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      Informationen zum Buch

      Der zerschlagene Rumpf eines riesigen Schiffes ragt aus der Gischt des sturmumtosten Meers. An Bord befindet sich nur noch ein Mann – halb wahnsinnig und allein arbeitet er ohne Schlaf und Verpflegung, um das Schiff vor dem Untergang zu retten…

      John Sands stößt mit seinem Bergungskutter auf dem Ärmelkanal fast mit einem manövrierunfähigen Frachtschiff zusammen. Als er das scheinbar verlassene Schiff entert, findet er dort nur den ersten Offizier Gideon Patch vor, der eine Verschwörung der Besatzung für das Unglück verantwortlich macht. Sands will dem Mann helfen und gerät in eine Geschichte aus Sabotage und Versicherungsbetrug, die sich gefährlich zuspitzt…

      Der Roman wurde als »Die den Tod nicht fürchten« mit Gary Cooper und Charlton Heston verfilmt.

       

      Über Hammond Ines

      
      Ralph Hammond Innes (* 15. Juli 1913 in Horsham; † 10. Juni 1998 in Kersey) war ein englischer Schriftsteller, der über 30 Romane sowie Kinder- und Reisebücher schrieb. Er ließ sich auf seinen Weltreisen zu Abenteuergeschichten inspirieren, die häufig in rauer Natur und auf hoher See spielen. Viele seiner Romane wurden verfilmt, so auch sein Werk »The Wreck of the Mary Deare«, das mit Gary Cooper und Charlton Heston in Deutschland unter dem Titel »Die den Tod nicht fürchten« bekannt wurde.
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      ERSTER TEIL
 
 
Das Wrack

      I

      Ich war abgespannt und fror, und etwas bedrückt war ich auch. Ein Widerschein der roten und grünen Positionslaternen geisterte fahl in den Segeln. Das war aber auch alles, was ich sehen konnte, denn ringsum herrschte tiefe Finsternis, aus der nichts als das träge Rauschen der Wellen an mein Ohr drang. Ich brachte meine erstarrten Beine in eine andere Lage und lutschte an einem Malzbonbon. Die Seehexe dümpelte leicht, die Masten schwankten gespenstisch hin und her, und die Segel flappten bei jeder Bewegung. Der Wind war so flau, dass er das Boot kaum vorwärtstrieb, doch die durch die Märzstürme aufgewühlte Dünung hatte immer noch Kraft, und ich war mir trotz meiner Benommenheit die ganze Zeit darüber klar, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm sei. Der Sechs-Uhr-Wetterbericht hatte nicht gerade ermutigend geklungen: aufkommende Winde bis zu Sturmstärke im Seegebiet von Rackall, Shannon, Sole und Finisterre. Hinter dem Kompasshauslicht streckten sich die verschwommenen Umrisse des Bootes; ich konnte sie in der Dunkelheit mehr ahnen als sehen. Wie oft hatte ich nicht von diesem Augenblick geträumt! Aber es war März, und nachdem wir nun schon fünfzehn Stunden über den Kanal schipperten, war die erste Begeisterung darüber, ein eigenes Boot zu besitzen, verflogen; außerdem ließ die Kälte einfach keine Freude mehr darüber aufkommen. Draußen in der Finsternis schimmerte es weiß auf: eine Welle brach sich schäumend, klatschte gegen die Gilling, dass mir der Gischt ins Gesicht spritzte, und ergoss sich weißbrodelnd übers Heck, um dann langsam in der Nacht zu verlaufen. Herrgott, war es kalt! Kalt und klamm obendrein – und nicht ein einziger Stern am Himmel.

      Die Tür des Kartenhauses sprang auf und gab mir den Blick in die Kabine frei; Mike Duncans durch das Ölzeug noch unförmiger wirkende Gestalt erschien mit zwei dampfenden Bechern im hell erleuchteten Viereck. Dann schlug die Tür wieder zu, die freundliche Welt unten verschwand wie ein Spuk, und um mich herum herrschten wieder Nacht und die See. »’ne Tasse heiße Suppe?« Jäh und gespenstisch tauchte Mikes lustiges, sommersprossiges Gesicht aus dem Dunkel in das trübe Licht des Kornpasshauses. Aus den Falten seines wollenen Kopfschützers heraus lächelte er mir zu und reichte mir den Becher. »Direkt ’ne Wohltat nach der stickigen Kombüse«, sagte er, und dann war sein Lächeln mit einem Mal wie ausgelöscht. »Himmel, was ist denn das?« An meiner linken Schulter vorbei starrte er wie gebannt auf einen Punkt backbord achteraus. »Das kann doch unmöglich der Mond sein, oder?«

      Ich fuhr herum. Ganz weit in der Ferne, wie es schien, kroch ein kaltes, verschwommen-grünliches Leuchten herauf, eine Art Spektrallicht, und im selben Augenblick schössen mir siedendheiß sämtliche Schauergeschichten durch den Kopf, die ich jemals von alten Seebären gehört hatte.

      Währenddessen nahm das Licht stetig an Leuchtkraft zu, unirdisch phosphoreszierend – ein grausiges Leuchten, wie von einem aufgedunsenen Glühwurm. Unversehens verdichtete es sich, verhärtete sich zu einem grünen Stecknadelkopf, und ich schrie Mike zu: »Den Scheinwerfer … rasch!« Es war die Steuerbordlampe eines großen Dampfers, der haargenau auf uns zugebraust kam. Schon tauchten – trübe und gelblich – die Decklichter auf, und dann drang auch leise und dumpf das rhythmisch-gespannte Stampfen der Maschinen an unser Ohr.

      Der Strahl des Scheinwerfers stieß in die Nacht hinaus, und uns blendete der Widerschein von einer dicken Nebelwand, die uns umgab. Ohne dass ich es gemerkt hatte, waren wir in der Dunkelheit in dichten Seenebel hineingelaufen. Schwach schimmerte im Lichtkegel das Weiß einer Bugwelle, und dann traten die schattenhaften Umrisse des Bugs selbst aus dem Ununterscheidbaren heraus. Einen Augenblick lang konnte ich die ganze vordere Hälfte des Dampfers erkennen. Wie ein Geisterschiff tauchte er aus dem Nebel auf, und schon ragte unheildrohend und unversöhnlich der fühllose Bug hoch über uns. Da wirbelte ich das Steuerrad herum, es kam mir vor, als warte ich eine Ewigkeit darauf, dass die Seehexe auf mein Manöver reagierte, der Klüver sich wieder füllte und den Vorsteven herumdrückte – und dabei kam das drohende Rauschen der Bugwelle immer näher. »Er rammt uns! Himmel, er rammt uns!« Noch heute habe ich den Klang von Mikes angstvoll sich überschlagender Stimme im Ohr. Er gab Blinksignale mit dem Aldis, wobei er die Brücke selbst anstrahlte. Die ganzen Aufbauten waren sekundenlang hell erleuchtet, die Glasscheiben warfen das Licht grell zurück. Immer näher kam der turmhoch ragende Koloß, donnerte pausenlos mit mindestens Acht Knoten und ohne von seinem Kurs abzuweichen direkt auf uns zu.

      Krachend schwangen Groß- und Besansbaum über. Der Klüver stand jetzt back. So ließ ich ihn einen Augenblick, stand da und beobachtete fieberhaft, wie der Bug langsam – wie im Zeitlupentempo, schien mir – vom Wind abfiel. Von der Spitze des langen Bugspriets bis zur Höhe des Großmastes war jetzt jede Einzelheit der Seehexe in den grünlichen Schimmer der Steuerbordlaterne hoch über uns getaucht. Ich fierte die Backbordklüverschot, holte die Steuerbordschot ein, sah, wie das Segel sich füllte – da schrie mir Mike zu: »Pass auf! Festhalten!« Im selben Augenblick hörte ich es auch schon brüllen, und eine ganze Wand schäumenden Wassers ging auf unser Boot nieder. Es schwemmte über das Cockpit, riss mich fast um, sodass ich Mühe hatte, das Steuerrad nicht fahren zu lassen. Die Segel schwenkten wild hin und her und legten sich so weit auf die Seite, dass die Spitzen von Besan und Großsegel für einen Augenblick im Rücken einer Welle verschwanden, während sich viele Tonnen Wasser über unser Deck ergossen; haarscharf glitt die Bordwand des Dampfers an uns vorbei.

      Langsam richtete sich die Seehexe wieder auf, und weißschäumend lief das Wasser ab. Ich hatte das Ruder in der Gewalt, und Mike, der sich immer noch an die Pardune klammerte, fluchte, so laut er konnte. Trotzdem gingen seine Worte im dumpfen Gestampfe der Schiffsmaschinen fast unter. Und dann kam ein anderes Geräusch aus der Nacht – das wuchtige Schlagen einer zum Teil aus dem Wasser herausragenden Schiffsschraube.

      Ich schrie Mike eine Warnung zu, doch er hatte die Gefahr bereits erkannt und den Scheinwerfer wieder angeschaltet, dessen grelles Licht auf dick von Rost verkrustete Eisenplatten prallte und uns – hoch über dem Wasser – die mit Tang überzogene Ladewasserlinie zeigte. Darüber wölbten sich die Platten zum Heck, und wir konnten sehen, wie die Schiffsschraube die Wogen peitschte und das Wasser zu brodelndem Schaum schlug. Die Seehexe erbebte, die Segel hingen schlaff herab. Dann rutschte sie den Rücken einer Woge hinunter, geradewegs in den Hexenkessel hinein, und die Schiffsschraube wirbelte so nahe an unsere Backbordseite, dass der Schaum über das Kajütendeck geschleudert wurde und bis zum Großsegel hinaufspritzte.

      All das dauerte nur wenige Augenblicke, dann entfernte sich das hohe Heck, rasten die Schrauben in der Dunkelheit vor unserem Bugspriet, und wir trieben im aufgewühlten Kielwasser. Der Scheinwerfer streifte den Namen des Dampfers – Mary Deare, Southampton –. Noch ganz benommen starrten wir zu der von Rostwasserstreifen halb verwischten Beschriftung hinauf, während das Heck langsam seine scharfen Umrisse verlor, um plötzlich ganz von der Nacht verschluckt zu werden. Nur das Stampfen der Maschinen war noch zu hören, bis auch dies immer schwächer wurde und endlich völlig verstummte. Ein schwacher Brandgeruch haftete noch eine Weile in der feuchten Luft. »Hunde!« schrie Mike, der jetzt seine Stimme wieder fand, »Hunde!« Immerzu wiederholte er dies eine Wort.

      Die Tür des Kartenhauses wurde von innen aufgerissen, und eine Gestalt trat heraus. Es war Hal. »Alles in Ordnung mit euch?« Seine etwas zu ruhige und zu heitere Stimme zitterte leicht.

      »Haben Sie denn nicht gesehen, was passiert ist?« schrie Mike ihm zu.

      »Doch, ich hab’ es gesehen«, erwiderte Hal.

      »Sie müssen uns erkannt haben. Ich habe den Scheinwerfer direkt auf die Brücke gerichtet. Wenn sie Ausguck gehalten hätten …«

      »Ich glaube nicht, dass sie den Ausguck besetzt hatten. Ja, ich glaube nicht einmal, dass überhaupt jemand auf der Brücke war.«

      Er sagte das so ruhig hin, dass ich im Augenblick gar nicht begriff, was für eine Ungeheuerlichkeit in seinen Worten lag.

      »Was soll das heißen … kein Mensch auf der Brücke?«

      Er stieg aufs Deck herauf. »Es war kurz bevor die Bugwelle uns traf. Ich wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, kam gerade noch bis zum Kartenhaus und folgte durchs Fenster dem Schein des Aldis. Sie hatten ihn ja direkt auf die Brücke gerichtet«, wandte er sich an Mike. »Ich glaube nicht, dass dort oben jemand war. Jedenfalls hab’ ich keinen Menschen entdecken können.«

      »Großer Gott!« rief ich. »Weißt du denn, was du da sagst?«

      »Ja, natürlich weiß ich das.« Er sagte das in bündigem Ton – ganz der ehemalige Offizier. »Merkwürdig, nicht?«

      Er war nicht der Mensch, leichtfertig Behauptungen aufzustellen. H.A. Lowden – von all seinen Freunden Hal genannt – war ehemaliger Artillerist, Oberst im Ruhestand, der in den Sommermonaten alle möglichen Ozeanregatten segelte, also etwas vom Handwerk verstand.

      »Wollen Sie damit sagen, dass das Schiff ohne Führung gelaufen ist?« Mikes Stimme klang verwundert.

      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Hal. »Es klingt unglaublich, aber ich kann nur immer wieder sagen, dass ich das Brückeninnere einen Augenblick völlig klar überblicken konnte, und soweit ich festzustellen vermochte, war kein Mensch darin.«

      Wir schwiegen. Wahrscheinlich waren wir alle drei von der Vorstellung völlig überwältigt. Der Gedanke, dass ein so großes Schiff ohne Rudergänger durch die von Klippen verseuchten Gewässer vor der französischen Küste pflügte … Nein, es war absurd!

      Mike, der sich offenbar wieder in der Gewalt hatte, durchbrach als erster das Schweigen: »Was ist denn mit den Suppenbechern passiert?« Nochmals schaltete er den Aldis ein, und da lagen die Becher auf dem Boden des Cockpits, das fußhoch mit Wasser vollgeschlagen war. »Da muss ich ja wohl noch ’ne Suppe aufsetzen, was?« Und dann, zu Hal gewandt, der gegen das Kartenhaus gelehnt dastand: »Wie ist es mit Ihnen, Oberst? Für Sie auch ’n Becher Suppe?«

      Hal nickte. »So was lehne ich niemals ab.« Er blickte Mike nach, bis dieser unten verschwunden war, und dann wandte er sich an mich. »Jetzt, wo wir allein sind, kann ich’s ja ruhig zugeben«, sagte er, »das war schon ein scheußlicher Augenblick. Wie ist es nur möglich, dass wir genau vor seinen Bug gelaufen sind?«

      Ich setzte ihm auseinander, dass der Dampfer von uns aus gesehen in Lee gelegen habe und wir daher seine Maschinen nicht hätten hören können. »Das erste, was wir sichteten, war die Steuerbordlampe, die aus dem Nebel herauskam.«

      »Keine Nebelhörner?«

      »Zumindest haben wir keine gehört.«

      »Merkwürdig!« Einen Augenblick stand er aufgereckt vor dem Schein der Backbordseitenlampe, dann kam er zu mir herüber und setzte sich auf das Süll. »Hast du mal ’n Blick aufs Barometer geworfen?«

      »Nein«, sagte ich. »Wie steht es?«

      »Es fällt.« Er hatte die langen Arme fröstelnd gekreuzt und zog seinen dicken Seemannspullover zu Recht. »Weißt du, dieser Sturm kann nämlich ziemlich plötzlich über uns herfallen.« Ich sagte nichts; er zog seine Pfeife aus der Tasche und begann zu rauchen. »Offen gestanden, John, mir ist nicht gerade behaglich zumute.« Die Ruhe, mit der er das sagte, verlieh seinen Worten nur umso mehr Nachdruck. »Wenn der Wetterbericht Recht behält und der Wind auf Nordwesten dreht, liegt die Küste genau in Lee. Ich hasse Stürme, und ich hasse es, Leeküsten vor mir zu haben, besonders dann, wenn es die Küsten der Kanal-Inseln sind.«

      Ich dachte, er wollte, dass ich Kurs auf die französische Küste nähme und schwieg daher; ich saß einfach da, starrte auf die Kompassrose, spürte, wie sich alles in mir gegen seine Wünsche versteifte und war doch gleichzeitig auch ein wenig bange.

      »Es ist ein Jammer mit dem Anlasser«, murmelte er. »Wenn der nicht kaputt wäre …«

      »Warum bringst du das gerade jetzt aufs Tapet?« Dies war nämlich der einzige wunde Punkt an der Seehexe. »Du hast immer behauptet, du verachtest Motorsegler.«

      Mit seinen blauen Augen, auf denen die Reflexe vom Kompasslicht tanzten, blickte er mir offen ins Gesicht. »Ich wollte doch nur sagen, dass wir den Kanal schon halb überquert hätten, wenn der Anlasser nicht im Eimer wäre«, meinte er gutmütig. »Dann sähe die Lage jetzt etwas anders aus.«

      »Wie dem auch sei, ich gehe nicht auf Gegenkurs.«

      Er nahm die Pfeife aus dem Mund, als ob er etwas sagen wolle, schob sie dann aber doch zurück und saß nur da und starrte mich mit seinen wachsamen, blauen Augen an.

      »Der tiefere Grund ist ja doch nur, dass du bisher immer auf hochfeudalen Jachten gesegelt bist!« Eigentlich hatte ich ihn nicht verletzen wollen, aber ich war wütend, und meine Nerven hatten sich seit dem Zwischenfall mit dem Dampfer noch nicht beruhigt.

      Es herrschte peinliches Schweigen. Endlich hörte er auf, an seiner Pfeife zu ziehen. »Ich möchte ja nur, dass wir heil ’rüberkommen«, sagte er ruhig. »Die Takelage ist morsch, das Tauwerk halb vermodert, und die Segel …«

      »Das haben wir in Morlaix alles überprüft«, schnitt ich ihm brüsk das Wort ab. »Schon viele Jachten haben in wesentlich schlechterem Zustand als die Seehexe den Kanal überquert.«

      »Aber nicht im März und bei Sturmwarnung. Und nicht ohne Motor.« Er erhob sich, ging nach vorn bis zum Mast, bückte sich und zerrte an irgendetwas herum. Es gab ein Geräusch, als ob Holz splitterte; dann kam er zurück und warf mir ein Stück von der Reling vor die Füße. »Da, das kommt von der Bugwelle.« Er setzte sich wieder neben mich. »Der Kahn ist nicht stark genug, John. Er ist nicht überholt worden, und wer weiß, ob nicht der Rumpf, nachdem er zwei Jahre vor der französischen Küste im Schlick gelegen hatte, genauso verrottet ist wie das Tauwerk.«

      Ich hatte mich mittlerweile gefangen und sagte: »Der Rumpf ist in Ordnung. Er muss kalfatert werden und ein paar Planken ausgebessert, aber das ist auch alles. Ich habe jeden einzelnen Quadratzentimeter mit dem Messer untersucht, ehe ich das Boot gekauft habe. Das Holz ist tadellos in Ordnung.«

      »Und wie steht es mit den Spanten?« Er hob die rechte Augenbraue ein wenig in die Höhe. »Das kann doch nur ein Fachmann beurteilen, ob die Spanten …«

      »Aber ich hab’ dir doch gesagt, dass ich sie untersuchen lassen werde, sobald wir in Lymington sind.«

      »Schon, aber was hilft uns das jetzt? Wenn dieser Sturm plötzlich losbricht … Ich bin ein vorsichtiger Segler«, fügte er hinzu. »Ich liebe die See, aber ich weiß auch, dass man immer auf der Hut vor ihr sein muss.«

      »Ich kann es mir nun einmal nicht leisten, vorsichtig zu sein«, erwiderte ich, »jedenfalls im Augenblick nicht.«

      Ich hatte, zusammen mit Mike, erst vor kurzem eine Bergungsgesellschaft gegründet, und jeder Tag, den wir unser Boot später nach England brachten, war ein verlorener Tag für die Bergungssaison. Das wusste Hal ganz genau.

      »Ich meine ja nur, du solltest einen einzigen Strich von deinem direkten Kurs abhalten«, sagte er. »Schoten dichtgeholt, können wir gerade Hanois auf Guernsey anliegen. Wenn der Wind schralt, könnten wir unter Umständen sogar im Hafen von St. Peter Port Schutz suchen.«

      Natürlich … ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Warum hatte ich nicht schon früher gemerkt, worauf er hinauswollte! Aber ich war hundemüde, und der Zwischenfall mit dem Dampfer hatte mich bös mitgenommen. Zu sonderbar, wie das Schiff stur auf uns zugedampft war!

      »Es nützt eurer Bergungsgesellschaft gar nichts, wenn das Boot hops geht.« Hals Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er hatte mein Schweigen für Ablehnung genommen. »Und dann, ganz abgesehen von der Takelage, sind wir auch nicht stark genug bemannt.«

      Das stimmte. Wir waren nur zu dritt, denn unser viertes Besatzungsmitglied, Ian Baird, lag seit Morlaix seekrank in der Koje und fiel somit aus. Eine Crew von drei Mann auf einem Vierzigtonner, das war normalerweise tatsächlich zu wenig. »Na schön«, erklärte ich. »Dann lass uns Kurs auf Guernsey nehmen.«

      Er nickte, als habe er schon längst gewusst, dass ich nachgeben würde. »Dann steuere Nord 65° Ost.«

      Ich legte das Ruder nach Backbord herum und beobachtete, wie die Kompassrose auf den neuen Kurs einschwang. Hal musste ihn kurz vor dem Zwischenfall mit dem Dampfer im Kartenhaus abgesetzt haben. »Ich nehme an, du hast auch die Distanz herausgenommen, ja?«

      »Vierundfünfzig Meilen. Und bei diesen Windverhältnissen«, fügte er hinzu, »schaffen wir es nicht vor Mittag.«

      Wieder peinliches Schweigen. Ich konnte hören, wie er an seiner leeren Pfeife zog, blickte jedoch nicht zu ihm hinüber, sondern hielt die Augen ständig auf den Kompass gerichtet. Eine Blamage, dass ich nicht selbst darauf gekommen war, St. Peter Port anzulaufen! Aber es hatte soviel Arbeit gekostet, das Boot in Morlaix seeklar zu machen … ich hatte den Kopf so voll gehabt, dass ich auch jetzt kaum an etwas anderes denken konnte.

      »Dieser Dampfer!« Ein wenig zögernd kam seine Stimme aus der Dunkelheit, ein behutsamer Versuch, mein Schweigen zu brechen. »Zu merkwürdig«, murmelte er. »Weißt du, wenn nämlich wirklich kein Mensch an Bord war …« Er brach ab und meinte dann halb scherzhaft: »Das wäre eine Bergungsaufgabe gewesen, die dich für dein ganzes Leben saniert hätte.« Ich spürte den ernsten Unterton in dem, was er sagte, doch als ich ihn ansah, zuckte er nur mit den Schultern und lachte. »Ach, ich glaube, ich haue mich wieder hin.« Er stand auf, und sein ›Gute Nacht‹ drang wie ein fernes Echo aus der schwarzen Türöffnung des Kartenhauses zu mir herüber.

      Bald darauf brachte mir Mike einen Becher heiße Suppe. Er blieb, bis ich ausgetrunken hatte und erging sich in wilden Vermutungen über die Mary Deare. Dann verließ auch er mich, und die pechschwarze Nacht hüllte mich wieder ganz ein. Sollte es möglich sein, dass tatsächlich niemand auf der Brücke gewesen war? Ein unbemannter Dampfer, der blindlings durch den Englischen Kanal raste! Nein, das war zu phantastisch! Und doch, wie ich so allein und fröstelnd auf meinem Posten stand, nichts als den hin- und hertanzenden fahlen Schimmer in den Segeln vor Augen und das monotone Tropfen des an der Leinwand zu Wasser kondensierten Nebels im Ohr – da schien mir alles möglich.

      Um drei Uhr löste Hal mich ab, ich schlief zwei Stunden lang und träumte von nichts anderem als von drohend aufragenden, rostigen Bügen, die sich langsam, unendlich langsam über uns senkten, um uns in die Tiefe zu schicken. Schweißgebadet und völlig verstört wachte ich auf, lag eine Weile da und dachte darüber nach, was Hal gesagt hatte. Nein, es müsste wirklich nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn wir, ohne es darauf abgesehen zu haben, dazu kämen, ein Schiff zu bergen, ehe wir überhaupt … Doch ich hatte den Gedanken noch gar nicht zu Ende gedacht, da war ich auch schon wieder eingeschlafen. Und als ich mich dann jählings an den Schultern gerüttelt fühlte und in der trüben, alles Denken tötenden Stunde vor Morgengrauen ans Ruder stolperte, hatten sich diese Bilder längst verwischt, und die bittere Kälte ließ keinen Gedanken an die Mary Deare mehr aufkommen.

      Um zehn Minuten vor sieben saßen Hal und ich im Kartenhaus, um den Wetterbericht zu hören. Er begann mit einer Sturmwarnung für die westliche Kanalzone, und für unser Gebiet, die Zone von Portland, lautete er: »Anfangs nördliche Winde, langsam auf Nordwest drehend und bis zu Sturmstärke ansteigend.« – Hal blickte mich an, sagte aber kein Wort. Das war auch nicht nötig. Ich stellte unsere Position fest und gab Mike Anweisung für den Kurs auf St. Peter Port.

      An diesem Morgen herrschte eine eigenartige Atmosphäre. In den höheren Lagen war der Wind böig, und als wir unser Frühstück beendet hatten, jagten die Wolken mit ziemlicher Geschwindigkeit über den Himmel. In den unteren Lagen jedoch war der Wind recht flau, sodass wir trotz Großsegel, Besan und Ballon nur mit drei Knoten durchs Wasser krochen und die Seehexe träge rollte. Im Übrigen war es diesig und die Sicht nicht weiter als zwei Meilen. Wir sprachen nur das Nötigste. Ich glaube, dass wir alle drei uns nur zu sehr der Gefahr bewusst waren, die auf uns lauerte. St. Peter Port war immer noch dreißig Meilen entfernt. Das Schweigen und das Warten auf Wind waren niederdrückend. »Ich werde nochmals unsere Position feststellen«, sagte ich. Hal nickte, als habe er gerade den gleichen Gedanken gehabt.

      Aber über den Karten zu brüten, half auch nichts. Wenn meine Berechnung stimmte, waren wir sechs Meilen Nord-Nord-West von den Roches Douvres, jener Ansammlung von Felsen und Unterwasserklippen, welche die westlichen Ausläufer der Kanalinseln bilden. Dennoch war ich mir nicht ganz sicher; mein Koppelbesteck war zu sehr von Tide und Abtrift abhängig.

      Und dann machte Mike eine Beobachtung, die meine ganzen Berechnungen über den Haufen zu werfen drohte. »Da ist ein Felsen zwei Strich steuerbord voraus!« rief er mir zu. »Scheint ziemlich hoch aus dem Wasser zu ragen.«

      Ich griff nach dem Fernglas und schoss aus dem Kartenhaus hinaus. »Wo?« Mein Mund war plötzlich hart und trocken. Wenn das die Roches Douvres waren, mussten wir beträchtlich weiter versetzt worden sein als ich angenommen hatte. Und was sollte es sonst sein? Zwischen den Roches Douvres und Guernsey war nichts als offene, freie See. »Wo?« stieß ich noch einmal hervor.

      »Dort drüben!« Ich folgte Mikes ausgestrecktem Arm.

      Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts sehen. Die Wolkendecke war im Augenblick etwas aufgerissen, ein fahles Sonnenlicht wurde von der ölglatten See zurückgeworfen und sogleich wieder von der feuchtigkeitsgeschwängerten Atmosphäre aufgesogen. Ein Horizont war nicht zu erkennen, Wasser und Luft schienen weit draußen ineinander überzugehen. Das Glas vor den Augen, versuchte ich den Dunst zu durchdringen. »Ich kann ihn nicht entdecken«, sagte ich. »Wie weit ungefähr?«

      »Ich weiß nicht, jetzt hab’ ich ihn auch aus den Augen verloren. Aber weiter als eine Meile war er bestimmt nicht entfernt.«

      »Bist du sicher, dass es ein Felsen war?«

      »Ich glaube schon. Was sollte es sonst sein?« Wieder suchte er mit zusammengekniffenen Augen die blinkende See ab. »Es war ein großer Felsen mit einer Art Turm oder Spitze in der Mitte.«

      Der Leuchtturm von Roches Douvres! Ich warf Hal, der am Ruder stand, einen raschen Blick zu. »Wir müssen den Kurs ändern«, sagte ich. »Die Tide versetzt uns mindestens zwei Knoten.« Meine Stimme klang erregt. Wenn es wirklich die Roches Douvres waren und der Wind noch mehr abflaute, konnten wir geradewegs auf die Riffe zugetrieben werden.

      Er nickte und drehte das Steuerrad. »Du musst mindestens fünf Meilen auf deine Kopplungsberechnung aufschlagen.«

      »Ich weiß.« Er runzelte die Stirn. Den Südwester hatte er abgenommen, und sein abstehendes graues Haar verlieh seinem Gesicht etwas Überrascht-Koboldhaftes. »Ich nehme an, dass du dich als Nautiker ein bisschen unterschätzt, aber du bist der Käpt’n. Wie viel soll ich höher liegen?«

      »Zwei Striche wenigstens.«

      »Es gibt eine alte Regel«, murmelte er. »Im Zweifelsfall soll der kluge Seemann so handeln, als ob seine Kopplungsberechnung doch richtig sei.« Halb spaßig und halb ernst schob er seine buschigen Augenbrauen in die Höhe und sah mich an. »Vergiss nicht, dass wir an Guernsey nicht vorbeilaufen dürfen.«

      Eine gewisse Unsicherheit bemächtigte sich meiner. Möglich, dass es die übermäßige Anspannung der vergangenen Nacht war, auf jeden Fall war ich mir nicht sicher, was im Augenblick das Beste für uns wäre. »Hast du ihn gesehen?« fragte ich Hal.

      »Nein.«

      Ich wandte mich an Mike und fragte ihn nochmals, ob es auch tatsächlich ein Felsen gewesen sei.

      »Wie soll man das bei dieser Sicht mit Sicherheit sagen?«

      »Aber dass du etwas gesehen hast, das steht fest?«

      »Felsenfest. Und in der Mitte war eine Art Turm.«

      Wie gefiltert brach ein Sonnenstrahl durch die diesige Atmosphäre und überzog das Cockpit mit einem verschämten Glanz. »Dann müssen es die Roches Douvres sein«, sagte ich entmutigt vor mich hin.

      »Da!« rief Mike. »Dort ist er wieder … da drüben!«

      Ich folgte mit den Augen seinem ausgestreckten Arm. Weit draußen, dort wo die Sicht aufhörte, traten, matt überhaucht vom bleichen Sonnenlicht, die Umrisse eines flachen Felsens mit einem Leuchtturm in der Mitte aus dem Dunst heraus. Gleich darauf hatte ich ihn im Glas, aber es war nichts weiter als ein unbestimmtes, verschwommenes Gebilde … ein rötlicher Fleck, der da durch den goldenen Dunst hindurchschimmerte. Mit einem Satz war ich im Kartenhäuschen, nahm die Karte vor und starrte auf die Markierungen der Roches Douvres. Eine volle Meile nordwestlich des dreißig Meter hohen Leuchtturms waren Unterwasserfelsen angegeben. Wir mussten uns unmittelbar am Rande dieser gefährlichen Klippen befinden. »Steuer Nord«, schrie ich Hal zu, »dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen.«

      »Aye, aye, Käpt’n.« Er wirbelte das Ruder herum und rief Mike zu, die Schoten zu trimmen. Als ich aus dem Kartenhaus kam, blickte er sich über die Schulter nach dem Leuchtfeuer um. »Weißt du«, meinte er, »irgend etwas ist komisch an der Sache. Ich hab’ zwar die Roches Douvres nie gesehen, kenne aber die Kanalinseln ziemlich gut; so einen rötlich schimmernden Felsen gibt es in dieser Gegend nicht.«

      Ich lehnte mich gegen das Kartenhäuschen und richtete das Fernglas noch einmal auf das verschwommene Gebilde. Das Sonnenlicht drang jetzt stärker durch, die Sicht wurde mit jedem Augenblick besser. Schließlich sah ich es klar vor mir und lachte fast vor Erleichterung. »Nein, das ist auch kein Felsen«, sagte ich, »sondern ein Schiff.« Jetzt konnte kein Zweifel mehr darüber bestehen. Der rostige Rumpf war keine verschwommene Form mehr, sondern stand klar und scharf konturiert vor dem Grau, und das, was wir für den Leuchtturm gehalten hatten, war sein einziger Schornstein.

      Uns dreien war ein Stein vom Herzen gefallen, und unter Lachen nahmen wir den alten Kurs wieder auf. »Der Pott scheint beigedreht zu haben«, meinte Mike, als er aufhörte, die Großschot durchzuholen, und anfing, sie aufzuschießen.

      Es sah tatsächlich so aus, als ob Mike Recht habe, denn jetzt, wo wir wieder auf dem alten Kurs lagen, schien der Dampfer seine Position überhaupt nicht verändert zu haben. Er drehte uns seine Breitseite zu, so als ob der Wind ihn in dieser Lage halte, und als sich der Abstand zwischen ihm und uns allmählich verringerte und die Umrisse klarer wurden, erkannte ich, dass das Schiff keine Fahrt machte und nur leicht in der Dünung rollte. Wenn wir unseren augenblicklichen Kurs beibehielten, mussten wir es etwa eine halbe Meile an Steuerbord passieren. Ich griff nach dem Kieker. Irgendetwas war an dem Schiff … irgendetwas an seiner Form und an seinem rostigen Rumpf; außerdem lag der Bug merkwürdig tief im Wasser.

      »Wahrscheinlich lenzen sie die Bilgen.« Hal sagte das so zögernd, als ob auch ihm die Sache nicht recht geheuer vorkomme.

      Ich stellte das Fernrohr ein, und plötzlich stand mir das ganze Schiff klar vor Augen. Es war ein altes Fahrzeug mit steilem Bug und glattem Deckssprung. Es hatte ein altmodisches, elliptisches Heck, um die Masten herum herrschte ein wirres Durcheinander von Ladebäumen, und außerdem hatte es viel zuviel Aufbauten. Der einzige Schornstein ragte fast genauso kerzengerade in die Höhe wie die Masten. Früher musste der Rumpf einmal schwarz gemalt gewesen sein, doch jetzt machte das Ganze einen rostüberzogenen, verkommenen Eindruck. Was mich jedoch am meisten bewog, immer wieder scharf hinzusehen und das Glas nicht abzusetzen, war, dass das ganze Deck ausgestorben zu sein schien. Und dann entdeckte ich das Rettungsboot. »Halte direkt auf den Dampfer zu, Hal«, befahl ich.

      »Stimmt was nicht?« fragte er; er hatte augenblicklich die Besorgnis herausgehört, die in meinen Worten mitschwang.

      »Ja. Eines der Rettungsboote hängt von seinen Davits auf und nieder.« Aber nicht nur das allein! Die anderen Davits waren leer. Ich reichte ihm den Kieker. »Sieh dir mal die vorderen Davits an«, sagte ich ihm, und meine Stimme zitterte ein wenig. Eine merkwürdige Erregung hatte mich gepackt.

      Bald konnten wir die leeren Davits sowie das in den Fallen hängende eine Rettungsboot mit bloßem Auge erkennen. »Sieht aus, als ob die Crew von Bord gegangen sei«, sagte Mike. »Und wie tief der Bug im Wasser liegt! Glaubst du …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Alle hatten wir den gleichen Gedanken.

      Wir segelten den Dampfer mitschiffs an. Der Name am Bug war derart von Rost überzogen, dass wir ihn nicht entziffern konnten. Aus der Nähe sah alles noch viel schlimmer aus. Von den rostigen Bugplatten hatten sich einige gelockert, die Aufbauten waren teilweise schwer beschädigt, der Bug selbst lag tatsächlich tief im Wasser, und das Heck ragte hoch empor, sodass wir den obersten Teil der Schraube erkennen konnten. Von den Ladebäumen hingen in wirrem Durcheinander Drähte herab. Der Frachter machte einen bös’ mitgenommenen Eindruck.

      Wir näherten uns ihm bis auf Kabellänge, und ich rief ihn durch unser Megaphon an. Meine Stimme verlor sich im Schweigen der See. Keine Antwort. Nur das Schwappen der Wellen gegen die Bordwand war zu hören. Wir liefen am Schiff entlang, und Hal versuchte, die Seehexe dicht hinter ihrem Heck herumzubringen. Ich bin überzeugt, dass ich nicht der einzige war, der gespannt nach dem Namen Ausschau hielt. Und dann wurde die Beschriftung plötzlich hoch über uns sichtbar, von Streifen rostigen Wassers halb verwischt, wie in der Nacht zuvor: Mary Deare, Southampton.

      Es war ein ziemlich großes Schiff, mindestens 6000 Tonnen. So verlassen wie es dalag, hätten Rettungsschlepper und andere Schiffe in der Nähe sein müssen, aber weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Allein und ohne ein Zeichen von Leben an Bord trieb die Mary Deare zwanzig Meilen vor der französischen Küste auf den Wellen. Als wir hinter dem Heck hervorkamen und an der Steuerbordseite zurücksegelten, suchte ich nach den Rettungsbooten: beide Davits waren leer.

      »Sie haben recht gehabt«, wandte Mike sich mit gepresster Stimme an Hal. »Es war also heute Nacht tatsächlich kein Mensch auf der Brücke.«

      Schweigend und ein wenig beunruhigt von dem Gedanken, was sich auf dem Schiff wohl abgespielt haben mochte, starrten wir, die Bordwand entlanggleitend, zum Deck hinauf. Aus dem großen Schornstein löste sich eine lächerlich dünne, kaum wahrnehmbare Rauchfahne. Das war das einzige Zeichen von Leben. »Sie müssen das Schiff verlassen haben, kurz bevor wir beinahe gerammt worden wären«, sagte ich.

      »Aber er dampfte doch mit voller Kraft auf uns zu!« Hal sagte das mehr zu sich selbst als zu uns. »Man geht doch nicht von Bord und lässt die Maschinen mit voller Kraft weiterlaufen! Und warum haben sie nicht um Hilfe gefunkt?«

      Ich musste an das denken, was Hal mir letzte Nacht halb im Scherz gesagt hatte. Wenn da wirklich kein Mensch an Bord war … Da stand ich, die Hände fest um die Reling geklammert, den Körper vornübergeneigt und suchte angestrengt nach irgendeinem Lebenszeichen. Aber es war nichts zu sehen, nichts, als die dünne Rauchfahne, die sich vom Schornstein löste. Bergen! Ein 6000-Tonner, der von der Mannschaft verlassen im Kanal trieb! Das war unglaublich! Und wenn es uns gelänge, ihn mit eigener Kraft in irgendeinen Hafen zu manövrieren … Ich wandte mich an Hal. »Glaubst du, du kannst mit der Seehexe längsseits gehen, so nahe, dass ich eins von den Fallen zu fassen bekomme?«

      »Mach keine Dummheiten!« warnte er. »Die Dünung ist noch ganz schön hoch. Wir können doch nicht unser Boot aufs Spiel setzen, und wenn der Sturm …«

      Ich aber dachte in diesem Augenblick nicht daran, vorsichtig zu sein. »Klar zum Halsen!« schnitt ich seine Bedenken ab. »Ree!« Wir wendeten, und ich schickte Mike nach unten, um Ian aus der Koje zu holen. »Wir segeln ihn dicht unterm Wind an«, erklärte ich Hal, »und im Vorbeifahren werde ich versuchen, nach einem der Tampen zu springen.«

      »Das ist doch Wahnsinn«, ereiferte er sich. »Was meinst du, wie hoch du da klettern musst! Und stell dir vor, der Wind frischt auf! Vielleicht können wir dich nicht mal wieder auf …«

      »Ach, zum Teufel mit dem Wind!« schrie ich. »Bildest du dir etwa ein, ich lass mir eine solche Gelegenheit aus der Nase gehen? Mag der liebe Himmel wissen, was aus den armen Teufeln geworden ist, die den Kahn verlassen haben, jedenfalls ist es für Mike und mich die große Chance.«

      Einen Augenblick starrte er mich an, dann nickte er. »Okay! Schließlich ist es dein Boot.« Mittlerweile hatten wir uns der Mary Deare wieder genähert. »Wenn wir in Lee von ihr kommen«, sagte Hal, »sind wir ganz abgedeckt. Aber es wird trotzdem schwierig sein …« Er unterbrach sich und blickte zum Stander hinauf.

      Ich hatte das gleiche getan, denn das Boot lief nicht mehr so ruhig wie vorher. Die Bugwelle rauschte vernehmlich, und Gischt sprühte auf die Back nieder. Der Stander wies nach Steuerbord. Am Kompass stellte ich die Windrichtung fest. »Du wirst keine Schwierigkeiten haben, von der Mary Deare freizubleiben«, sagte ich. »Wir haben jetzt Nordwest.«

      Er nickte und sah zu den Segeln hinauf. »Du bist also noch immer entschlossen, an Bord zu gehen?«

      »Ja.«

      »Na schön, dann bleib aber jedenfalls nicht länger, als unbedingt nötig. Es ist schon ziemlich viel Druck in den Segeln.«

      »Ich werde es so schnell wie möglich abmachen«, versprach ich. »Und wenn du meinst, dass ich mich zu lange aufhalte, blas nur mit dem Nebelhorn.«

      Wir liefen jetzt etwa vier Knoten, und die Mary Deare kam rasch näher. Ich trat an die Kartenhaustür und rief nach Mike, der auch sofort erschien. Bleichgesichtig und verschwitzt folgte ihm Ian, der direkt aus seiner Koje kam. Ich drückte ihm den Bootshaken in die Hand und postierte ihn am Bug, damit er die Seehexe abstoßen solle, falls wir Gefahr liefen, mit dem Dampfer zu kollidieren. »Wir segeln ihn direkt an, und kurz vorher werden wir über Stag gehen, sodass wir die Fahrt aus dem Schiff nehmen. Du brauchst also nur aufzupassen, dass wir nicht zusammenstoßen.« Ich zog mein Ölzeug aus. Schon ragte die rostige Bordwand der Mary Deare über uns, erschreckend hoch! »Klar zum Wenden?« fragte ich.

      »Klar zum Wenden«, bestätigte Hal, und dann schwang er das Ruder herum. Langsam, sehr langsam begann die Seehexe beizudrehen. Sekundenlang schien es, als werde sie dem Dampfer ihren langen Bugspriet in die rostigen Platten bohren. Doch dann hatte sie es geschafft. Jetzt, wo wir in Lee der Mary Deare lagen, war vom Wind kaum etwas zu spüren. Träge flappten die Segel. Die Querstücke am Top der Masten, die Salinge, streiften, als wir in der Dünung rollten, fast die Bordwand der Mary Deare. Ich griff nach der Taschenlampe, lief zum Mast, kletterte auf die Steuerbordreling, hielt mich mit den Händen an den Wanten fest und neigte mich vor. Wir liefen an den Fallen der vorderen Davits vorbei. Immer noch klafften ein paar Meter Abstand zwischen Schiffswand und Seehexe. Langsam ging Hal näher heran. Ich lehnte mich außenbords und sah die Fallen des achteren Davits auf mich zukommen. Plötzlich gab es über mir ein lautes Knarren: die Saling schrammte über die Platten. Das erste Fall kam näher. Ich lehnte mich hinaus so weit ich konnte, aber immer noch fehlte ein ganzes Stück zwischen dem Tau und meiner Hand. »Jetzt!« rief Hal. Wieder knarrte die Saling über mir. Die Gewalt des Stoßes zitterte durch die Wanten, an denen ich mich festhielt. Doch dann schloss sich meine andere Hand um das Halteseil, ich ließ mich los, prallte gegen den Rumpf der Mary Deare und versank, da sich das Schiff gerade auf die Seite neigte, bis zu den Knien im Wasser. »In Ordnung!« schrie ich.

      Hal rief Ian zu, abzustoßen. Ich sah, wie er wild mit dem Bootshaken hantierte. Dann traf mich das Ende der Spiere mit solcher Gewalt zwischen den Schulterblättern, dass ich fast mein Tau fahren ließ. Verzweifelt hangelte ich mich am Tampen in die Höhe, denn ich hatte Angst, die Seehexe könnte beim Wenden mit ihrem Heck die Wand der Mary Deare schrammen und mir die Beine zerquetschen. Da knirschte auch schon dicht unter meinen Füßen Holz auf Eisen, ich sah, dass die Seehexe vom Dampfer losgekommen war und von ihm fortstrebte. »Mach’s kurz!« rief Hal mir noch zu.

      Die Seehexe legte sich bereits auf die Seite, ihr Bug schnitt glatt durch die Wellen, und am blasigen Kielwasser sah ich, dass sie Fahrt aufnahm. »So schnell ich kann«, rief ich zurück, und dann kletterte ich.

      Das Tau schien endlos, und dabei rollte die Mary Deare auch noch die ganze Zeit über, sodass ich einmal weit überm Wasser hing und dann wieder gegen ihren Rumpf geschleudert wurde. Es gab Augenblicke, in denen ich glaubte, ich würde es nie schaffen. Als ich endlich doch das Oberdeck erreichte, war die Seehexe bereits eine halbe Meile entfernt, obgleich Hal gegen den Wind ankreuzte und sie so hart am Wind hielt, dass die straffen Segel killten.

      Die See war jetzt nicht mehr so glatt wie noch vor wenigen Stunden. Auf der sich hebenden und senkenden Dünung warfen sich kleine Wellen auf, die, wenn sie brachen, unregelmäßige weiße Muster bildeten. Aber ich hatte keine Zeit, weiter darauf zu achten. Ich hielt die Hände trichterförmig vor den Mund und rief: »Mary Deare! Ahoi! Ist noch jemand an Bord?« Eine Möwe, die sich in einem der Ventilatoren niedergelassen hatte, wechselte beunruhigt ihr Standbein und beobachtete mich mit ihrem starren Auge. Keine Antwort, nichts war zu hören außer der Tür des Achterdeckshauses, die mit monotoner Regelmäßigkeit auf- und zuklappte, und dem Rettungsboot, das ebenfalls in gleichmäßigen Abständen gegen die Bordwand schlug. Jetzt war nicht mehr daran zu zweifeln: Die Mannschaft war von Bord gegangen. Alles wies auf ein fluchtartiges Verlassen hin: die leeren Fallen der Davits, Kleidungsstücke, die verstreut auf Deck umherlagen, der Laib Brot im Speigatt, ein in den Schmutz getretenes Stück Käse, ein halboffener Koffer, aus dem Nylonstrümpfe und Zigaretten herausquollen, ein paar Seestiefel; sie mussten nachts Hals über Kopf in die Boote gegangen sein.

      Aber warum?

      Für einen Augenblick beschlich mich ein unheimliches Gefühl – ein verlassenes Schiff mit all seinen Geheimnissen und der Todesstille, die über allem lag – ich kam mir wie ein Eindringling vor und warf rasch einen Blick zurück auf die Seehexe. Die nahm sich jetzt in der bleifarbenen Unendlichkeit der See und des Himmels nicht größer aus als ein Spielzeugschiffchen. Nun ächzte auch noch der Wind durch die verlassenen Aufbauten: ›Eil’ dich! Eil’ dich!‹

      Ja, es galt, festzustellen, was eigentlich mit dem Schiff los war und dann eine Entscheidung zu treffen. Ich lief daher aufs Vorschiff und kletterte die Treppe zur Brücke hinauf. Das Steuerhaus war leer. Eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet, aber ich war doch wie vor den Kopf geschlagen. Alles sah so normal aus; auf einem Sims standen ein paar schmutzige Tassen umher, eine Pfeife war ordentlich auf einem Aschenbecher abgelegt worden, auf dem Stuhl des Kapitäns lag ein großes Fernglas – und der Maschinentelegraph stand auf »Voll voraus«. Es war, als ob jeden Augenblick der Rudergänger hereinkommen und seinen Platz am Steuer wieder einnehmen würde.

      Draußen jedoch sah ich, dass das Schiff viel durchgemacht haben musste. Die gesamte Backbordnock der Brücke war eingedrückt worden, die Treppe verbogen und verbeult, unten auf dem Brunnendeck hatten die Brecher offenbar die Persenning der Vorschiffsluke zerrissen, und in wirren Verschlingungen lag eine Stahltrosse da. Doch all dies erklärte noch lange nicht, warum das Schiff verlassen worden war; offensichtlich war man gerade dabei gewesen, eine neue Persenning über die Luke zu spannen, und es lag auch noch frisches Zimmerholz umher, als ob die Matrosen nur eben fortgegangen wären, um zwischendurch eine Tasse Tee zu trinken. Auch der Kartenraum hinter der Brücke brachte kein Licht in das Geheimnis; im Gegenteil, denn das Logbuch mit der letzten Eintragung lag offen auf dem Schreibtisch: 20 Uhr 46 – Leuchtfeuer von Les Heaux, Peilung 114°, etwa 12 Meilen. Wind: Süd-Ost, Stärke 2. Ruhige See. Gute Sicht. Änderten Kurs auf Needles, Nord 33° Ost. Als Datum war der 18. März angegeben, und die Zeitangabe bewies, dass diese Eintragung genau eindreiviertel Stunden vor dem Zeitpunkt gemacht worden sein musste, wo wir ums Haar von der Mary Deare gerammt worden wären. Die Eintragungen im Logbuch waren stündlich vorgenommen worden, sodass das Ereignis, das die Mannschaft bewogen hatte, ihr Schiff zu verlassen, sich genau zwischen neun und zehn Uhr dieses Abends abgespielt haben musste, wahrscheinlich kurz nachdem sie in den Nebel hineingelaufen waren.

      Ich überflog die vorherigen Eintragungen, fand jedoch nichts, was darauf hinwies, dass man mit der Preisgabe des Schiffes gerechnet hatte. Gewiss, sie hatten einen Sturm nach dem andern durchgemacht, und das Schiff war arg mitgenommen worden, aber das war auch alles. Mussten wegen gefährlicher See beidrehen. Brecher schlagen zum Teil gegen die Brücke. Machen Wasser in Raum 1. Die Lenzpumpen schaffen es nicht. Diese Eintragung vom 16. März klang am bedenklichsten. Zwölf volle Stunden hatte, wie ich las, Windstärke 11 geherrscht, und auch die Tage zuvor, seitdem sie das Mittelmeer und die Straße von Gibraltar hinter sich hatten, war der Wind niemals unter Stärke 7 hinuntergegangen, ja, hatte nicht selten mit 10 volle Sturmstärke erreicht. Die Lenzpumpen waren die ganze Zeit über in Betrieb gehalten worden.

      Wenn sie das Schiff beim Sturm am 16. März verlassen hätten, wäre das verständlich gewesen, doch das Logbuch besagte, dass sie am Morgen des 18. bei klarem Wetter, mäßigem Seegang und Windstärke 3 Ushant gerundet hatten, und es hieß sogar: Die Pumpen machen gute Fortschritte. Die Leute sind dabei, die Trümmer fortzuräumen und die Luke von Raum 1 zu reparieren.

      Wie sollte ich mir all das zusammenreimen?

      Ein Niedergang führte zum oberen Bootsdeck hinunter. Die Tür der Kapitänskammer stand offen. Dort drinnen war alles sauber und aufgeräumt, nichts stand herum, nirgends ein Zeichen überstürzten Von-Bord-Gehens. Vom Tisch her, aus einem schweren Silberrahmen, lächelte mich das Foto eines Mädchens an; ihr Blondhaar schimmerte im Licht, und darunter hatte sie geschrieben: Für Daddy … Hals- und Beinbruch! Und komm bald zurück! Herzlichst … Janet.

      Eine dünne Schicht Kohlenstaub lag auf dem Rahmen, dem Tisch und auf einem Aktenordner, in dem, wie ich sah, die Frachtpapiere abgeheftet waren. Aus ihnen ging hervor, dass die Mary Deare am 13. Januar in Rangun eine für Antwerpen bestimmte Ladung Baumwolle übernommen hatte. Oben auf einem mit Papieren gefüllten Ablegekörbchen lagen mehrere säuberlich mit einem Messer geöffnete, in London abgestempelte Luftpostbriefe mit der Anschrift: Kapitän James Taggart, D. Mary Deare, Singapur. Sie stammten von derselben, etwas unausgeglichenen, aber schwungvoll gerundeten Handschrift wie die Widmung unter dem Foto. Unter diesen Briefen, zwischen einem Stoß anderer Papiere, fand ich die mit ziemlich kleinen, gestochenen Schriftzügen bedeckten und »James Taggart« unterzeichneten Blätter eines Reiseberichtes, der jedoch nur die Fahrt von Rangun bis Aden umfasste. Auf dem Tisch, neben dem Ablegekorb, lag ein bereits zugeklebter, an Miss Janet Taggart, University College, Gower Street, London, W.C.1 adressierter Brief. Diese Anschrift stammte von einer anderen Hand, und der Umschlag war noch unfrankiert.

      All diese Kleinigkeiten, diese privaten Dinge – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll – jedenfalls verstärkten sie noch jenes unbehagliche Gefühl, das mich ohnehin befallen hatte. Da war diese Kammer – mir war, als spürte ich in der lastenden Stille, wie hier alle schwerwiegenden Entschlüsse gefasst worden waren, die das Schicksal dieses Frachters bestimmt hatten, seit er über die sieben Weltmeere fuhr – und nun lag eine Grabesstille über dem ausgestorbenen Schiff. Dann entdeckte ich an den Haken an der Tür zwei Regenmäntel, blaue Offiziersregenmäntel von der Handelsmarine, einer neben dem andern und der eine viel größer als der andere.

      Ich ging nach draußen und knallte die Tür hinter mir zu, als könnte ich damit die plötzlich in mir aufsteigende, unklare Angst übertönen. »Ahoi! Ist noch jemand an Bord?« Laut und rau hallte das Echo meiner Stimme durch die leeren Gänge des Schiffes. Dringender klang jetzt vom Deck das Stöhnen des Windes an mein Ohr: ›Eil’ dich!‹ Ja, ich durfte keine Zeit verlieren! Ich musste rasch untersuchen, wie es um die Maschinen stand und ob es möglich sei, das Schiff wieder unter Dampf zu bekommen.

      Ich kletterte den dunklen Schacht eines Niederganges hinunter, folgte dem Licht meiner Taschenlampe, leuchtete durch eine offen stehende Tür in die Messe und sah, dass die Tische noch gedeckt und nur die Stühle hastig zurückgestoßen worden waren. Ein schwacher Brandgeruch hing in der dumpfen Luft, doch er rührte nicht von der Kombüse her – das Feuer war erloschen, der Herd kalt. Der Strahl meiner Taschenlampe glitt über eine halbleere Corned-Beef-Büchse auf dem Tisch, über Butter, Käse, einen Laib Brot, dessen Kruste mit einer feinen Schicht Kohlenstaub bedeckt war – Kohlenstaub auf dem Griff des Messers, mit dem das Brot geschnitten worden war, Kohlenstaub auf dem Fußboden.

      »Ist jemand da?« rief ich, so laut ich konnte. »Ahoi! Ist hier niemand?« Keine Antwort. Ich trat wieder auf den Betriebsgang hinaus, der backbords den ganzen Mittelschiffsteil durchzog. Es herrschte tiefe Stille, und es war finster wie in einem Bergwerksstollen. Ich folgte dem Gang, und dann blieb ich plötzlich stehen. Da war es wieder … dies Geräusch, das ich die ganze Zeit über vernommen hatte, ohne mir dessen bewusst zu werden; ein Geräusch, als ob Kies hin- und hergeschüttet würde. Leise hallte es im ganzen Schiffsrumpf wider, als ob die Kielplatten über den Meeresgrund schurrten. Ein merkwürdiger, schauriger Laut, der unvermittelt abbrach, als ich weiterging, sodass ich in der Stille, die sich plötzlich auftat, wieder das Heulen des Windes oben hörte. Die Tür am anderen Ende des Betriebsganges sprang durch die rollende Bewegung des Schiffes auf und ließ einen schwachen Schimmer von Tageslicht herein. Ich ging darauf zu und spürte, dass der beißende Brandgeruch sich verstärkt hatte, sodass er jenes moderige Gemisch von heißem Öl, verdorbenem Essen und Meerwasser, das die Zwischendecks aller Frachtschiffe durchdringt, überdeckte. Ein Feuerwehrschlauch, der an einer Zapfstelle in der Nähe der Maschinenraumtür angeschraubt war, schlängelte sich durch Wasserlachen hindurch zur Tür hin und verschwand draußen auf dem Brunnendeck. Ich ging ihm nach. Draußen, im Tageslicht, sah ich, dass Luke 3 rauchgeschwärzt, verkohlt und – wie ich erkannte, als ich näher kam – teilweise sogar ganz von Feuer weggefressen war, während man Luke 4 halb aufgerissen hatte. Feuerwehrschläuche ringelten sich auf Deck und verschwanden in der offenen Inspektionsluke von Laderaum 3. Ein paar Sprossen kletterte ich die steile Leiter hinunter und ließ den Strahl meiner Taschenlampe schweifen. Kein Rauch, nirgends auch nur ein Schimmer von Glut, und der allerdings starke Brandgeruch war nicht mehr frisch, halb wie verwaschen und wie vermischt mit dem beizenden Geruch von Chemikalien. Ein leerer Schaumlöscher rollte hin und her und schepperte gegen den Stahl der Schottwand. In der schwarzen Höhle des Laderaums fiel der Strahl meiner Taschenlampe auf angekohlte, zum Teil mit Feuchtigkeit voll gesogene Baumwollballen, und ich vernahm das Geräusch von hin- und herschwappendem Wasser.

      Das Feuer war aus – erloschen – auch nicht das kleinste Rauchwölkchen. Dennoch hatte die Mannschaft das Schiff verlassen! Wie sollte ich mir das erklären? Ich musste an unser Erlebnis in der vergangenen Nacht denken, wie auch da leichter Brandgeruch in der nebligen Luft gehangen hatte, nachdem das Schiff an uns vorübergebraust war. Und dann der Kohlenstaub in der Kapitänskammer und in der Kombüse. Irgendjemand musste das Feuer gelöscht haben. Das Geräusch, das ich vorhin gehört hatte, als ob Kies hin- und hergeschüttet würde, fiel mir ein, und ich lief zur Tür des Maschinenraums zurück. Konnten das nicht Kohlen gewesen sein? Ob wohl jemand unten im Heizraum war? Irgendwo auf dem Schiff schlug eine Luke zu, aber vielleicht war es auch nur eine Tür. Ich trat auf die Laufbrücke, die über den schwarzen Abgrund des Maschinenraums führte, und von der Grätings und Stahlleitern nach unten führten. »Ahoi!« rief ich. »Ahoi! Ahoi!« Keine Antwort. Meine Taschenlampe brachte geputzte Messingteile zum Aufblitzen und glitt über matt polierten Stahl inmitten der dunklen Formen der Maschinen. Keine Bewegung … Nur, dass irgendwo, während das Schiff sich hin- und herwiegte, Wasser kleine, klatschende Geräusche machte.

      Ich zögerte. Sollte ich den Heizraum hinuntersteigen? Eine unbestimmte Furcht hielt mich zurück. Und in diesem Augenblick hörte ich die Schritte.

      Langsam hallten sie durch den Steuerbordbetriebsgang – der Tritt von Stiefeln klang hohl auf den Eisenplatten; der langsame und schleppende Gang eines Menschen, der am Maschinenraum vorüber- und auf die Brücke zuging. Allmählich verhallten die Schritte, gingen unter im Gurgeln des Wassers in den Bilgen tief unter mir. Ich kann höchstens zwanzig Sekunden wie angewurzelt dagestanden haben – dann lief ich auch schon auf die Tür zu, stemmte mich dagegen, sprang auf den Verkehrsgang hinaus, strauchelte in meiner Hast über eine Stufe, ließ dabei meine Taschenlampe fahren und prallte gegen die gegenüberliegende Wand mit einer Gewalt, dass ich dadurch erst wieder recht zur Besinnung kam. Meine Taschenlampe lag in einer Wasserlache und leuchtete in der Dunkelheit wie ein Glühwurm. Ich bückte mich, hob sie auf und schickte den Strahl durch den Gang.

      Kein Mensch war zu sehen. Der Lichtschein erhellte schwach das Dunkel und fiel auf die Leiter, die zum Deck hinaufführte – der Gang war leer. Ich rief – keine Antwort. Das Schiff schlingerte, Holz ächzte, Wasser gluckste, und über mir hörte ich gedämpft die Tür zum Achterdeckshaus auf- und zuschlagen. Und dann drang ein schwacher, ferner, aber dennoch drängender Ton an mein Ohr: das Nebelhorn der Seehexe, das mich zurückrief.

      Stolpernd lief ich weiter, und als ich mich der Decksleiter näherte, mischte sich das Stöhnen des Nebelhorns in das Ächzen des Windes, der um die Aufbauten fuhr. Eil dich! Eil dich! Noch dringlicher klang es jetzt – Drängen im Pfeifen des Windes, Drängen im Heulen des Nebelhorns.

      Ich erreichte die Decksleiter und wollte gerade hinaufklettern, da sah ich ihn. Einen Augenblick, während der Schein meiner Taschenlampe über ihn hinweghuschte, waren klar die Umrisse einer Gestalt sichtbar gewesen, die schwarz und nur mit einem hellen Schimmer in den Augen regungslos ein wenig im Hintergrund eines Türrahmens stand. Wie gebannt blieb ich stehen, versteinert vor Entsetzen – die Stille, die geisterhafte Stille des ausgestorbenen Schiffes legte sich mir gleich einem Eisenring um die Kehle. Doch dann ließ ich den Strahl meiner Taschenlampe voll auf ihn fallen. Er war ein Riese von einem Kerl, in einer Seemannsjacke und Seestiefeln und über und über mit Kohlenstaub bedeckt. Schweiß war ihm übers Gesicht gelaufen und hatte Spuren wie von Tränen in seine rußigen Wangen gegraben; seine Stirn glänzte. Die ganze rechte Seite seines Kinns war bös zerschunden und blutverkrustet. Jählings löste er sich aus seiner Erstarrung und kam auf mich zugestürzt. Die Taschenlampe wurde mir aus der Hand geschlagen, und ich spürte einen durchdringenden Geruch von Schweiß und Kohlenstaub, als er mich mit seinen kräftigen Händen bei den Schultern packte, mich wie ein Kind umdrehte und mein Gesicht in das fahle Tageslicht wandte. »Was wollen Sie?« fragte er mit barscher, krächzender Stimme. »Was haben Sie hier zu suchen? Wer sind Sie?« Er schüttelte mich heftig, als ob er dadurch die Wahrheit aus mir herausholen könne.

      »Ich heiße Sands«, stieß ich hervor, »John Sands. Ich wollte nur nachsehen …«

      »Wie sind Sie an Bord gekommen?« In seiner rauen Stimme schwangen ein gebieterischer Ton und eine kaum gebändigte Wildheit.

      »An den Fallen«, entgegnete ich. »Wir sichteten die treibende Mary Deare, und als wir sahen, dass sämtliche Rettungsboote fehlten, sind wir längsseits gegangen, um nachzuforschen …«

      »Nachzuforschen?« Feindselig starrte er mich an. »Hier gibt’s nichts nachzuforschen.« Und dann, mich immer noch bei den Schultern haltend, fragte er mich überstürzt: »Ist Higgins bei Ihnen? Haben Sie ihn aufgefischt? Sind Sie deswegen hier?«

      »Higgins?« Verständnislos sah ich ihn an.

      »Jawohl, Higgins.« Es lag etwas Verzweifeltes und zugleich Wildes in der Art, wie er diesen Namen aussprach. »Wenn der nicht gewesen wäre, läge die Mary Deare längst sicher im Hafen von Southampton. Wenn Sie Higgins bei sich haben …« Er unterbrach sich, legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Das Nebelhorn erklang jetzt aus größerer Nähe, und Mike rief mich durchs Megaphon an. »Sie rufen nach Ihnen.« Er presste mich mit seinen Händen wie mit einem Schraubstock. »Was ist das für ein Schiff?« fragte er befehlend. »Ich meine, was für eine Art Schiff haben Sie?«

      »Eine Jacht.« Und ohne eigentlichen Grund fügte ich noch hinzu: »Sie haben uns vorige Nacht fast gerammt.«

      »Eine Jacht!« Er ließ mich los und seufzte leise, wie erleichtert auf. »Dann machen Sie nur, dass Sie zurückkommen. Der Wind frischt auf.«

      »Sie haben recht«, sagte ich. »Wir müssen uns beeilen … Sie und ich!«

      »Ich?« Er runzelte die Stirn.

      »Selbstverständlich«, sagte ich. »Wir nehmen Sie mit, und wenn wir St. Peter Port erreichen …«

      »Nein!« Fast wie ein Peitschenhieb kam dieses eine Wort von seinen Lippen. »Nein! Ich bleibe auf meinem Schiff.«

      »Dann sind Sie also der Kapitän?«

      »Ja.« Er bückte sich, hob die Taschenlampe auf und reichte sie mir. Schwach drang Mikes Stimme herauf, eine eigentümlich dünne Stimme, wie ein körperloser Ruf aus der Welt draußen. Mit tiefen Klagetönen fegte der Wind über die See. »Sie dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er.

      »Ja, kommen Sie«, forderte ich ihn auf. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er so unvernünftig sein würde, auf dem Schiff zu bleiben.

      »Nein, ich bleibe.« Und dann schrie er mich an, als sei ich taub: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich bleibe!«

      »Nehmen Sie doch Vernunft an«, sagte ich. »Sie allein können hier gar nichts ausrichten. Wir wollen nach St. Peter Port. Vielleicht schaffen wir es in ein paar Stunden, und von dort aus können Sie …«

      Er schüttelte den Kopf mit einem Blick wie ein zu Tode gehetztes Tier, hob den Arm und forderte mich durch eine unmissverständliche Gebärde auf, das Schiff zu verlassen.

      »Es kommt ein Sturm auf.«

      »Wem sagen Sie das?«

      »Dann … ich begreife Sie nicht … das ist Ihre einzige Chance.« Und da er der Kapitän war und offensichtlich an sein Schiff dachte, fügte ich noch hinzu: »Und für Ihr Schiff ist das auch die einzige Hoffnung. Wenn Sie nicht bald einen Hochseeschlepper hierher bekommen, wird der Dampfer geradewegs auf die Kanalinseln zugetrieben. Sie können viel mehr für Ihr Schiff tun, wenn Sie …«

      »Verlassen Sie augenblicklich mein Schiff!« Ein Zittern lief durch seinen mächtigen Körper. »Machen Sie, dass Sie von hier fortkommen, verstanden? Ich weiß, was ich zu tun habe.«

      Der Ausbruch war ungezügelt, seine ganze Haltung drohend, aber ich ließ mich nicht einschüchtern und versuchte es noch einmal. »Glauben Sie denn, dass man Sie herausholen wird?« fragte ich und setzte, als er mich nicht zu verstehen schien, hinzu: »Haben Sie um Hilfe gefunkt?«

      Einen Augenblick zögerte er, doch dann sagte er: »Ja, ja, ich habe um Hilfe gefunkt. Aber jetzt gehen Sie!«

      Ich kämpfte mit mir. Doch was sollte ich noch sagen? Und wenn er nicht wollte … Schon auf halber Höhe der Leiter, drehte ich mich noch einmal um. »Wollen Sie sich’s nicht doch überlegen?«

      Sein Gesicht leuchtete mir unten aus der Dunkelheit entgegen: ein starkes, hartes Gesicht, noch jung, aber mit scharf eingekerbten Falten, die durch die Strapazen der letzten Stunden noch vertieft erschienen. Er machte einen verzweifelten, aber dabei gleichzeitig merkwürdig rührenden Eindruck. »Kommen Sie, Mann … noch ist es Zeit!«

      Er würdigte mich keiner Antwort, sondern drehte sich einfach um und ließ mich stehen. Da kletterte ich die Leiter weiter hinauf. Der Wind, der übers Deck fegte, warf sich mit ganzer Gewalt auf mich, die See ringsum war mit Schaumkronen bedeckt, und die Seehexe dümpelte zwei Kabellängen entfernt wild auf den Wellen.

      II

      Ich hatte mich zu lange aufgehalten. Sobald die Seehexe wendete, um mich wieder aufzunehmen, gab es für mich keinen Zweifel mehr darüber. Der große Yankee-Klüver drückte, als sie herangerauscht kam, ihren Bug in die windgepeitschten Wogen; wie eine Lanze rammte sie ihren Bugspriet in den Rücken der Wellen, durchbohrte sie und kam gischttriefend wieder zum Vorschein. Hal hatte recht gehabt! Hätte ich nur auf ihn gehört, und wäre ich nicht an Bord gegangen! Ich lief zu den Davits und verfluchte den Wahnsinnigen, der es schlankweg abgelehnt hatte, sein Schiff zu verlassen. Wäre er mitgekommen, hätte mein ganzes Unternehmen jedenfalls noch einen Sinn gehabt.

      In einer plötzlichen Bö legte sich die Seehexe gefährlich auf die Seite, Hal kämpfte mit dem Ruder, brachte sie aber durch den Wind herum. Sämtliche Segel flappten wie wild. Es knallte wie ein Pistolenschuss, als der große Klüver sich mit Wind füllte und das Boot derart krängte, dass, als es eine Welle hinunterrutschte, die ganze algenbewachsene Unterseite des Hecks für einen Moment sichtbar wurde. Und dann riss mit einem Mal der Klüver mittendurch und ging in Fetzen. In den Böen hatte der Wind jetzt Sturmstärke erreicht; sie hätten die Segel reffen müssen, doch wie sollten sie das, wo sie doch nur zu dritt waren! Es war Irrsinn, zu versuchen, längsseits zu kommen. Niemals zuvor hatte ich es erlebt, dass die See von einer Stunde zur anderen so aufgewühlt worden war. Doch Mike winkte mir zu, wies mit dem Daumen nach unten, während Hal das Ruder umlegte und die Mary Deare von der Seite anzusegeln versuchte. Das Großsegel war kaum mit Wind gefüllt und flappte, während die Reste des Klüvers am Vorstag flatterten. Da packte ich eine der Fallen, schwang mich hinaus und rutschte Hand über Hand abwärts, bis ein Wogenkamm mich bis zu den Hüften durchnässte, ich hochblickte und die rostigen Platten haushoch über mir ragen sah.

      Jetzt konnte ich die Seehexe hören, konnte hören, wie sie mit dem Bug auf die Wellen prallte und der Rumpf rauschend durchs Wasser schnitt. Dann drangen Rufe an mein Ohr, und über die Schulter hinweg sah ich sie in den Wind drehen und gefährlich nahe herankommen, merkte, dass die Jacht nicht beidrehen wollte und der Bugspriet fast die Bordwand des Frachters berührte. Eine neuerliche Bö stieß mich an die Bordwand, der Großbaum schwenkte krachend über, die Segel füllten sich wieder, und knappe fünfzehn Meter von mir entfernt, der ich hilflos zwischen Himmel und Wasser hin- und herschaukelte, brauste die Jacht an mir vorbei. Hal rief mir etwas zu: »Der Wind … stark … das Schiff dreht.« Das war alles, was ich verstand, und doch war er so nahe, dass ich das Wasser von seinem Ölzeug tropfen und seine blauen Augen sah, die mich unter dem Südwester hervor bestürzt anblickten.

      Mike fierte die Schoten, und das Boot brauste vorm Wind ab. Wie ich so dahing, ganz vom Seewasser durchnässt, das von den sich an der Bordwand brechenden Wogen heraufgeschleudert wurde, spürte ich, wie der Wind mich mit aller Gewalt gegen den rostigen Rumpf presste. Jedes Mal, wenn das Schiff sich auf die andere Seite legte, musste ich mich strecken, um den Aufprall etwas aufzufangen. Nach und nach erkannte ich, was geschehen war. Der Wind drehte die Mary Deare, und ich hing in Luv, schutzlos der ganzen Gewalt des aufkommenden Sturmes preisgegeben.

      Wieder versuchte die Seehexe heranzukommen, und ich wollte Hal zurufen, vernünftig zu sein und das Boot nicht aufs Spiel zu setzen. Denn jetzt, wo die Mary Deare sich gedreht hatte, war es für die Jacht gefährlich, den Frachter anzusegeln. Sie lief Gefahr, gegen das Schiff geworfen zu werden. All das wusste ich, und dennoch betete ich darum, dass sie es noch einmal versuchten. Ich wusste nur zu gut, dass ich nicht mehr lange hängen konnte. Das Tau wurde schlüpfrig, und es war bitterkalt.

      Wie Hal es fertig brachte, weiß ich nicht, jedenfalls gelang es ihm trotz des fehlenden Vorsegels, das Boot einen knappen Steinwurf von mir entfernt, fast ohne Fahrt herumzubringen. Dann ließ er es vom Wind treiben. Es war eine großartige seglerische Leistung. Einen Augenblick war das Heck fast in meiner Reichweite. Ich meinte es schaffen zu können, doch im selben Augenblick legte sich die Mary Deare auf die Seite, ich wurde gegen die Bordwand geschleudert, lag einen Augenblick schräg auf den kalten, rostigen Platten; Hal musste wieder anluven, weil die Jacht sonst an der Schiffswand zerschmettert worden wäre, und die Seehexe glitt davon. »Keinen Zweck … nicht wagen … zu gefährlich … St. Peter Port.« Das war alles, was ich durch den Wind hindurch hörte, als ich wieder von den Eisenplatten freikam und über das Wasser hinausgeschwungen wurde, genau an die Stelle, unter der noch wenige Sekunden zuvor das Heck der Seehexe gelegen hatte. Alles in mir drängte dazu, ihm zuzurufen, er sollte es doch noch einmal versuchen, nur noch ein einziges Mal, aber ich wusste, dass er das Boot und ihr Leben dabei aufs Spiel setzte, und so schrie ich: »Okay! Lauft St. Peter Port an. Mast- und Schotbruch!«

      Er rief etwas zurück, doch ich konnte es nicht mehr verstehen, denn die Seehexe verschwand bereits unter vollen Segeln hinter dem Bug des Dampfers. Rasch warf ich einen Blick die hochragende Eisenwand hinauf und begann gleich, solange ich noch die Kraft dazu hatte, hinaufzuklettern.

      Doch jedes Mal, wenn das Schiff sich auf die Seite legte, wurde ich gegen die Bordwand geschleudert. Zwar gab es mir ein wenig Halt, wenn ich schräg gegen die Platten gepresst dalag, aber der Anprall selbst war hart und benahm mir fast den Atem. Und sobald ich dann wieder hinausgeschwungen wurde, spürte ich den Verlust des momentanen Haltes umso bitterer. Das Tau drohte mir zu entgleiten, denn meine Finger waren mittlerweile steif vor Kälte, und Arme und Beine zitterten von der Aufregung, die es mich kostete, mich an dem Seil festzuklammern. Die Wellen brachen sich und hüllten mich in eisigen Gischt. Zuweilen leckte das Wasser an der Schiffswand empor, dass ich bis zu den Hüften hineintauchte, und wenn es wieder hinuntersackte, drohte es, mich mitzureißen. Ich schaffte nur ein paar Meter, dann musste ich aufgeben. Ich konnte einfach nicht mehr. Als ich wieder einmal schräg gegen die Bordwand gedrückt dalag, angelte ich mit zitternden Beinen das Tauende herauf, ließ mich mit einer Hand los, holte es zwischen meinen Beinen herauf und verknotete es über meinen Schultern. Das entlastete zwar meine Arme, aber an Deck war ich damit noch nicht. Ich fing an zu rufen, doch der Wind riss mir die Worte vom Mund. Natürlich wusste ich ganz genau, dass der Mann mich unmöglich hören konnte, dennoch hörte ich nicht auf, zu rufen und zu beten, dass er käme – Er war meine einzige Hoffnung. Schließlich ging mir die Luft aus, und ich musste aufhören. Verquetscht und geprellt schwang ich einen Augenblick über den aufgewühlten Wogen, um im nächsten Moment schon wieder gegen die Bordwand geworfen zu werden – da dämmerte mir, dass dies das Ende war.

      Das Unvermeidliche ängstigt nicht. Man hat es hinzunehmen, und damit basta. Trotzdem erinnere ich mich, dass ich mir über die Ironie meiner Lage durchaus klar war. Bisher war die See für mich eine ruhige, unbewegte Welt gewesen, durch deren höhere, noch grüne Lagen ich an hohen Riffwänden entlang, vor denen Schwärme vielfarbig schillernder Fische standen, zu den im Dämmer verschwimmenden Umrissen muschelverkrusteter Wracks hinuntergetaucht war. Jetzt war sie ein blindwütiger rasender Riese, der fauchend und schäumend seine Arme nach mir reckte und mich hinabzuziehen trachtete.

      Doch als ich wieder einmal versuchte, mich mit der Hand von der Bordwand abzustoßen, flammte jäh Hoffnung in mir auf. Blut quoll mir in dicken Tropfen aus den Knöcheln und wurde von einem Gischtspritzer fortgewischt – ich achtete nicht darauf, sondern starrte fassungslos auf einen ganzen Placken Rost, der durch einen Aufwärtsdruck meines Körpers abblätterte. Ich wagte nicht, nach oben zu sehen oder mich zu bewegen aus Furcht, ich könne mir nur eingebildet haben, hochgehievt zu werden. Doch als das Wasser mich nicht mehr erreichte, wenn es gegen die Bordwand brandete, wusste ich, dass es keine Einbildung war. Ich schaute empor, sah, dass die Davits eingeschwungen waren, und dass das Fall sich über dem Geländer der Reling straffte und eingeholt wurde. Langsam und ruckweise wurde ich hochgehievt, bis mein Kopf sich endlich in Deckshöhe befand und ich in das ausgemergelte Gesicht und die wilden, dunklen Augen des Kapitäns der Mary Deare blickte. Er zog mich über die Reling, und ich fiel aufs Deck. Niemals hatte ich geahnt, wie wohltuend eiserne Decksplatten sein können.

      »Ziehen Sie sich was Warmes an«, sagte er.

      Er stellte mich auf die Beine. Da stand ich und versuchte, ihm zu danken. Aber ich war zu erschöpft, zu erstarrt vor Kälte. Meine Zähne klapperten. Er legte sich meinen linken Arm über die Schulter und schleifte mich fast übers Deck und hinunter in eine der Offizierskammern. »Nehmen Sie nur, was Sie brauchen«, sagte er, als er mich auf die Koje gleiten ließ. »Rice hatte ungefähr Ihre Statur.« Einen Augenblick beugte er sich über mich und blickte mich stirnrunzelnd an, als ob ich ein Problem darstelle, mit dem er erst fertig werden müsse. Dann ließ er mich allein.

      Ich legte mich zurück. Die Augen fielen mir vor Erschöpfung zu, und ich war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Doch in meinem Körper war kein Rest von Wärme mehr, die völlig durchnässten Kleider klebten mir an den Gliedern, und mich fror so jämmerlich, dass ich mich aufraffte, die nassen Sachen auszog und mich abnibbelte. Ich fand trockene Kleider und zog sie an: wollene Unterwäsche, ein Hemd, eine Hose und einen Pullover. Ein erstes Wärmegefühl drang mir in die Glieder, und das Zähneklappern hörte auf. Ich nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das auf dem Tisch lag, zündete sie an und legte mich wieder auf die Koje. Mit geschlossenen Augen zog ich genießerisch den Rauch ein. Endlich fühlte ich mich wohler – bangte ich nicht mehr um mein eigenes Schicksal, sondern nur noch um die Seehexe. Wenn sie nur wohlbehalten St. Peter Port erreichte!

      Die Wärme hatte mich schläfrig gemacht; die Luft in der Kabine war stickig, und es roch nach altem Schweiß. Immer wieder drohte mir die Zigarette zu entfallen. Dann drang wie aus weiter Ferne eine Stimme an mein Ohr: »Setzen Sie sich auf und trinken Sie!« Ich schlug die Augen auf. Über mich gebeugt stand der Kapitän da, einen dampfenden Becher in der Hand. Es war Tee mit Rum. Ich wollte ein paar Dankesworte stammeln, doch mit einer raschen, heftigen Handbewegung schnitt er mir das Wort ab. Stumm stand er da und sah mir, das Gesicht im Schatten, zu, wie ich das heiße Getränk schlürfte. In seinem beharrlichen Schweigen lag eine merkwürdige Feindseligkeit.

      Das Schiff rollte jetzt kräftig, und durch die offene Tür drang das Stöhnen des Windes, der übers Deck fegte. Bei diesem Sturm würde es schwer halten, die Mary Deare in Schlepp zu nehmen. Vielleicht gelang es ihnen nicht einmal, die Schlepptrosse zu uns herüberzubringen. Mir fiel ein, was Hal über die Kanalinseln gesagt hatte, wenn sie in Lee lagen. Der warme Tee mit Rum brachte Leben in mich, und schon sann ich darüber nach, was mir alles bevorstand. Ich blickte zu dem Mann auf, der da neben mir stand, und überlegte, was ihn wohl bewogen haben mochte, das Schiff nicht zu verlassen. »Wann, meinen Sie, könnte Hilfe eintreffen?«

      »Überhaupt nicht. Wir haben nicht um Hilfe gefunkt.« Er neigte sich tief zu mir herab, die Hände zur Faust geballt, und das Kinn, das gerade im trüben Licht des Bullauges lag, verbissen mit wulstigen Muskelknoten vorgereckt. »Warum, zum Teufel, sind Sie nicht auf Ihrer Jacht geblieben?« Sagte er, drehte sich um und ging auf die Tür zu.

      Er war schon zwei Schritte draußen auf dem Gang, da rief ich »Taggart!« hinter ihm her und setzte die Füße auf den Fußboden.

      Als hätte ich ihm einen Faustschlag in den Rücken gegeben, fuhr er herum. »Ich heiße nicht Taggart!« Er kam zurück. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Taggart wäre?«

      »Sie sagten doch, Sie wären der Kapitän.«

      »Das bin ich auch, aber mein Name ist Patch.« Wieder beugte er sich, ein dunkler Schatten vorm Licht, über mich. »Woher wissen Sie, dass Taggart Kapitän der Mary Deare war? Haben Sie irgendetwas mit den Reedern zu tun? Schippern Sie deswegen hier draußen herum?…« Seine Stimme verlor etwas von ihrer Heftigkeit, und er wischte sich mit der Hand über das kohlegeschwärzte Gesicht. »Nein, das kann nicht sein.« Einen Moment blickte er mich forschend an, dann zuckte er die Achseln und sagte: »Nun, darüber reden wir später. Wir haben ja viel Zeit, soviel Zeit, wie wir nur wollen. Jetzt schlafen Sie erst einmal!« Damit wandte er sich um und verließ eilenden Schrittes die Kammer.

      Schlaf! Noch vor fünf Minuten hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, aber jetzt war ich hellwach. Nicht, dass ich geradezu Angst gehabt hätte, nein, noch nicht. Mir war nur unbehaglich zumute. Dass dieser Mensch sich merkwürdig benahm, war nicht verwunderlich. Schließlich war er seit zwölf Stunden allein auf dem Schiff, hatte ohne jede Hilfe das Feuer gelöscht und die Kessel beheizt, sodass er sich gewiss kaum noch auf den Beinen halten konnte. Zwölf furchtbare Stunden mussten das gewesen sein, Stunden, die genügten, jeden Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber wenn er der Kapitän war, warum hieß er dann nicht Taggart? Und warum hatte man nicht um Hilfe gefunkt?

      Mühselig raffte ich mich von der Koje auf, zog ein Paar Seestiefel über, die unter dem Tisch lagen, und stolperte hinaus auf den Gang. Jetzt, wo die Mary Deare quer zu Wind und Wellen lag, schlingerte sie heftig, und die Platten unter mir hoben und senkten sich. Eine eisige Bö empfing mich an Deck. Ich lief geradewegs auf die Brücke zu. Der niedergehende Regen beschränkte die Sicht auf weniger als eine Meile; die ganze See ringsum war ein einziges Grauweiß sich brechender Wogen und Gischtspritzer, die der Wind von den Wogenkämmen hochriss und dann vor sich hertrieb. In den Böen hatte der Wind längst Sturmstärke erreicht.

      Der Kompass zeigte mir, dass das Schiff mit dem Bug nach Norden lag. Also hatte der Wind jetzt ganz auf Westen gedreht. Meine Leute mussten demgemäß fast platt vorm Wind auf St. Peter Port zulaufen. Da stand ich, überlegte hin und her, lauschte dem Donnern des Sturmes und starrte auf die trübe Fläche des aufgewühlten Elementes. Wenn Hal es schaffte … wenn es ihm gelang, unter Lee von Guernsey zu kommen und St. Peter Port anzulaufen … Aber das würde etliche Stunden dauern, und dann würde er auch nicht sofort merken, dass kein Hilferuf ausgegangen war. Selbst, wenn er das sofort merkte, hatte das Rettungsboot die ganze Fahrt über gegen den Sturm anzukämpfen, um uns zu erreichen; dazu brauchten sie mindestens sechs Stunden, und dann war es bereits Nacht. Bei einem derartigen Unwetter würden sie uns in der Dunkelheit bestimmt nicht finden.

      Unvermittelt drehte ich mich um und ging in den Kartenraum hinüber. Auf der Karte war eine neue Position eingezeichnet worden: ein kleines Bleistiftkreuz, zwei Meilen nordöstlich der Roches Douvres, und daneben die Zeitangabe: 11.06. Jetzt war es Viertel nach elf. Ich verband die beiden Positionsangaben mit dem Parallel-Lineal. Wenn der Westwind anhielt, mussten wir unweigerlich auf das Plateau des Minquiers zugetrieben werden. Auch Patch hatte diese Gefahr erkannt, denn ich sah, dass die Driftlinie mit einem schwachen Bleistiftstrich markiert worden war, und ein Schmutzfleck auf dem Riffgebiet bezeichnete die Stelle, wo er sich dabei mit dem Finger aufgestützt hatte.

      Nun, immerhin war er klardenkend genug, die Gefahr zu erkennen! Da stand ich, starrte auf die Karte und dachte darüber nach, was sich alles daraus ergeben könne. Es war kein angenehmer Gedanke. Schon die Aussicht, an den Klippen von Jersey zu stranden, wäre schlimm gewesen, aber am Plateau des Minquiers … Im Bücherbord über dem Kartentisch suchte ich nach dem zweiten Teil des Segelhandbuches für den Kanal, fand ihn jedoch nicht. Was machte das schon aus, ich kannte den schlechten Ruf des Plateau des Minquiers nur zu gut: eine gefährliche Ecke mit tückischen Unterwasserriffen und -felsen.

      Immer noch stand ich gedankenverloren da und malte mir aus, wie es wohl wäre, an Bord eines Schiffes zu sein, das in diesem Gewirr von Unterwasserfelsen zerschellte, da fiel mein Blick auf eine Tür an der Hinterwand des Kartenraumes mit der Aufschrift: F.T.-Station. Eine steile Leiter führte zu einem Türrahmen ohne Tür hinauf, und sobald ich die Funkstation betrat, wusste ich, warum kein Hilferuf in den Äther hinausgegangen war: sie war ausgebrannt.

      Der Anblick war so niederschmetternd, dass ich wie angenagelt auf der Schwelle stehen blieb. Erst das Feuer im Laderaum, und nun auch noch das hier! Hier jedoch musste das Unglück schon länger zurückliegen. Es war keine Spur von Brandgeruch zu bemerken, und über die Löcher, die das Feuer in Decke und Wände gefressen hatte, waren bereits frische Bretter genagelt worden. Den Schutt hatte man allerdings einfach liegengelassen. Die Not-Akkus waren durch die ausgebrannte Decke heruntergebrochen und lagen noch dort, wo sie hingefallen waren; einer war genau auf den verkohlten Tisch gekracht und hatte die zum Teil geschmolzenen Überreste des Sendeapparates zerschmettert. Koje und Hocker waren kaum noch erkennbare, verkohlte Holzgestelle, die in den Wänden befestigten Geräte bis zur Unkenntlichkeit verbogen und dort, wo das Lötmetall in der Hitze geschmolzen war, dicht an dicht mit kleinen Stalaktiten besetzt. Andere Zubehörteile lagen auf dem Boden: schwarze, verkrümmte Metallteile und Überreste von verkohltem Holz. Was auch immer das Feuer verursacht haben mochte – es hatte furchtbar gewütet. Durch die Löcher und Ritzen in den Wänden war Wasser eingedrungen und hatte auf dem geschwärzten Boden seine Spuren hinterlassen. Der Wind, der um die Brückenaufbauten heulte, rüttelte an den schadhaften Wänden und rührte die feuchten Aschenhaufen auf.

      Langsam stieg ich die Leiter zum Kartenraum wieder hinab. Vielleicht erfuhr ich aus dem Logbuch Näheres; doch das lag nicht mehr aufgeschlagen auf dem Tisch wie vorhin. Ich durchquerte das Ruderhaus und blieb unwillkürlich stehen, als ich sah, wie sich aus dem dunklen Abgrund backbords vom Bug heraus eine gewaltige Sturzsee aufbäumte, von deren Rücken der Wind dicke Gischtspritzer in die Luft riss, ehe die Riesenwoge auf die eiserne Schanzverkleidung niederkrachte. Das gesamte Vorschiff außer dem Mast und den Ladebäumen verschwand in brodelndem, weißem Schaum, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor, ehe langsam und zögernd das Schanzkleid aus dem blasigen Wasser auftauchte und der Bug wieder sichtbar wurde.

      So schnell ich konnte, kletterte ich den Niedergang hinunter und eilte auf die Kapitänskammer zu. Aber er war nicht dort. Ich suchte ihn in der Messe und in der Kombüse, und als ich ihn auch dort nicht fand, wusste ich, dass er wieder im Heizraum sein musste. Keinen Augenblick war ich mir darüber im Zweifel, was jetzt das Allernötigste war. Die Pumpen mussten in Betrieb genommen werden. Aber es war kein Licht im Maschinenraum, nirgends hörte ich, dass Kohle unter die Kessel geschaufelt wurde. Von der Laufbrücke rief ich in den Maschinenraum hinunter – keine Antwort außer dem Echo meiner eigenen Stimme, einem Laut, der fast unterging im Anprall der Wogen gegen den Schiffsrumpf und dem unaufhörlichen Klatschen und Rauschen des Wassers in den Bilgen. Plötzlich erfasste mich ein Gefühl der Verlorenheit, ein geradezu kindliches Gefühl des Verlassenseins. Entsetzen packte mich bei der Vorstellung, mutterseelenallein auf dem hilflos treibenden Schiff den Sturm bestehen zu müssen. Ich eilte zurück in die Kapitänskammer, ich musste ihn einfach finden, musste wissen, dass ich nicht ganz verlassen war! Sie war leer, genauso wie vor wenigen Augenblicken. Als ich achtern ein metallisches Klicken hörte, stürzte ich aufs Bootsdeck hinaus, und da sah ich ihn. Schwankend vor Erschöpfung kam er auf mich zu, die Augen starr auf mich gerichtet und sein Gesicht dort, wo er Schweiß und Kohlenstaub fortgewischt hatte, leichenblass. Sein Anzug war vollkommen schwarz, und er schleifte eine Schaufel hinter sich übers Deck. »Wo sind Sie gewesen?« schrie ich ihm entgegen. »Ich habe Sie nicht finden können. Was haben Sie bloß die ganze Zeit über gemacht?«

      »Das ist meine Sache«, brachte er mühselig und unklar über die Lippen, als er an mir vorbei in seine Kammer trat.

      Ich folgte ihm. »Wie ist unsere Position?« fragte ich. »Wie viel Wasser machen wir? Sturzseen gehen über das ganze Vorschiff.«

      Er nickte. »Ja, so wird es nun von jetzt an weitergehen – bis die Luke einbricht. Und dann gibt es zwischen uns und dem Wasser nur noch ein provisorisch abgestütztes Schott.«

      Stumpf und ohne jede Betonung hatte er das hingesagt. Entweder war es ihm gleichgültig, oder aber er hatte sich bereits widerstandslos in sein Schicksal ergeben.

      »Aber wenn wir die Pumpen wieder in Gang kriegen …« Er zeigte so wenig Interesse, dass ich den Satz nicht beendete. »Himmel noch mal, Patch«, fuhr ich ihn an, »das war es doch schließlich auch, was Sie getan haben, als ich an Bord kam, oder …?«

      »Woher wissen Sie, was ich getan habe?« Urplötzlich schien wieder Leben in ihn zu kommen; seine Augen wurden hart, flammten vor Wut und vor Wildheit. Er packte mich am Arm. »Woher wissen Sie das?« fragte er noch einmal.

      »Es kam doch leichter Rauch aus dem Schornstein«, entgegnete ich rasch. »Und dann der viele Kohlenstaub; Sie waren ja völlig damit bedeckt!« Ich konnte mir nicht erklären, was ihn so sehr aufgebracht hatte. »Sie müssen im Heizraum gewesen sein.«

      »Im Heizraum?« Er nickte langsam. »Ja, natürlich.« Er ließ meinen Arm fahren, die Spannung in ihm schien sich zu lösen.

      »Wenn die Pumpen das Schiff in der Biskaya leerpumpen konnten …« sagte ich.

      »Da hatten wir eine vollständige Crew an Bord und sämtliche Kessel unter Dampf.« Er ließ die Schultern sacken. »Und außerdem war Raum 1 noch nicht so vollgeschlagen.«

      »Ist das Schiff denn leck?« fragte ich. »Liegt es daran?«

      »Leck?« Er starrte mich an. »Wie kommen Sie denn darauf …« Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar und wischte sich übers Gesicht. Die Haut unter dem Kohlenstaub war bleich; bleich, verschwitzt und schlaff. Das Schiff bebte und erzitterte unter dem neuerlichen Anprall einer Woge. Ich sah, wie sich seine Muskeln strafften, als wäre es sein eigener Körper, dem dieser Stoß versetzt wurde. »Lange kann es nicht mehr dauern.«

      Plötzlich fühlte ich mich krank, war mir furchtbar elend zumute. Dieser Mann hatte ja jede Hoffnung aufgegeben. Ich sah es daran, wie er die Schultern hängen ließ, hörte es an der Müdigkeit seiner Stimme. Er war so mitgenommen und zerschlagen, dass er es selbst nicht mehr merkte.

      »Sie meinen den Lukendeckel?« Er nickte. »Und was geschieht dann?« fragte ich. »Wird das Schiff noch flott sein, wenn der Laderaum vollgeschlagen ist?«

      »Wahrscheinlich ja. Wenigstens solange das Schott zum Kesselraum hält.« Das klang wie eine sachliche Feststellung, ohne jede innere Anteilnahme. Der Laderaum stand ja schon lange unter Wasser. Deswegen hatte der Bug auch so tief gelegen, als wir das Schiff im Nebel gesichtet hatten. Und letzte Nacht … Ich entsann mich, dass die Tiefgangmarkierungen am Achtersteven sehr hoch gelegen und die Schraubenflügel zum Teil aus dem Wasser herausgeragt hatten. Nun, so hatte der Kapitän sich allmählich mit dem Gedanken an das Unausbleibliche abfinden können.

      Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich die Hände in den Schoss legen und tatenlos das Ende abwarten sollte. »Wie lange würde es etwa dauern, bis wir die Kessel unter Dampf bekämen … so viel, dass der Druck genügt, um die Pumpen anzutreiben?« fragte ich. Doch er schien mich nicht zu hören. Die Augen halb geschlossen, lehnte er sich gegen die Wand. Ich packte ihn beim Arm und rüttelte ihn, so, als wollte ich ihn aus einem Traumzustand aufwecken. »Die Pumpen«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Wenn Sie mir zeigen, wie man’s macht, werde, ich heizen.«

      Langsam schlug er die Augenlieder auf und fixierte mich, sagte jedoch kein Wort.

      »Sie schlafen ja schon im Stehen«, sagte ich. »Sie sollten sich etwas hinlegen. Aber vorher müssen Sie mir noch zeigen, wie die Kessel beheizt werden.«

      Er schien zu zögern, zuckte dann jedoch die Achseln. »Na, schön«, war alles, was er sagte. Dann raffte er sich auf, ging hinaus und stieg den Niedergang zum Hauptdeck hinunter. Die Wucht des Windes brachte das Schiff zum Überliegen, sodass es starke Schlagseite nach Steuerbord hatte, und dabei schlingerte es ständig mit trägen, gelegentlich jedoch ruckartigen Bewegungen. Mühselig schleppte er sich durch den langen, dunklen Betriebsgang, seine Schritte hallten an den Eisenwänden wider. Bisweilen machte er den Eindruck eines Betrunkenen, so unsicher war sein Gang.

      Wir bogen in die Maschinenraumtür ein, überquerten die Laufbrücke und stiegen über eine Eisenleiter in den finsteren Schlund des Maschinenraumes hinab, wobei für Augenblicke Maschinen und Maschinenteile unterm huschenden Strahl meiner Taschenlampe aus dem Dunkel hervortraten. Hohl und metallisch klangen unsere Schritte, als wir uns auf den eisernen Grätings durch ein Gewirr von kleineren Maschinen den Weg nach vorn bahnten. Irgendwo schwappte Wasser, und aus dem Wellentunnel klangen echogleich dumpfe, klatschende Töne herauf.

      Wir passierten den Manöverstand und gelangten schließlich an die Türen, die in den Kesselraum führten. Beide Türen standen weit offen, und drinnen ragten undeutlich und breit hingelagert die gewaltigen Kessel – sie waren kalt.

      Einen Augenblick blieb er zögernd stehen, doch dann ging er weiter. »Dieser hier ist es«, sagte er und wies auf den Kessel, der auf Backbord stand. Hinter der Ofentür glomm Asche. »Und dort liegt die Kohle.« Mit der Taschenlampe bestrich er den schwarzen Haufen, der aus der Bunkeröffnung herausgequollen kam. Er hatte sich schon wieder halb dem Kessel zugewandt, da hielt er mitten in der Bewegung inne, starrte wie gebannt auf die Kohle und hob langsam die Lampe, sodass der weiße Lichtkegel über die einzelnen Platten wanderte, an denen der Kohlenstaub haftete; es war, als taste er mit seinen Blicken die ganze Kohlenhalde ab, die von der Höhe der Bunkerluke herunterkam. »Wir werden in Zweistunden-Schicht arbeiten«, sagte er und warf rasch einen Blick auf die Uhr. »Jetzt ist es kurz vor zwölf. Um zwei löse ich Sie ab.« Er schien es plötzlich eilig zu haben.

      »Einen Augenblick«, rief ich, um ihn zurückzuhalten. »Wie werden denn die Feuerklappen geöffnet?«

      Ungeduldig warf er einen Blick auf den Kessel mit dem Thermometer und den Hebeln, mit denen Feuertüren und Lüftungsklappen bedient werden. »Das ist ganz einfach. Sie werden schon selbst dahinter kommen.« Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt und murmelte nur noch: »Ich werde mich jetzt etwas hinlegen.« Damit ließ er mich stehen.

      Ich öffnete den Mund, um ihn zurückzurufen – aber war das überhaupt nötig? Wahrscheinlich würde ich mich bald allein zurechtfinden, und er fiel ja beinahe um vor Müdigkeit. Als er zur Tür des Heizraumes hinausging, standen seine Umrisse scharf vor dem Licht seiner Taschenlampe. Ich lauschte seinen Tritten auf der Eisenleiter des Maschinenraumes und sah durch die offene Tür hindurch noch einen schwachen Lichtschein. Dann war alles verschwunden; ich war allein und wurde mir mit Entsetzen der unheimlichen Geräusche um mich her bewusst – des dumpfen Gurgelns unter mit in den Bilgen, des gedämpften Anpralls der Wogen gegen den Rumpf und des jähen Rieseins und Rascheins, wenn das Schlingern des Schiffes die Kohle ins Rutschen brachte. Nicht weniger bewusst war ich mir des beklemmenden Gefühls, ganz allein tief unter der Wasserlinie in diesen Stahlwänden eingeschlossen zu sein. Hinter den Kesseln war das Schott mit dicken Balken abgestützt, und hinter dem Schott, auf der anderen Seite dieser rostigen Stahlplatten, war Wasser. Dicke Tropfen rannen an den Schweißnähten hernieder.

      Ich zog den geborgten Pullover über den Kopf, krempelte die Ärmel auf und trat an den Ofen. Er war nur lauwarm, sodass ich unbeschadet meine Hand auf die Verkleidung legen konnte. Mit einer Hebelbewegung öffnete ich die Feuerklappe: Ein Haufen Asche glomm zwar noch, aber nirgends züngelte auch nur die kleinste Flamme. Schon seit Stunden musste keine Kohle mehr nachgeworfen worden sein. Ich nahm einen der brecheisenartigen Schürhaken auf und stocherte damit in der Glut herum, die nun ganz in sich zusammenfiel.

      Darauf untersuchte ich die beiden anderen Feuerstellen, doch deren Lüftungsklappen standen weit offen, das Feuer war längst ausgegangen, die Kessel kalt. Nur der erste Kessel hatte noch etwas Glut, die sich eben deshalb gehalten hatte, weil die Klappen geschlossen waren. Da fiel mir ein, dass ich den Kapitän am Heizraum hatte vorbeigehen hören, als ich das erste Mal auf der Laufbrücke gestanden und in die Tiefe des Maschinenraumes hinuntergerufen hatte.

      Er war also nicht unten gewesen – weder als ich ihn das erste Mal gehört hatte noch vorher. Dennoch war er vollkommen mit Kohlenstaub bedeckt. Da stand ich, lehnte mich auf die Schaufel und zerbrach mit den Kopf über all dies, bis ein neuerlicher Anprall einer Woge mich aus meinen Gedanken riß und daran erinnerte, dass es Dringenderes zu tun gab, als über diese Dinge nachzudenken. Ich packte die Schaufel und machte mich an die Arbeit. Ich schaufelte und schaufelte, bis das gähnende Feuerloch randvoll mit schwarzen Kohlen gefüllt war. Dann schloss ich die Feuertüren und öffnete sämtliche Lüftungsklappen. Nach ein paar Minuten fing es an zu prasseln. Am Rande der Feuerklappe wurden helle Flammen sichtbar, die den Heizraum mit einem behaglichen Licht erfüllten, sodass die Umrisse der Kessel schattengleich aus dem Dunkel heraustraten. Wieder öffnete ich die Klappe und warf Feuerung nach, wobei Kohle und Schaufel jedes Mal im Glutschein rot aufleuchteten. Bald musste ich das Hemd ausziehen, und Arme und Oberkörper glänzten von berußtem Schweiß.

      Ich weiß nicht, wie lange ich im Heizraum allein war. Mir kam es vor, als schaufelte ich eine Ewigkeit in der Bruthitze dieses Höllenloches schweißtriefend Kohlen. Das Feuer im Ofen rauschte und heulte. Trotzdem dauerte es lange, ehe ich überhaupt die erste Veränderung am Druckmesser feststellen konnte. Ich stand noch auf die Schaufel gelehnt da und beobachtete das stetige Steigen der Nadel, als ich durchs Rauschen des Feuers vernahm, wie Metall gegen Metall schlug und herumfuhr.

      Er stand auf der Schwelle, und einen Augenblick verharrte er regungslos, ehe er auf mich zugewankt kam. Ich merkte sofort, dass er nicht durch die Schlingerbewegung des Schiffes taumelte, sondern vor Erschöpfung. Ich ließ ihn, wie er da auf mich zugeschwankt kam, nicht aus den Augen. Die Feuerklappe stand offen, und im flackernden Schein des Feuers sah ich, dass sein verstörtes Gesicht schweißüberströmt war und seine Augen tief in den Höhlen lagen.

      Er bemerkte meinen Blick und blieb stehen. »Was ist denn?« fragte er. Es lag ein gereizter, nervöser Unterton in seiner Stimme, und in seinen jetzt dem Feuerloch zugewandten Augen glühte etwas Ungebändigtes auf. »Warum starren Sie mich so an?«

      »Wo sind Sie gewesen?« antwortete ich mit einer Gegenfrage.

      Er schwieg.

      »Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie geschlafen haben.« Ich packte ihn beim Arm. »Wo sind Sie gewesen?« schrie ich ihn an. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er mich ab.

      »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten!« Feindselig funkelte er mich an. Dann griff er nach der Schaufel. »Geben Sie her!« Er riss sie mir aus der Hand und fing an, Kohle in das offene Feuerloch hineinzuschaufeln. Aber er war so erschöpft, dass er sich bei dem ständigen Rollen des Schiffes kaum auf den Beinen halten konnte. Seine Bewegungen wurden immer matter. »Was stehen Sie da ’rum und beobachten mich!« schrie er. »Gehen Sie doch nach oben, pennen!«

      »Sie sind es, der das Pennen nötig hat«, erklärte ich.

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie nach zwei Stunden ablösen werde.« Seine Stimme war tonlos, ließ aber dennoch keine Widerrede zu. Plötzlich kam ein ganzer Schub Kohle aus dem Kohlenschlitten herausgerutscht und begrub seine Füße. Wie er so dastand und regungslos auf den Kohlenhaufen starrte, der ihm jetzt schon bis zu den Knien reichte, war mir, als leuchte der Wahnsinn aus seinen Augen. »Gehen Sie nach oben«, sagte er, als er sich aus der Erstarrung löste, und dann schrie er mich an: »Machen Sie, dass Sie hier ’rauskommen! Hören Sie?« Er stützte sich keuchend auf die Schaufel, und seine Augen wanderten zurück zu der Kohle, die immer noch aus dem Schlitten herausgerutscht kam. Er schien in sich zusammenzusacken und fuhr sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. »Gehen Sie, und legen Sie sich etwas hin. Ich bitte Sie um alles in der Welt, lassen Sie mich allein.« Das letzte war nur mehr ein Flüstern, und dann, als gehörte dieser Gedanke noch dazu, sagte er: »Der Wind hat volle Sturmstärke erreicht.«

      Ich zögerte, doch er machte in dem flackernden Licht einen so unheimlichen Eindruck, dass ich meinen Pullover aufhob und auf die Tür zuging. Auf der Schwelle blieb ich stehen. Er blickte mir nach, der Widerschein der Flammen zuckte über sein eingefallenes Gesicht und warf seinen Schatten riesengroß auf die Kohlenschütte hinter ihm.

      Als ich mich durch den dunklen Maschinenraum hindurchtastete, hörte ich, wie die Schaufel über die Stahlplanken des Bodens schlurfte und warf durch die offene Tür einen letzten Blick zurück; er hatte sich auf die Kohle gestürzt und schaufelte sie besessen in das Feuerloch hinein, als sei sie ein Feind, den es anzugreifen und mit den letzten Kräften zu bezwingen galt.

      Als ich jetzt durch das Schiff nach oben stieg, hörte sich der Sturm ganz anders an als im Heizraum; statt des dumpf widerhallenden Anbrandens der Wogen gegen den Schiffsrumpf vernahm ich pfeifendes Windsgeheul und das Zischen und Brausen der See. Als ich aufs Deck hinaustrat und mich zu der Kammer durchkämpfte, in der ich mich einquartiert hatte, benahm mir ein eisiger Windstoß fast den Atem. Ich wusch mich notdürftig und legte mich völlig ermattet auf die Koje.

      Obwohl ich hundemüde war und mir die Augen sofort zufielen, konnte ich keinen Schlaf finden. Merkwürdig war dieser Mann … und das Schiff nicht minder; die beiden Feuersbrünste, der halb überflutete Laderaum und die Art und Weise, wie die Mannschaft das Schiff verlassen hatte …

      Ich muss doch wohl eingenickt sein, denn als ich meine Augen wieder aufschlug, schrak ich hoch, starrte in die dämmerige Fremdheit der halbdunklen Kammer und musste mich erst darauf besinnen, wo ich eigentlich war. Mir fiel ein, wie anders die Atmosphäre in der Kapitänskammer gewesen war, und – wie man sich bisweilen an die unsinnigsten Einzelheiten erinnert – ich sah die beiden Regenmäntel vor mir, die dort an der Tür gehangen hatten – zwei Regenmäntel, die zwei verschiedenen Menschen gehören mussten. Ich setzte mich auf. Ich war abgekämpft, verschwitzt und verdreckt. Es war erst kurz nach zwei. Auf dem Kojenrand hockend, blickte ich wie benommen auf den Schreibtisch.

      Rice! Ja, so hieß der Mann. Vor knapp vierundzwanzig Stunden war er noch an Bord gewesen, hier in dieser Kammer, hatte vielleicht noch an diesem Tisch gesessen. Und jetzt war ich da, trug seine Sachen, machte mich in seiner Kammer breit … und der Dampfer war immer noch flott.

      Wie von brüderlichem Mitgefühl gedrängt, raffte ich mich hoch und trat an den Tisch. Ob der arme Teufel wohl noch in einem der Rettungsboote mit dem Leben kämpfte? Ob er schon festes Land unter den Füßen hatte? Vielleicht war er längst ertrunken. Ohne bestimmte Absicht öffnete ich den Rollschuh. Ein paar Navigationsbücher standen nebeneinander. Er war ein ordentlicher Mensch gewesen, mit einem ausgeprägten Sinn für persönliches Eigentum, denn auf das Vorsatzblatt jeden Buches hatte er seinen Namen geschrieben: John Rice, in derselben kleinzügigen, etwas krakeligen Handschrift, wie auch die meisten Eintragungen im Logbuch. Außerdem lagen ein paar Broschüren da, meist Kriminalromane, aber auch trigonometrische Lehrbücher, ein Rechenschieber und ein paar leere Bogen Millimeterpapier.

      Unter diesem Millimeterpapier fand ich eine nagelneue Schreibmappe. Die Widmung lag noch darin: Für John. Schreib mir oft, Geliebter. Mit tausend Küssen, Maggie. Frau oder Geliebte? Wie sollte ich das wissen. Der letzte Brief, den er ihr geschrieben hatte, war noch nicht einmal zusammengefaltet. Er begann: Meine liebste Maggie. Ich las ohne sonderliches Interesse, stutzte aber beim Anfang des zweiten Absatzes: Jetzt, wo das Schlimmste vorüber ist, kann ich es Dir ja ruhig schreiben: Noch heute kann ich es kaum fassen, dass diese Reise kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen ist. Es ist aber auch alles schief gegangen.

      Der Kapitän war gestorben, sie hatten ihn im Mittelmeer den Wellen übergeben. Kaum waren sie im Atlantik gewesen, waren sie in einen Sturm geraten. Am sechzehnten März hatten sie vor Anker gehen müssen – Ein Höllensturm, kann ich dir sagen! – Die Pumpen hatten es nicht mehr schaffen können, Laderaum eins und zwei waren vollgeschlagen, und dann, gerade als sie dabei waren, das Schott zum Kesselraum abzustützen, war in der Funkstation Feuer ausgebrochen. Unter der Mannschaft sei es fast zu einer Panik gekommen, »weil Higgins, dieser Lump, ihnen eingeredet hatte, wir hätten Sprengstoff geladen und nicht Baumwolle, wie es in den Frachtpapieren heißt«. In der darauf folgenden Nacht war dann auch noch ein Mr. Dellimare über Bord gegangen, »der Reeder der Mary Deare«.

      Patch war, so erfuhr ich Weiter, erst in Aden »an Stelle des alten Adams, der krank war, als Erster Offizier an Bord gekommen. Gott sei Dank«, fügte Rice hinzu, »dass er gekommen ist, denn wäre er nicht gewesen, ich könnte Dir diesen Brief heute nicht schreiben. Er ist ein äußerst tüchtiger Seemann, was auch immer darüber gemunkelt worden sein mag, dass er die ›Belle Isle‹ vor ein paar Jahren an irgendeinem Riff zu Klumpen gefahren hat.« Und der letzte Absatz lautete: »Jetzt ist Higgins Erster Offizier, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, Maggie, mir ist dabei nicht recht wohl zumute. Ich habe Dir ja schon geschrieben, wie er mich schikaniert hat, seit wir aus Yokohama ausgelaufen sind. Aber das ist es nicht allein. Er ist mir zu intim mit ein paar Leuten von der Mannschaft, den aller schlimmsten. Und dann das Schiff selbst. Manchmal habe ich das Gefühl, die alte Kiste ahnt, dass dies eine Fahrt zum Schiffsfriedhof ist. Es gibt ein paar Kähne, die wissen es, wenn es ans Verschrotten geht …«

      Und damit endete der Brief unversehens. War es geschehen? Hatte ihn der Feueralarm vom Schreibtisch gejagt? Diese Fragen gingen mir durch den Kopf, Fragen, die nur Patch beantworten konnte. Ich steckte den Brief in die Tasche und eilte in den Heizraum hinunter. Schon war ich bis zum Maschinenraum gekommen, da blieb ich stehen und dachte darüber nach, was es denn überhaupt für ein Mensch war, den ich da fragen wollte. Alle waren sie von Bord gegangen, nur er nicht. Taggart war tot, der Reeder ebenfalls. Ein kalter Schauder überfiel mich. Mitten auf der Laufbrücke blieb ich stehen, lauschte, strengte meine Ohren an … ich vernahm alle Geräusche, die das Schiff im Kampf mit der See von sich gab, vernahm sie durch die Resonanz in diesem düsteren Schlund doppelt deutlich; was ich jedoch nicht hörte, war der Laut, nach dem ich lauschte: das Kratzen der Schaufel, die über Stahlplanken in den Kohlenhaufen fuhr.

      Langsam kletterte ich hinunter, nahm eine Sprosse nach der anderen und lauschte zwischendurch immer wieder – wartete auf das Ratschen der Schaufel auf dem Eisenboden. Aber es war still, und als ich schließlich den Kesselraum betrat, lag die Schaufel auf dem Kohlenhaufen.

      Ich rief nach ihm, doch die einzige Antwort war das Echo meiner eigenen Stimme, die gegen das dumpfe Donnern der Wogen ankämpfte. Als ich die Feuerklappe öffnete, fragte ich mich, ob er vielleicht überhaupt nur in meiner Einbildung existiert habe: Das Feuer war ein Haufen heißer, weißer Asche. Es sah aus, als sei überhaupt keine Kohle mehr nachgeworfen worden, seit ich hinaufgegangen war.

      In einer Anwandlung von Raserei packte ich die Schaufel und schaufelte wie ein Wilder drauflos, um meine Furcht durch die übermäßige körperliche Anstrengung zu betäuben. Zuerst gewährte es mir eine gewisse Befriedigung zu hören, wie die Kohle aus dem Schlitten herausgerutscht kam und das Feuer wieder anfing zu heulen.

      Aber Furcht lässt sich nicht einfach auslöschen. Sie sitzt zu tief in einem drin. Plötzlich warf ich die Schaufel hin, schlug die Feuerklappe zu und lief, so schnell mich meine Beine trugen, nach oben. Ich musste ihn finden, musste mich davon überzeugen, dass er kein Wahngebilde gewesen war.

      Schließlich darf man nicht vergessen, dass ich entsetzlich abgespannt war.

      Auf der Brücke fand ich ihn nicht, dafür entdeckte ich aber ein neues Bleistiftkreuzchen auf der Karte: Er hatte also die Position neu festgelegt. Der Anblick der See beruhigte mich ein wenig. Sie jedenfalls war kein Wahngebilde. Nein, weiß Gott nicht! Ich hielt mich an der Brüstung hinter der Windschutzscheibe des Ruderhauses fest und starrte entsetzt auf einen riesigen Brecher, der sich backbords auftürmte, brach und mit voller Gewalt gegen den Rumpf prallte; eine gewaltige Wassersäule krachte aufs Vordeck nieder und löschte alles aus. Grün ergoss sich das Wasser über die Back. Endlich kam die Schanzverkleidung wieder zum Vorschein, und als der Bug sich jetzt hob und Tausende von Tonnen Wasser an den Seiten abliefen, sah ich, dass die Luke des vorderen Laderaumes ein gähnendes, rechteckiges Loch war.

      Kein Stück Holz, nicht der kleinste Splitter war mehr zu sehen. Alle Spuren der zerschmetterten Luke waren vom Deck geschwemmt worden. Sie musste schon vor längerer Zeit eingedrückt worden sein. Bei der Schlingerbewegung des Schiffes sah ich, wie das Wasser aus dem Laderaum emporschnellte. Doch soviel auch herausschwappte, immer wieder lief neues Wasser von den Sturzseen hinein. Praktisch war die Back ständig unter Wasser. Die Bewegungen des Schiffes unter meinen Füßen waren matt, als sei es abgekämpft. Es war, als habe die Mary Deare den Kampf bereits aufgegeben. Wie versteinert blieb ich stehen, blickte mich auf der menschenleeren Brücke um, in diesem Augenblick felsenfest davon überzeugt, dass der Dampfer untergehen werde. Die Spaken des Ruders drehten sich sinnlos hin und her. Das Messing des Kompassgehäuses schimmerte. Der Zeiger des Maschinentelegraphen stand immer noch auf »Voll voraus«. Diese Leere überall … Ich machte kehrt und eilte in die Kapitänskammer. Zurückgelehnt, entspannt und mit geschlossenen Augen, saß Patch in seinem Lehnsessel. Neben seinem Ellbogen auf dem Tisch stand eine halb geleerte Flasche Rum. Das Glas war heruntergefallen und lag in einer bräunlichen Lache auf dem Teppich. Im Schlaf waren seine Züge geglättet, er sah ein wenig jünger aus und nicht ganz so verbissen, obwohl die Furchen in seinem Gesicht genauso tief waren wie zuvor und seine Hand auf der Lederlehne des Sessels nervös zuckte. Die beiden Regenmäntel hingen immer noch brüderlich nebeneinander an der Tür, und auch das Mädchen im Silberrahmen lächelte genauso sonnig wie vor ein paar Stunden.

      Ein gewaltiger Brecher prallte gegen die Bordwand, und das aufspritzende Wasser verdunkelte momentan die Bullaugen. Er schlug die Augen auf und zwinkerte. »Was war das?« Er schien augenblicklich hell wach zu sein, obwohl sein vom Alkohol gerötetes Gesicht noch gedunsen vom Schlaf war.

      »Die Luke des vorderen Laderaumes ist eingekracht«, sagte ich. Ein seltsames Gefühl der Erleichterung überkam mich. Da saß er vor mir, als Fleisch und Blut, und er trug die Verantwortung, nicht ich. Also war ich doch nicht ganz allein.

      »Ich weiß.« Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und durch sein schwarzes Haar. »Meinen Sie etwa, ich soll neue Planken darüberzimmern?« Seine Stimme klang etwas schleppend. »Das haben wir schon einmal getan.« Mit diesen Worten stemmte er sich aus dem Sessel, trat an das Backbordbullauge und blickte hinaus auf die See. Die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben, wandte er mir den Rücken zu. »So war es auf der ganzen Fahrt durch die Biskaya … hoher Seegang, und das Schiff machte dauernd Wasser.« Das Tageslicht, das fahl durch das Bullauge drang, fiel kalt und hart über seine übermüdeten Züge. »Und dann dieser Sturm. Mein Gott, war das eine Nacht!« Regungslos starrte er aus dem Bullauge.

      »Sie sollten noch ein wenig schlafen.«

      »Schlafen?« Er rieb sich die Augen und fuhr sich wieder durchs Haar. »Vielleicht haben Sie recht.« Er runzelte die Stirn und lächelte matt, sodass sein Gesicht einen leicht erstaunten Ausdruck bekam. »Wissen Sie, ich kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt geschlafen habe.« Und dann fügte er hinzu: »Himmel, mein Gedächtnis! Ich wollte doch irgend etwas nachsehen.« Er starrte auf die Karte Nr. 2100 nieder, die Karte größten Formates, die es vom Plateau des Minquiers gibt. Dann blickte er zu mir herüber und fragte mich in einem eigentümlichen Ton: »Wer sind Sie eigentlich?« Er war ein wenig betrunken.

      »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte ich. »Mein Name ist …«

      »Was schert mich Ihr Name«, rief er ungeduldig. »Was haben Sie hier draußen mit Ihrer Jacht zu suchen? Wie sind Sie auf die Idee gekommen, an Bord der Mary Deare zu gehen?« Ehe ich dazu kam, es ihm zu erklären, fügte er noch hinzu: »Haben Sie irgend etwas mit der Gesellschaft zu tun?«

      »Mit was für einer Gesellschaft?«

      »Mit der Dellimare Handels- und Schifffahrtsgesellschaft, den Eignern der Mary Deare.« Er zögerte. »Sind Sie hier draußen herumgesegelt, um zuzusehen, wie …« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Wir haben ja die Route nicht eingehalten.«

      »Bis gestern habe ich von der Existenz der Mary Deare überhaupt nichts gewusst«, erklärte ich ihm und erzählte dann, wie wir fast von ihr gerammt worden wären. »Was ist denn nur geschehen?« fragte ich. »Wie ist es möglich, dass die Mannschaft das Schiff verlassen hat und die Maschinen noch liefen? War es das Feuer?«

      Auf schwankenden Beinen vor mir stehend, starrte er mich an. »Eigentlich sollte sie nie bis zum Kanal kommen.« Er sagte das mit einem kaum wahrnehmbaren, verzerrten Lächeln, und als ich ihn fragte, was er damit sagen wolle, zuckte er nur die Achseln, drehte sich dem Bullauge zu und blickte wieder hinaus auf die See. »Als wir Ushant gerundet hatten, glaubte ich, nun hätten wir es geschafft«, murmelte er. »Verdammt noch mal! Soviel Nackenschläge auf einer Reise waren doch wirklich genug. Aber dann kam das Feuer.« Er wandte sich wieder um und blickte mir in die Augen. Ich hatte das Gefühl, es tue ihm wohl, sich auszusprechen. »Das Feuer hat mir den Rest gegeben. Gestern Abend um halb zehn ist es ausgebrochen. Rice kam zu mir hereingestürzt und berichtete, im Raum 1 brenne es, und die Leute hätten darüber den Kopf verloren. Ich ließ die Schläuche an die Hydranten legen und Luke 4 aufreißen, sodass wir das Querschott unter Wasser setzen konnten. Dann bin ich selbst die Inspektionsleiter hinuntergestiegen, um mich von dem Schaden zu überzeugen. Und da haben sie mich erwischt.« Er wies auf die blutige Narbe an seinem Kinn.

      »Sie meinen, einer hat Sie niedergeschlagen … einer von der Mannschaft?« fragte ich.

      Er nickte und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Aber es war kein glückliches Lächeln. »Während ich bewusstlos unten lag, haben sie die Inspektionsluke über mir zugeworfen und müssen die verängstigte Crew in die Boote getrieben haben.«

      »Und Sie hat man da unten liegenlassen?«

      »Ja. Nur hatten sie vergessen, dass wir einen Teil der Luke ja hatten aufreißen lassen. Das hat mit das Leben gerettet. Dadurch, dass ich die Baumwollballen aufeinander getürmt habe …«

      »Aber das ist ja offene Meuterei … Mord. Und Sie behaupten, dass Higgins …«

      Er machte einen Schritt auf mich zu, und es flammte bedrohlich in seinen Augen auf. »Higgins? Woher wissen Sie, dass es Higgins war?«

      Ich fing an, ihm zu erklären, was Rice in seinem Brief geschrieben hatte, doch er unterbrach mich. »Was schreibt er sonst noch?« wollte er wissen. »Irgend etwas über Dellimare?«

      »Den Reeder? Nein. Nur, dass er vorige Nacht über Bord gegangen sei.« Und dann fügte ich hinzu: »Der Kapitän ist auch tot, wie ich lese?«

      »Ja, Gott sei Dank!« Er wandte sich von mir ab und trat dabei mit dem Fuß gegen das heruntergefallene Glas, hob es auf und goss sich Rum ein, wobei seine Hände leicht zitterten. »Sie auch einen?« Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern zog eine Schublade des Schreibtisches auf, holte ein Glas heraus und füllte es fast randvoll. »Am ersten Dienstag im März habe ich ihn im Mittelmeer den Wellen übergeben«, sagte er, als er mir das Glas reichte. »Und ich bin heilfroh, dass ich seine Visage nicht mehr sehe.« Er schüttelte den Kopf. »War es jedenfalls damals.«

      »Woran ist er denn gestorben?« fragte ich.

      »Woran?« Unter seinen dunklen Brauen hervor warf er mir einen raschen Blick zu. Wieder flammte der alte Argwohn gegen mich darin auf. »Wen kümmert’s, woran er gestorben ist?« sagte er mit plötzlichem Aufbegehren in der Stimme. »Fest steht, dass er starb und mir die ganze Sauerei überließ …« Mit der Hand, die das Glas hielt, machte er eine unbestimmte Geste. Doch dann schien er sich meiner Gegenwart wieder bewusst zu werden, denn er sagte unvermittelt: »Was, zum Teufel, haben Sie letzte Nacht mit Ihrer Jacht hier getrieben?«

      Da erzählte ich ihm, wie wir die Seehexe in Morlaix gekauft hätten und auf der Rückreise nach England gewesen wären, um sie dort in ein Taucherschiff umbauen zu lassen. Doch er schien mir gar nicht zuzuhören, schien weit weg und mit ganz anderen Dingen beschäftigt, denn völlig unvermittelt sagte er: »Und ich dachte, es sei nur recht und billig von dem alten Kerl, abzutreten und einem Jüngeren Platz zu machen.« Wieder lachte er, als habe er einen Witz gemacht. »Nun ja, jetzt ist ja doch alles egal! Das Schott wird bald nachgeben.« Er blickte zu mir auf und fragte mich: »Wissen Sie, wie alt dieser Pott ist? Über vierzig Jahre hat er auf dem Buckel. Dreimal torpediert und zweimal gestrandet. Zwanzig Jahre lang hat er in fernöstlichen Häfen herumgelegen und ist verrottet. Himmel! Der hat nur auf mich gewartet, nur auf mich!« Dabei grinste er, nicht gerade freundlich, aber er hatte die Zähne entblößt.

      Ein Brecher krachte gegen die Bordwand, und die Wucht des Anpralls schien ihn in die Gegenwart zurückzubringen. »Kennen Sie das Plateau des Minquiers?« Er bückte sich und nahm ein Buch auf, das er mir zuschob. »Seite 308, falls es Sie interessiert, eine genaue Beschreibung Ihres eigenen Friedhofes zu lesen.« Es war das Segelhandbuch für den Kanal, Band 2.

      Ich schlug die Seite auf und las: »Plateau des Minquiers. – Bojensystem. Vorsicht! – Das Plateau des Minquiers besteht aus einer ausgedehnten Felsen- und Riffgruppe, Unter- und Überwasserfelsen. Dazwischen diverse aus Kies und Sand bestehende Untiefen … Etwa in der Mitte des Plateaus gelegen der höchste Felsen, Maîtresse Ile, rd. 9,5 Meter hoch. Darauf verschiedene Häuser … Es folgten Einzelheiten, dass die Gesamtausdehnung des Plateaus rund 17,5 mal 8 Meilen maß, und dann wurden hintereinander die größeren Felsen sowie das Bojensystem abgehandelt. »Verlassen Sie sich nur nicht auf die so genannten Häuser auf der Maitresse He, denn das sind nichts weiter als ein paar verlassene Steinhütten.« Er hatte die Karte vor sich ausgebreitet und beugte sich, den Kopf in die Hände gestützt, darüber.

      »Und wie steht’s mit der Tide?«

      »Mit der Tide?« Er schien plötzlich erregt. »Ja, das war es. Irgendetwas mit der Tide. Ich war gerade dabei, nachzusehen.« Er wandte sich zur Seite, schwankte leicht, wobei er mechanisch der Schlingerbewegung des Schiffes nachgab. »Ach, ändern tut’s doch nichts.« Er schüttete den Rest des Rums hinunter und goss sich einen neuen ein. »Nehmen Sie sich!« Er schob mir die Flasche zu.

      Ich schüttelte den Kopf. Der Rum hatte das kalte, grausige Gefühl der Leere in mir nicht vertreiben können – eine flüchtige Wärmeempfindung, das war alles. Die Ermüdung und das Wissen um das Ende legte sich wie eine Eisschicht um mein Herz. Und dennoch: Irgendetwas musste sich doch unternehmen lassen! Wenn nur nicht die Müdigkeit mein ganzes Denken gelähmt hätte! Wenn ich nur etwas Handfestes im Bauch hätte, wenn ich ausgeruht wäre … »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?« fragte ich ihn. »Ach, irgendwann heute morgen, etwas Bully-Beef.« Und dann, mit einer plötzlichen Besorgtheit, die mich überraschte, fragte er: »Warum? Haben Sie Hunger?«

      Zugegeben, dass mir der Magen knurrte – da das Schiff jeden Augenblick in die Tiefe gehen konnte, schien es absurd, doch allein der Gedanke an Essen hatte genügt. »Ja«, sagte ich, »einen Mordshunger.« Vielleicht brachte ich ihn auf diese Weise von der Flasche fort, und es tat gewiss auch ihm gut, wenn er etwas anderes als Schnaps in den Magen bekam.

      »Gut, gehen wir etwas essen.« Das Glas vorsichtig in der Hand und mit wiegendem Schritt das Schlingern des Schiffes auffangend, nahm er mich mit hinunter in die Kombüse. Dort fanden wir eine Büchse gekochten Schinken, Pökelfleisch, Butter und Brot. »Kaffee?« Er zündete einen Petroleumkocher an, den er irgendwo aufgestöbert hatte, setzte einen Kessel auf, und dann fielen wir beim Schein einer einzigen tropfenden Kerze über das Essen her. Wir sprachen kein Wort, sondern schlugen uns nur heißhungrig die Bäuche voll. Das Tosen des Sturmes draußen klang hier unten in der Kombüse wie aus weiter Ferne und wurde vom Rauschen des Petroleumkochers übertönt.

      Es ist erstaunlich, wie rasch Nahrung in Energie umgesetzt wird und in einem wieder den verzweifelten Wunsch wachruft: Leben! »Wie stehen unsere Chancen?« wandte ich mich an ihn.

      Er zuckte mit den Schultern. »Das hängt vom Wind, von der See und diesem verdammten Schott ab. Hält das, werden wir irgendwann in der Nacht am Plateau des Minquiers zerschellen.« Das Wasser kochte, und er goss den Kaffee auf. Jetzt, wo der Petroleumkocher nicht mehr brannte, füllte sich die Kombüse wieder mit den Geräuschen des Sturmes und dem Ächzen des Schiffes in seinem Kampf mit den Elementen.

      »Könnten wir Raum 1 nicht leerlenzen, wenn wir die Pumpen in Gang bringen? Es war schon ein ziemlicher Druck im Kessel, als ich unten war, und nachgeworfen habe ich auch, bevor ich nach oben kam.«

      »Sie wissen genauso gut wie ich, dass es jetzt, wo der Lukendeckel über Bord gegangen ist, ausgeschlossen ist, ihn leerzupumpen.«

      »Aber es wäre möglich, wenn wir vor dem Wind herliefen. Wenn wir die Maschinen in Gang bekämen …«

      »Hören Sie«, unterbrach er mich, »die Mary Deare ist ein alter Kahn, und wahrscheinlich dringt jetzt vom Vorder- bis zum Achtersteven durch jede Naht Wasser ein. Selbst wenn die Pumpen auf Hochtouren arbeiteten, könnten sie es vielleicht gerade noch mit dem neu zudringenden Wasser aufnehmen. Von Laderaum leerpumpen kann überhaupt nicht die Rede sein! Ja, und was meinen Sie, wie viel Dampf wir brauchen, um sowohl Pumpen als auch Maschinen in Gang zu bringen?«

      »Keine Ahnung«, gab ich kleinlaut zu. »Wissen Sie das nicht?«

      »Nein, genau nicht. Aber ich bin überzeugt, dass mehr als ein Kessel dazugehört; zwei mindestens. Und wenn Sie glauben, wir könnten zwei Kessel befeuern .,.« Er goss den Kaffee in dünne Aluminiumbecher, tat Zucker hinein und rührte um. »Mit einem Kessel könnten wir die Maschinen zeitweilig betreiben.« Er schien zu überlegen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Es hat ja doch keinen Zweck.« Er reichte mir einen Becher. Der Kaffee war brühheiß.

      »Warum nicht?« fragte ich.

      »Erstens haben wir westlichen Wind. Wenn wir das Schiff also vor den Wind brächten, bedeutete das, dass uns jede Umdrehung der Schrauben dem Plateau des Minquiers näher bringt. Außerdem …« Er hörte unvermittelt auf zu sprechen und schien ganz mit eigenen, mir unbekannten Gedanken beschäftigt. Die schwarzen Brauen hatte er zusammengezogen, sein Mund war ein harter, bitterer Strich. »Ach, zum Teufel!« presste er zwischen den Zähnen hervor und goss sich den Rest seines Rums in den Kaffee. »Ich weiß, wo’s hier an Bord Schnaps gibt. Wir werden uns besaufen, und dann mag geschehen was will.«

      Ich starrte ihn an, und plötzlich stieg eine wahnsinnige Wut in mir auf: »Geschah das auch das letzte Mal? Haben Sie einfach aufgegeben? Einfach die Flinte ins Korn geworfen?«

      »Letztes Mal?« Den Kaffeebecher halb erhoben, saß er wie erstarrt da. »Was wollen Sie damit sagen … letztes Mal?«

      »Die Belle Isle«, sagte ich. »Ist sie gesunken, bloß weil …« Mir blieb das Wort im Munde stecken, so wütend funkelten seine Augen.

      »Sie wissen also von der Belle Isle. Was wissen Sie sonst noch von mir?« Seine Stimme klang schrill, unbeherrscht und wild. »Wissen Sie auch, dass ich ein ganzes Jahr an Land habe herumgesessen, mich ein volles Jahr lang in Aden habe herumdrücken müssen? Und dann dies … Das erste Schiff nach einem Jahr, und es musste ausgerechnet die Mary Deare sein, ein schwimmender Schrotthaufen mit einem ewig betrunkenen Käpt’n, der sich hinlegt und seinen Geist aufgibt, und einem Reeder …« Mit der rechten Hand fuhr er sich durchs Haar, starrte durch mich hindurch, tief in die Vergangenheit hinein. »Das Schicksal kann einem schön bös mitspielen, wenn es einen erst einmal in den Klauen hat!« Und nach einer Pause, weniger erregt: »Wenn es mir gelänge, diesen alten Kahn durchzubringen …« Er schüttelte den Kopf. »Man sollte es nicht für möglich halten, dass einem Menschen so etwas zweimal passiert!« murmelte er. »Zweimal! Ich war noch zu jung, um zu durchschauen, was sie vorhatten, damals, als ich die Belle Isle bekam. Aber diesmal kannte ich den Zauber schon, diesmal habe ich es gerochen. Nun, sie sind an den Falschen geraten!« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Schön hat man es mir gelohnt, dass ich ehrlich geblieben bin. Durch die Biskaya habe ich den Pott hindurchgebracht. Weiß der liebe Himmel, wie ich das geschafft habe, aber ich habe es tatsächlich fertig gebracht. Und als wir Ushant gerundet hatten, nahm ich Kurs auf Southampton.« Er blickte mir in die Augen und sagte: »Jetzt ist mir alles egal. Man kann sich nicht gegen sein Schicksal wehren. Dieser Sturm hat mir den Rest gegeben. Ich weiß, es ist aus.«

      Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen können. Es musste von ihm kommen. Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu drängen. Also saß ich erwartungsvoll da. Wir schwiegen, und das Schweigen zwischen uns wurde zur Spannung. Er trank seinen Kaffee aus, setzte den Becher nieder und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Schweigen wurde immer unerträglicher, je qualvoller das im Todeskampf liegende Schiff ächzte. »Kommen Sie, trinken Sie noch etwas«, sagte er mit gepresster Stimme.

      Ich rührte mich nicht und schwieg.

      »Ich weiß, dass es für Sie bitter ist, aber Sie hätten ja auch nicht an Bord zu kommen brauchen, das müssen Sie zugeben, nicht wahr?« Wütend funkelte er mich an. »Zum Teufel, sagen Sie mir doch, was ich tun soll!«

      »Das weiß ich auch nicht«, entgegnete ich. »Sie sind der Kapitän. Sie haben zu bestimmen!«

      »Kapitän!« Er lachte, und es war ein gnadenloses Lachen. »Herr auf der Mary Deare!« Höhnisch zog er das Wort in die Länge. »Schön, aber diesmal werde ich mit der Kiste absaufen. Ein paar von der Crew haben ja immer behauptet, es sei ein Unglücksschiff. Es gibt Phasen im Leben, wo alles unter einem Unstern steht. Und die Mary Deare ist viele, viele Jahre lang in der Welt herumgestoßen worden. Früher muss sie mal ein schmucker Frachter gewesen sein, aber jetzt ist sie nur noch ein rostiger alter Schlitten, der seine letzte Reise macht. Wir haben eine Fracht für Antwerpen an Bord, von dort sollte es über die Nordsee nach Newcastle gehen, zum Verschrotten.« Den Kopf horchend zur Seite geneigt, saß er schweigend da. Er lauschte dem Stöhnen des von den Wogen gequälten Schiffes. »Was die wohl für Augen machen würden, wenn wir ohne Mannschaft und mit dem halben Schiff voll Wasser in Southampton einliefen!« Er lachte und wusste selbst sehr gut, dass er nur unter dem Einfluss des Alkohols so daherredete. »Lassen Sie mal sehen«, sagte er, immer noch zu sich selbst. »In ein paar Stunden wird die Tide wechseln, das bedeutet, Wind gegen Tide. Aber wenn es uns gelänge, sie in den Wind zu bringen, könnten wir das Ende vielleicht doch ein wenig hinauszögern. Es kann ja alles Mögliche passieren. Der Wind könnte drehen, der Sturm sich legen.« Doch es lag keine echte Überzeugung in seinen Worten. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Keine zwölf Stunden mehr, und die Tide treibt uns haargenau auf die Felsen, und es wird immer noch dunkel sein. Wenn die Sicht gut ist, müssten wir eigentlich die Bojen sehen; dann wissen wir jedenfalls …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern rief: »Die Bojen! Ja, natürlich, das war es ja, worüber ich nachdachte, ehe ich einschlief. Ich suchte danach in der Karte …« Seine Stimme hatte sich belebt, seine Augen leuchteten auf vor Erregung. Er stieß mit der rechten Faust in die Handfläche der Linken und sprang auf. »Ja, das war’s! Wenn wir die Tide gerade …« An mir vorbei lief er auf die Tür zu, und dann hörte ich ihn die Leiter, die zur Brücke führte, hinaufklettern, immer zwei Sprossen auf einmal.

      Ich folgte ihm und fand ihn im Kartenraum, wie er sich über einen dicken Band von Gezeitentafeln der Admiralität beugte. Er blickte auf, und zum ersten Mal sah ich den Kapitän in ihm: alle Müdigkeit war verflogen, sein leichter Rausch wie fortgeblasen. »Eine Chance gibt’s noch für uns«, sagte er. »Wenn es uns gelingt, sie flott zu halten, schaffen wir es vielleicht. Aber das bedeutet, dass wir unten im Heizraum arbeiten müssen – schuften, wie Sie noch nie in Ihrem Leben geschuftet haben, Schicht um Schicht, Heizraum und Ruderhaus.« Er packte mich am Arm. »Kommen Sie! Wir sehen nach, ob wir schon genug Dampf im Kessel haben, um die Maschinen in Gang zu bringen.« Eine Woge traf die Bordwand. Krachend ging das Wasser auf dem Deck nieder und ergoss sich durch die zertrümmerte Tür, die auf den Backbordflügel der Brücke führte, ins Ruderhaus. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie grünes Wasser über die ohnehin tief liegende Back rauschte. Dann folgte ich ihm auf der Leiter des Niedergangs hinunter in den Bauch des Schiffes. Er schrie: »Mensch, begreifen Sie denn? Vielleicht schlage ich ihnen doch noch ein Schnippchen!« Er blickte zu mir herauf, und im Scheine meiner Taschenlampe leuchtete mir aus seinen Augen ein Lebenswille entgegen, wie ich es bisher noch nicht bei ihm erlebt hatte.

      III

      Der Geruch heißen Öls und das Zischen entweichenden Dampfes empfing uns – im Maschinenraum war es lebendig geworden. In der Aufregung verhedderte ich mich auf den untersten Sprossen der Leiter, stolperte über das Maschinenraumdeck und taumelte gegen ein Eisengeländer. Als ich dort noch nach Atem rang, ertönte neben mir aus einem der Ventile ein immer stärker anschwellendes Pfeifen, die Kolben ruckten an, stemmten ihre Arme gegen die matt glänzende Kurbelwelle und drehten sie – erst gemächlich, dann immer rascher; die Metallteile blitzten im Scheine meiner Taschenlampe auf, die Maschinen liefen an und ließen gleich darauf ihr beruhigendes, machtvolles Stampfen hören. Ein Dynamo begann leise zu surren, die Glühbirnen glommen auf. Das Surren wurde lauter, das Glühen stärker, und unversehens erstrahlten die Lampen in normaler Helle. Messing- und Stahlteile funkelten, und der ganze, taghell erleuchtete Schlund des Maschinenraumes dröhnte von Leben.

      Patch war beim Kontrollstand. Ich hastete die Laufbrücke zwischen den beiden Kolbenmaschinen entlang. »Die Maschinen!« brüllte ich. »Die Maschinen laufen!« In meinem Begeisterungstaumel wähnte ich, wir könnten jetzt in den nächsten besten Hafen einlaufen.

      Er jedoch drosselte bereits den Dampf ab, das Stampfen der Maschinen wurde langsamer, bis es schließlich mit einem letzten Zischen vollends verstummte. »Stehen Sie nicht ’rum!« fuhr er mich an. »Heizen Sie! Wir brauchen soviel Dampf wie möglich.« Zum ersten Mal war all seine Unsicherheit verflogen: Er war Herr der Lage.

      Aber jetzt wurde das Kohlenschippen schwierig, ja, geradezu gefährlich. Die Bewegungen des Schiffes waren unberechenbar. Kaum hatte ich eine Schaufel voll Kohle hochgewuchtet, wurde ich auch schon auf den Flammenschlund des Feuerloches zugetrieben, und die Kohle rollte wie von selbst von der Schaufel.

      Wie lange ich mich allein mit dem Kohlenhaufen abquälte, ehe er mir endlich zu Hilfe kam, weiß ich nicht. Mir kam es jedenfalls wie eine Ewigkeit vor. Eintreten sah ich ihn nicht, ich dachte auch an nichts anderes als an die Kohle und das gähnende Feuerloch und mühte mich, trotz der unregelmäßigen, rollenden Bewegungen des Schiffes auf den Beinen zu bleiben und nicht gegen das rotglühende Feuer geschleudert zu werden. Plötzlich legte sich mir eine Hand auf den Arm. Ich schielte hoch. Er stand über mir. Keuchend richtete ich mich auf und blickte ihn an; der Schweiß rann mir in Strömen am Körper herunter. »Hab’ die Pumpen angestellt«, sagte er.

      Ich konnte nur nicken, zum Sprechen fehlte mir die Puste.

      »Bin eben noch mal auf der Brücke gewesen«, fuhr er fort. »Die halbe Zeit ist der Bug unter Wasser, und das Schott kann jeden Augenblick nachgeben. Glauben Sie, dass Sie von hier aus den Maschinentelegraphen hören können?«

      »Weiß nicht«, japste ich, »nehm’s an.«

      Daraufhin nahm er mich mit in den Maschinenraum, erklärte mir den Manöverstand sowie das Sprachrohr, das Brücke und Maschinenraum miteinander verband!

      »Ich geh’ jetzt wieder nach oben«, sagte er. »Sie heizen weiter und achten auf das Klingeln des Maschinentelegraphen. Wenn Sie es nach zwei Minuten noch nicht hören, kommen Sie ans Sprachrohr. Okay?«

      Ich nickte, und er kletterte die Leiter hinauf, während ich in den Heizraum zurückkehrte. Bereits während dieser kurzen Unterbrechung waren mir Arme und Rücken steif geworden. Nur mit Aufbietung aller Kräfte konnte ich die Schaufel wieder aufnehmen und weiterschippen. Kreuzlahm und zerschlagen wie ich war, überlegte ich, wie lange ich das wohl noch durchhalten könne. Durch das Rauschen der Kesselanlage und das Dröhnen im Maschinenraum vernahm ich ein gedämpftes Schrillen vom Brückentelegraphen. Ich schlug die Feuerklappe zu und betrat den Manöverstand. Der Zeiger stand auf ›Voll voraus!‹ Ich drehte das Kontrollrad, das die Dampfventile öffnete, und zum ersten Mal in meinem Leben begriff ich, was für ein stolzes und erhebendes Gefühl es für einen Ingenieur-Offizier sein muss, zu hören, wie der Dampf zischt, zu sehen, wie die Kolben auf seine Handgriffe hin reagierten und zu arbeiten anfangen und zu merken, wie die vor gebändigter Kraft vibrierenden Maschinen ihr stetiges, pulsierendes Stampfen aufnehmen. Das Herz des Schiffes war lebendig geworden, und ich war es gewesen, der es zum Leben erweckt hatte. Ein Glücksgefühl ohnegleichen durchströmte mich.

      Als ich wieder im Bunker war, hatte ich plötzlich das Gefühl, die Schaufel sei federleicht geworden. Die Schmerzen in meinen Armen waren wie fortgeblasen. Zuversicht durchströmte mich, und der Wille, den Kampf aufzunehmen, flammte wieder in mir auf. Mir war, als könnte ich Bäume ausreißen.

      Es spielte sich so ein, dass ungefähr alle zehn Minuten die Maschinen angestellt werden mussten; drei Minuten etwa dauerte es, den Dampfer wieder vor den Wind zu bringen. Diese drei Minuten bedeuteten jedoch einen beträchtlichen Druckverlust. Nur dadurch, dass ich das Feuerloch immer randvoll hielt und sämtliche Lüftungsklappen öffnete, sodass das Feuer heulte und prasselte, konnte der volle Druck im Kessel wieder erreicht werden, den ich brauchte, um dem nächsten Befehl von der Brücke nachkommen zu können.

      Um 15.30 Uhr rief er mich ans Ruder. »Sie brauchen nur auf den Gischt zu achten«, erklärte er mir, »dann kennen Sie die Windrichtung. Sie müssen das Schiff immer vorm Wind halten. Wenn Sie dem Wind auch nur die geringste Gelegenheit geben, den Kahn von der Seite anzupacken, dreht er ihn auf die Breitseite. Und sobald Sie mir den Befehl geben, die Maschinen anzulassen, immer hart Ruder. Vor allem vergessen Sie nicht, dass das Schiff noch volle fünf Minuten Fahrt macht, wenn die Maschinen gestoppt sind.« Damit verließ er mich, und ich stand allein am Ruder.

      Welch eine Erleichterung bedeutete es für mich, plötzlich nur die Kraft zum Drehen des Ruders aufbringen zu müssen. Andererseits jedoch hatte im Kesselraum mit dem Rauschen des Feuers und dem gelegentlichen Stampfen der Maschinen eine Atmosphäre der Sicherheit und des Alltäglichen geherrscht, während ich hier oben der Wirklichkeit Auge in Auge gegenüberstand. Im zwielichtigen Halbdämmer sah ich den Bug so tief im Wasser liegen, dass er sich, selbst wenn das Schiff gerade im Wind lag, kaum je über die Wogenkämme erhob; sobald es aber quer in den Wind drehte und ich die Maschinen brauchte, verwandelte sich das ganze Vorderteil des Schiffes von der Brücke an in einen brodelnden Hexenkessel, der von der See selbst kaum zu unterscheiden war. Der Schweiß an meinem Körper wurde kalt, legte sich sozusagen als eisige, klamme zweite Schicht über meine eigentliche Haut, und ich zitterte vor Kälte. Im Kartenraum fand ich einen Duffle-Coat und zog ihn über. Auf der Karte war übrigens eine neue Position eingezeichnet worden. Nach ihr zu urteilen, trieben wir etwa in der Mitte zwischen den Roches Douvres und dem Plateau des Minquiers. Die todbergende Ansammlung von Unterwasserfelsen rückte rasch in immer bedrohlichere Nähe.

      Um 16.30 Uhr löste er mich ab. Einen Augenblick sah er wortlos über den Bug hinweg in das letzte, fahle Tageslicht über den sturmgepeitschten Wogen. Schweiß glänzte ihm auf Gesicht und Hals, seine Augen lagen tief in den Höhlen, und die Haut war so straff über die Wangen gespannt, dass die Backenknochen hart und kantig hervortraten.

      »Kommen Sie für einen Moment mit in den Kartenraum«, sagte er und griff nach meinem Arm – ob aus dem Bedürfnis, sich durch körperliche Berührung zu versichern, dass noch ein Leidensgenosse da war, oder aber nur, weil er gegen das Schlingern des Schiffes einen Halt suchte, weiß ich nicht. »Der Wind steht jetzt westlich«, sagte er, indem er auf die eingezeichnete Position wies. »Wahrscheinlich wird er noch weiter zurückdrehen, auf Süd-West. Wenn wir nicht scharf aufpassen, werden wir mitten ins Plateau des Minquiers hineingetrieben. Wir müssen also versuchen, uns soweit wie möglich südlich zu halten. Die Maschinen dürfen nicht umsonst laufen, wir dürfen das bisschen Dampf keinesfalls unnütz verpulvern.«

      Ich nickte. »Welchen Hafen laufen wir an? St. Malo?«

      Er sah mich an. »Ich laufe überhaupt keinen Hafen an, sondern tue nur mein Möglichstes, um den Kahn flott zu halten.« Er schien zu überlegen und fügte hinzu: »In vier Stunden wird die Tide kentern. Das heißt: Wind gegen Tide, und das den größten Teil der Nacht hindurch. Da müssen wir uns auf was gefasst machen, da wird hier die Hölle los sein.«

      Ich warf einen Blick aus dem Fenster des Kartenhauses, und bei der Vorstellung, dass der Seegang noch schlimmer werden sollte, als er es ohnehin schon war, sank mir wirklich das Herz. Ich sah ihm zu, wie er seine Kopplungsberechnungen anstellte und sie etwa fünf Meilen westlich und ein wenig südlich von der vorigen Position einzeichnete. »Aber soviel können wir doch unmöglich in einer Stunde versegelt sein?« protestierte ich.

      Er knallte den Bleistift auf den Kartentisch. »Wenn Sie mir nicht glauben, stellen Sie doch selbst die Berechnung an«, fuhr er mich an. »Der Strom läuft südöstlich, mit drei Knoten. Kalkulieren Sie noch zwei Meilen für Wind und Maschinenkraft ein, und schon haben Sie’s.«

      Ich starrte auf die Karte. Das Plateau kam immer näher. »Und in den nächsten zwei Stunden?«

      »In den nächsten zwei Stunden lässt der Strom erheblich nach. Meiner Berechnung nach müssten wir dann etwa eine Meile südwestlich der Minquiers-Boje stehen. Dort werden wir wohl ungefähr die erste Hälfte der Nacht liegen bleiben. Wenn aber die Tide kentert …« Er zuckte die Achseln und ging zurück ins Ruderhaus. »Das hängt ganz davon ab, ob es uns überhaupt gelingt, etwas nach Süden gutzumachen.«

      Mit dieser wahrhaft trostreichen Aussicht kehrte ich zurück in den mir schon vertrauten, hitzegeladenen und von mahlenden Geräuschen erfüllten Kesselraum. Eine Stunde hier, eine Stunde auf der Brücke; Schicht um Schicht, das wurde nun zur Routine. Taumelig vor Müdigkeit wechselten wir uns automatisch ab, stellten wir uns ganz mechanisch von der weiter ausladenden Schlingerbewegung der Brücke auf die rascheren, weniger berechenbaren und viel gefährlicheren Stöße und Erschütterungen im Maschinenraum um und umgekehrt.

      Ich weiß noch genau, dass ich gerade am Ruder stand, als die Nacht hereinbrach. Anfangs schien sie unmerklich heraufzukriechen, aber dann konnte ich mit einem Mal den Bug nicht mehr erkennen, konnte nicht mehr sagen, wie der Wind stand, weil ich ganz einfach den von den Wogenkämmen hochgeschleuderten Gischt nicht mehr sah. Um mich war nichts als schwarze Nacht und das Grauweiß schäumender Wogenkämme. Das Deck unter meinen Füßen neigte sich leicht nach vorn, überall auf dem Schiff rollte und brach sich das Wasser – es war, als schlidderten wir mit rasender Geschwindigkeit das rauschende Wildwasser eines Gebirgsstromes mit starkem Gefalle hinab. Ich steuerte nach dem Kompass, verließ mich im Übrigen auf mein Gefühl und versuchte, das Schiff, wenn die Maschinen liefen, möglichst weit südlich zu halten. Kurz vor Mitternacht sichtete ich für einen vorüberhuschenden Augenblick in der tosenden, windgepeitschten Dunkelheit einen schwachen Lichtschimmer. Ich hoffte zu Gott, ich hätte es mir nur eingebildet. Schließlich war ich so erschöpft, dass ich im Stehen hätte einschlafen können, und es war ja nur ein sekundenschnelles, undeutliches Aufblinken gewesen. Doch bald darauf bemerkte ich es abermals, ein kurzes Aufblitzen, zwei Strich Steuerbord voraus. In Abständen kehrte es wieder, oft aber waren die Wellen auch so hoch, dass ich es nicht sehen konnte.

      Gegen Ende meiner Wache konnte ich es klar als Gruppenblitzfeuer Nr. 2 ausmachen. In der Karte war die südwestlichste Boje des Bojensystems vom Plateau des Minquiers als Gr.Bl. (2) angegeben. »Genau das, was wir erwartet haben«, war Patchs einziger Kommentar, als er mich ablöste. In seiner Stimme schwang nicht die geringste Erregung; sie klang matt und schleppend vor Müdigkeit, sein Gesicht war eingefallen.

      Von da an blieb das Licht immer sichtbar in unserer Nähe. Es kam ein wenig näher und wurde etwas klarer, bis es dann, als ich um halb sechs wieder die Ruderwache übernahm, mit dem ersten grauen Schimmer des Tageslichtes zu schwinden begann. Um diese Zeit wankten mir die Knie, und ich drohte vor Ermattung hinzustürzen. Die Nacht unten im Kesselraum, wo mir das durchgesickerte Wasser beim Kohlenschippen um die Füße geflossen und beim Schwappen gegen den glühendheißen Ofen zischend verdampft war, war die Hölle gewesen, und die letzte Stunde fast unerträglich.

      Inzwischen war die Tide gekentert, und nun kam das Doppelblitzen der Boje schnell näher – und zwar von uns aus gesehen auf der falschen Seite. Als das Tageslicht mehr durchgedrungen war, konnte ich die Boje selbst erkennen. Es war eines von den riesigen, säulenähnlichen Seezeichen, wie sie die Franzosen benutzen, und selbst beim Pfeifen des Windes vermeinte ich, ab und zu ihren traurigen, begräbnishaften Heulton zu vernehmen. Nach unserer jetzigen Position zu urteilen, würden wir sie etwa eine halbe Meile innerhalb passieren. Ich sah auf der Karte nach, rief dann Patch ans Sprachrohr und sagte ihm, er solle heraufkommen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich endlich seine Schritte auf der Brücke hörte. Und als er näher kam, sah ich, dass er sich so langsam vorwärtsschleppte und mit den Füßen schlurrte, als mache er die ersten Schritte nach einer langwierigen, schwächenden Krankheit. Bei der Wachablösung in der Nacht war er im matten Schein des Kompasslichtes nur undeutlich zu erkennen gewesen, eine dunkle, verschwommene Gestalt. Jetzt, wo ich ihn im nackten Tageslicht sah, war ich entsetzt. Er sah erschreckend aus. »Sie fallen ja gleich um«, sagte ich.

      Er starrte mich an, als habe er nicht verstanden. Wahrscheinlich sah ich selbst nicht viel besser aus. »Was ist denn?« fragte er.

      Ich wies auf die Boje, die jetzt ungefähr vier Strich steuerbord voraus stand. »Wir kommen zu weit an die Felsen heran und können jeden Augenblick auf die Brisants du Sud auflaufen.«

      Er ging ins Kartenhaus, und ich wartete in der Annahme, er werde mich gleich nach unten schicken, um die Maschinen anzustellen. Doch er antwortete mir sofort und erklärte, er nehme etwas aus der Karte heraus, behalte die Boje aber vom Fenster aus im Auge. Die Mary Deare war nun ganz in der Gewalt der Tide, und ich beobachtete, wie wir immer weiter von der Boje abgetrieben wurden. Als er endlich aus dem Kartenhaus herausgewankt kam, war das Schiff so weit vorausgelaufen, dass die Boje querab von uns lag. »Macht nichts«, sagte er. »Noch haben wir Wasser genug. Ich hab’s überprüft.« Seine Stimme klang ganz ruhig. Jetzt hatte sich auch noch der Wind unseres Hecks bemächtigt, und wir schwojten. Keine zwei Kabellängen von uns entfernt bezeichnete ein Strudel die Stelle, wo unter Wasser ein Felsen verborgen lag; gewaltige Brecher stürzten gegeneinander, und ganze Wassersäulen schössen in die Höhe. Dahinter erstreckte sich, soweit das Auge reichte, eine aufgewühlte See; die Wogen bildeten ein einziges, brodelndes Durcheinander, und auf den Kämmen tanzten und spritzten Schaum und Gischt. Dumpf donnerte ein Brecher gegen die Bordwand, grau-weiß flutete das Wasser übers Vordeck und ging auf der Brücke nieder. Das ganze Schiff erbebte. »Soll ich denn nicht die Maschinen anstellen?« fragte ich.

      Er blickte nach Steuerbord hinüber und drehte mir den Rücken zu. Offenbar hatte er mich nicht gehört. »Gott im Himmel!« schrie ich. »Wir treiben ja direkt auf die Klippen zu!«

      »Im Augenblick kann uns nichts passieren«, sagte er so ruhig, als wolle er mir dadurch Mut machen.

      Doch ich glaubte ihm nicht. Vor uns lagen die tückischen, von der stürmischen See umgurgelten Riffe und Unterwasserfelsen des Plateaus. Dort heil durchzukommen, war ja unmöglich. Und wenn wir erst einmal aufgelaufen waren …

      »Wir müssen was unternehmen!« rief ich verzweifelt.

      Er antwortete nicht, sondern suchte mit dem Glas die aufgewühlte See an Steuerbord ab, wobei er sein Gewicht immer von einem Bein aufs andere verlagerte, um von den heftigen Schlingerbewegungen des Schiffes nicht umgerissen zu werden.

      Ich war verzweifelt und ratlos. Er dagegen schien gelassen und überlegen, und doch wusste ich, dass ihm in den letzten Stunden körperlich wie seelisch mehr zugemutet worden war, als ein Mensch normalerweise ertragen kann. »Wir müssen vom Plateau freikommen«, drängte ich. »Wenn wir das geschafft haben, kann uns nichts mehr passieren.« Ich ließ das Ruder fahren und trat auf den Niedergang zu. »Ich werde die Maschinen anstellen.«

      Als ich an ihm vorbei wollte, packte er mich am Arm. »Begreifen Sie denn nicht? Wir sinken.« Starr blickte er vor sich hin. Sein Gesicht war steinern. »Ich hab’s Ihnen nicht gesagt, aber das Wasser bricht immer mehr durchs Schott. Hab’s noch einmal untersucht, gerade eben, bevor ich Sie ablöste.« Damit ließ er mich los und suchte wieder mit dem Glas die graue, gischtdurchspritzte Morgendämmerung ab.

      »Wie lange …« Ich stockte, die Worte wollten mir nicht über die Lippen. »Wie lange wird es dauern, bis wir absacken?«

      »Was weiß ich? Ein paar Minuten, eine Stunde, vielleicht auch zwei.« Mit einem befriedigten Knurren setzte er das Glas ab. »Tja, die Chance ist sehr gering, aber …« Er wandte sich mir zu und starrte mich an, als wolle er abschätzen, wie viel er mir noch zumuten könne. »Ich brauche so viel Druck im Kessel, dass die Maschinen zehn bis fünfzehn Minuten laufen. Sind Sie bereit, noch einmal hinunterzugehen und weiterzuheizen?« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Sie müssen sich darüber klar sein, dass das Schott eingedrückt werden kann, während Sie dort unten sind.«

      Ich zauderte. »Wie lange noch?«

      »Na, ich denke, so ungefähr anderthalb Stunden.« Er warf einen kurzen Blick nach Steuerbord hinüber, nickte flüchtig und nahm mich dann beim Arm. »Kommen Sie, die erste Stunde helfe ich Ihnen.«

      »Und das Schiff?« fragte ich. »Wenn es jetzt auf einen Felsen aufläuft …«

      »Wir werden nicht auflaufen«, beruhigte er mich. »Wir treiben ja nur etwa eine Meile innerhalb der Bojen.«

      Unten im Heizraum war das Bewusstsein der unmittelbar drohenden Gefahr merkwürdigerweise sehr viel schwächer. Die Hitze, die lodernden Flammen und das nüchterne Licht der Lampen – all das hatte etwas tröstlich Normales. Sobald ich nicht mehr sah, wie die Wogen über die Riffe donnerten, wiege ich mich in einem falschen Gefühl der Sicherheit. Einzig das dumpfe Anbranden der Wellen gegen den Rumpf, die stetig aus den Nietlöchern mit den gelockerten Nieten hervorquellenden Rinnsale, die Schräglage der Bodenplatten sowie das aus den Bilgen herausschwappende, kohlenstaubgeschwärzte und von Öl schillernde Wasser gemahnten an die drohende Gefahr.

      Wir schufteten wie besessen. Ungeachtet unseres erschöpften Zustandes warfen wir, Schulter an Schulter, eine Schaufel Kohle nach der anderen in den unersättlichen Schlund der Heizung. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, aber das Schott hielt; zuletzt blickte Patch auf die Uhr und warf die Schaufel hin. »Ich gehe jetzt nach oben«, erklärte er. »Sie müssen allein weiterschuften. Schaufeln Sie, bis ich ›Voll voraus!‹ klingele. Dann stellen Sie die Maschinen an und kommen zu mir auf die Brücke. Okay?«

      Ich konnte nur nicken. Er zog seinen Pullover über, und ich sah ihm nach, wie er aus dem Maschinenraum hinauswankte und verschwand. Jetzt, wo ich allein war, schienen die Wogen viel lauter gegen den Rumpf zu donnern. Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war zwanzig Minuten nach sieben. Wieder stürzte ich mich verbissen auf die Kohle, konnte aber keine Minute vergessen, dass ich tief unter der Wasserlinie arbeitete, die Bodenplatten sich gefährlich nach vorn neigten, und die See jeden Augenblick in diese elektrisch erleuchtete Welt einbrechen und sie auslöschen konnte. Das Wasser in den Bilgen gluckste, ergoss sich über die Bodenplatten und umspülte meine Füße.

      Halb acht! Viertel vor acht! Ob sein Befehl, die Maschinen anzulassen, denn niemals kam? Einmal machte ich eine Pause, um mich zu verschnaufen. Überzeugt, dass sich der Neigungswinkel der Platten unter meinem Fuß noch vergrößert hatte, stützte ich mich auf die Schaufel, starrte entsetzt auf das Wasser, das jetzt in ganzen Bächen das Schott herniederrann und zerbrach mir fieberhaft den Kopf, was er wohl da oben auf der Brücke tue. Was hatte er gemeint, als er von der geringen Chance sprach, die uns noch blieb? Erschöpft wie ich war, die Nerven von der Furcht und dem zermürbenden Warten zum Zerreißen gespannt, wurde mit einem Mal quälendes Misstrauen gegen ihn in mir wach. Was wusste ich denn überhaupt von ihm? Mein erster Eindruck – der eines Mannes, den die Strapazen aus dem Gleichgewicht geworfen hatten – kehrte zurück, stärker sogar als zuvor, denn die Gefahr war größer.

      Und dann hörte ich endlich durch das Donnern der Wogen das schwache Schrillen des Maschinentelegraphen. Es war fast Acht Uhr. Ich warf die Schaufel hin, schlug die Feuerklappe zu und wankte, Pullover und Hemd in der Hand, so rasch ich konnte, zum Manöverstand hinüber. Der Maschinentelegraph stand auf ›Voll voraus!‹ Ich stellte den Hebel auf Volldampf, und als ich atemlos die Leiter emporkletterte, erwachte mit dem gleich darauf einsetzenden Stampfen der Maschinen die ganze stahlwandige Höhle des Maschinenraumes zu noch intensiverem Leben.

      Als ich die Leiter zur Brücke hinaufkeuchte, stand er am Ruder und steuerte das Schiff. »Sind wir vom Plateau frei?« fragte ich atemlos.

      Er gab mir keine Antwort. Mit den Händen hielt er das Ruder umklammert, sein Körper war bis zum Äußersten angespannt, und mit größter Aufmerksamkeit starrte er nach vorn. Mir stockte förmlich das Blut in den Adern, als der Dampfer minutenlang krängte, und zwar so schwer, dass ich ins Rutschen geriet und gegen die Brückenfenster auf Steuerbord geworfen wurde. Eine rot-weiß leuchtende Boje glitt an uns vorbei. Das Vorschiff lag vollkommen unter Wasser.

      »Wir sind fast da.« Seine spöttische Stimme war kaum vernehmbar, die tief in den Höhlen liegenden Augen hatte er auf die See gerichtet. Dann verlagerte er sein Körpergewicht und wirbelte das Steuer herum. Ich traute meinen Augen nicht. Er steuerte das Schiff nach Backbord, das heißt, er ließ es genau auf die ersten Ausläufer des Plateaus des Minquiers zulaufen. »Sind Sie wahnsinnig?« schrie ich ihn an. »Wenden Sie nach Steuerbord! Nach Steuerbord, um Himmels willen!« Ich sprang ans Ruder, packte die Spaken und versuchte, es gegen seinen Widerstand herumzureißen.

      Er rief mir etwas zu, brüllte mich an, doch im Getöse einer gegen die Brücke brandenden Woge konnte ich ihn nicht verstehen. Aber ich hätte wohl auch sonst nicht auf ihn gehört. St. Malo war nur zwanzig Meilen entfernt, das Stampfen der Maschinen ließ die Platten unter mir erzittern; mir war, als seien die Stöße Morsezeichen einer Hoffnungsbotschaft. Wir mussten nach Steuerbord wenden … nur fort vom Plateau des Minquiers und Kurs auf St. Malo nehmen! »Um Christi willen!« brüllte ich ihn an.

      Eine Hand krallte sich in meine Haare, mein Kopf wurde zurückgebogen. Er schrie mich an, das Ruder loszulassen, und mit vor Schmerz halb geschlossenen Augen erhaschte ich einen Moment sein verbissenes, schweißüberströmtes Gesicht mit den entblößten Zähnen und den Muskelknoten an den Backen. »Es ist unsere einzige Chance!« Beim Brüllen der Wogen war seine Stimme kaum zu hören. Er ließ mein Haar fahren, schleuderte mich fort, und ich taumelte, da das Schiff sich gerade überlegte, das Deck hinunter und prallte mit solcher Gewalt gegen die Reling, dass ich nach Atem ringen musste. Backbords ging ein ganzer Sturzbach von Gischt nieder, und fast zu unseren Häuptern, unmittelbar über uns, staute sich schäumend ein Wogenkamm um ein Felsmassiv, von dem nur die obersten Spitzen aus dem Wasser ragten. Mir war plötzlich hundeelend zumute.

      »Würden Sie jetzt das Ruder übernehmen?« Seine Stimme klang kalt und sachlich. Verständnislos starrte ich ihn an, begriff einfach nicht, was er wollte. »Los, Mann!« Er war ungeduldig. »Nehmen Sie mir schon das Ruder ab!« Er stand auf der Brücke seines Schiffes, gab einen Befehl und erwartete, dass man sich fügte. Seinem Ton war anzumerken, dass er Gehorsam für selbstverständlich hielt. Ich raffte mich auf, trat zu ihm, und er übergab mir das Ruder. »Steuern Sie Nord zehn Grad Ost.« Er holte einen tragbaren Kompass aus dem Kartenraum und trat damit auf den Steuerbordflügel der Brücke hinaus. Lange stand er regungslos da, hob nur gelegentlich den Kompass in Augenhöhe und peilte damit irgendeinen Punkt achteraus an.

      Ich stand die ganze Zeit über am Ruder, hielt den befohlenen Kurs und begriff nicht, wieso wir mit voller Kraft mitten in die Riffe und Felsen hineinbrausten. Ich war wie betäubt, hatte immer noch das flaue Gefühl im Magen und viel zuviel Angst, um auch nur im Geringsten von dem mir befohlenen Kurs abzuweichen. Ich wusste, dass wir uns mitten in der Gefahrenzone befanden und ein Wenden unweigerlich unseren Untergang bedeutet hätte. Durch die Windschutzscheibe sah ich, wie aus dem sich unendlich dehnenden, weißbrodelnden Hexenkessel vor mir allmählich Fels auf Fels auftauchte, ganze Riff-Formationen, die von Minute zu Minute deutlicher vor mir aufragten. »Steuern Sie jetzt Nord!« Seine Stimme klang immer noch gelassen, obwohl wir mitten in die aufspringenden und wieder fallenden Wellen hineindampften, die sich über die halb aus dem Wasser ragenden Felsen ergossen. Eine einzelne Riffinsel tauchte vor uns auf, näher als die anderen. Wir hielten genau auf sie zu. Plötzlich stand er neben mir. »Geben Sie mir das Ruder.« Es lag etwas Freundliches, fast Wohlwollendes in seinem Ton, und wortlos, ohne Frage, überließ ich ihm das Ruder. Sein Gesicht trug einen seltsam abweisenden Ausdruck, als ob er sich ganz in sich selbst zurückgezogen habe, in einen Bereich, der jedem anderen Menschen verschlossen war.

      Und dann liefen wir auf – nicht plötzlich, nicht in einem Ruck, sondern langsam, fast behutsam, mit einem mahlenden, schabenden Laut, der dann freilich so unvermutet abbrach, dass ich vorwärtsstolperte und erst an der Reling wieder zum Stehen kam. Die Mary Deare saß fest, und der Kiel knirschte, was wir beim Brüllen des Sturmes allerdings mehr an dem Zittern spürten, das durch den ganzen Schiffsleib ging, als dass wir es gehört hätten. Einen Augenblick schien es, als arbeite der Dampfer sich heraus und nähme wieder Fahrt auf, doch dann lief er mit einem jähen Stoß abermals auf Grund. Mir stockte sekundenlang der Atem.

      Die Maschinen liefen weiter, als ob das Herz des Dampfers von seinem Tod nichts wissen wolle.

      Ein sonderbarer Augenblick! Patch stand immer noch am Ruder, blickte immer noch mit entschlossenem Gesicht nach vorn und hielt die Ruderspaken mit solcher Gewalt umklammert, dass seine Fingerknöchel ganz weiß waren. Das Ruderhaus sah unverändert aus, auch der Bug blieb unter Wasser, und die Wogen wuschen nach wie vor über die Back. Das Deck unter meinen Füßen erbebte vom unveränderten Stampfen der Maschinen. Nichts hatte sich geändert, nur dass wir auf Grund lagen und keine Fahrt mehr machten.

      Zitternd wischte ich mir mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Aufgelaufen auf dem Plateau des Minquiers! Nach und nach wurde ich mir über die Endgültigkeit dieser Tatsache klar. Ich drehte mich um und blickte ihn an. Er schien wie betäubt. Dort, wo er sich den Kohlenstaub aus dem Gesicht gewischt hatte, war seine Haut kreideweiß. Mit seinen dunklen Augen blickte er starr vor sich hin. Schließlich ließ er den Blick über die aufgewühlte See schweifen. »Ich habe getan, was ich konnte«, stieß er keuchend hervor, und dann, etwas lauter: »Herrgott im Himmel, ja, ich habe getan, was ich konnte!« Es lag nichts Blasphemisches in seinen Worten, es klang wie der Aufschrei eines Gequälten. Schließlich ließ er die Spaken des Ruders los, seine Arme sanken kraftlos herab, als verzichte er endgültig auf das Kommando über sein Schiff, und langsam wie ein Schlafwandler schritt er zum Kartenhaus hinüber.

      Ich riss mich zusammen und folgte ihm.

      Über eine Karte gebeugt saß er da und sah nicht auf. Eine Woge krachte gegen die Bordwand, das Wasser schnellte gegen das Fenster des Kartenhauses und verdunkelte für einen Augenblick das Innere. Als das Tageslicht wieder hereinflutete, zog er das Logbuch hervor, nahm einen Bleistift zur Hand und schrieb. Als er seine Eintragung beendet hatte, klappte er das Buch zu, straffte sich und stand auf, als ob er ein Finis unter diesen Abschnitt seines Lebens gesetzt habe. Langsam wandten sich seine Augen mir zu. »Sie müssen entschuldigen«, sagte er. »Ich hätte Ihnen mein Vorhaben auseinandersetzen müssen.« Er kam mir vor wie ein Mensch, der plötzlich aus einem Traum erwacht und nun beginnt, wieder logisch zu denken. »Es handelte sich darum, die Tide gerade im rechten Augenblick zu erwischen.«

      »Aber wir hätten Kurs auf St. Malo nehmen sollen.« Ich war noch wie vor den Kopf geschlagen, wie vernagelt, begriff immer noch nicht.

      »In zwei Stunden – falls der Kahn es überhaupt noch so lange gemacht hätte – wäre die Tide gekentert und hätte uns in nördlicher Richtung quer über die Riffe getrieben.« Er breitete die Karte vor mir aus. »Sehen Sie selbst. Den Dampfer hier stranden zu lassen, war unsere einzige Chance.« Damit setzte er den Bleistift auf den Punkt, wo die Mary Deare jetzt auflag.

      Diese Stelle befand sich etwa eine Meile nördlich der dichtesten Ansammlung der Felsenriffe, dort, wo die Tauchtiefe bei Niedrigwasser mit 2¼ Faden angegeben war. »Der Fels auf Backbord ist der Grüne à Croc«, fuhrt er fort. Dessen Höhe war mit 11 m über dem mittleren Hochwasser bezeichnet. »Und die Maitresse Ile wird wohl irgendwo an Steuerbord sichtbar sein.« Einen Augenblick ließ er den Bleistift auf dem höchsten Punkt östlich der Hauptriffe stehen. »Bei Niedrigwasser müsste es hier eigentlich verhältnismäßig geschützt sein.« Er warf den Bleistift hin, reckte sich und rieb sich die Augen. »Ja, so liegen die Dinge.« Er hatte sich mit dem Unglück abgefunden, das war deutlich zu hören. »Werde jetzt erst mal pennen.« Damit ließ er mich stehen, ging durchs Ruderhaus, und ich hörte ihn den Niedergang hinuntersteigen und unter Deck gehen. Ich hatte nichts gesagt, keinen Versuch gemacht, ihn zurückzuhalten, und war auch viel zu müde, um ihn mit Fragen zu belästigen. Der Kopf dröhnte mir. Das Wort Pennen hatte in mir den unwiderstehlichen Wunsch geweckt, die Augen zu schließen und in Bewusstlosigkeit zu versinken.

      Auf dem Weg durchs Ruderhaus blieb ich stehen und ließ meine Blicke über die trostlos graue und verlassene See mit den Felsen und den sich brechenden Wassern schweifen. Sonderbar, dieses Gefühl, vorm Ruder zu stehen, das Stampfen der Maschinen durch die Decksplatten hindurch zu spüren und dabei zu wissen, dass wir auf dem berüchtigtsten Riff des ganzen Ärmelkanals festsaßen. Alles im Ruderhaus nahm sich so völlig normal aus. Nur wenn ich durch die Fenster hinausblickte auf die von den Wellen umbrandeten Felsen und auf unseren Bug, dessen Umrisse im wogenden Wasser nur undeutlich zu erkennen waren, begriff ich das volle Ausmaß dessen, was geschehen war.

      Aber sechs Stunden lang waren wir nun sicher – so lange, bis die steigende Flut uns wieder der Gewalt der Brecher preisgab. Ich machte kehrt und ging nun ebenfalls nach unten, auch ich wie im Traum, wie ein Schlafwandler. Alles wirkte verschwommen und wie in die Ferne gerückt. Ich schwankte leicht in dem mechanischen Versuch, noch gegen das Schlingern des Schiffes anzukämpfen – doch das war nicht mehr nötig, der Dampfer lag ja fest wie ein Fels und rührte sich nicht. Als ich meine Kammer erreichte, spürte ich, wie das Stampfen der Maschinen nachließ und schließlich verstummte. Entweder hatten wir allen Dampf verbraucht, oder aber Patch war nach unten gegangen und hatte die Maschinen abgestellt. Eins war mir so recht wie das andere. Weder Maschinen noch Pumpen würden wir je wieder brauchen. In diesem Augenblick war mir alles gleichgültig: ich hatte nur einen Wunsch: schlafen!

      Dass ich unter diesen Umständen überhaupt schlafen konnte, mag unglaubhaft klingen, aber nachdem ich ihn erst für wahnsinnig gehalten, dann meine Meinung hatte revidieren müssen und nicht nur feststellen konnte, dass er ganz normal, sondern sogar zu einem ganz außergewöhnlichen Stück Seemannschaft fähig war, vertraute ich auch seiner Behauptung, dass wir so lange sicher und geborgen wären, wie das Wasser fiel. Wie auch immer, ich war machtlos. Weder er noch ich hätten irgendetwas unternehmen können, wir hatten ja keine Boote; die Hoffnung, dass man uns hier inmitten dieser Riffe finden würde, war aberwitzig, und der Sturm wütete immer noch mit voller Stärke.

      Als ich erwachte, war es stockdunkel. Draußen vor meiner Kammer flöß ein dunkler Bach durch den Gang. Dieses Wasser drang durch ein zerbrochenes Bullauge in die Messe ein – und wahrscheinlich auch noch in andere Räume. Mit voller Wucht brandeten die Wogen wieder gegen die Bordwand, und jedes Mal, wenn der Dampfer über die Kiesbank hin- und herschurrte, gab es ein dumpfschabendes Geräusch, das im ganzen Schiff zu hören war. Ich stieg zu Patch’s Kammer hinauf. Er lag angekleidet in seiner Koje und rührte sich nicht einmal, als ich ihn mit meiner Taschenlampe blendete; dabei schlief er nun schon volle zwölf Stunden. Zweimal ging ich hinunter in die Kombüse, um Büchsen mit Fleisch, Kaffee und den Petroleumkocher heraufzuholen, und als ich das zweite Mal wieder nach oben kam, bemerkte ich die kleine, weiße Visitenkarte, die mit Reißnägeln an der Mahagonitür neben der Kapitänskammer angeheftet war:

       

      J.C.B. Dellimare

      Dellimare Handels- und Schifffahrtsgesellschaft Ltd.

      St. Mary Axe, City of London

       

      Ich versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen.

      Als ich das zweite Mal aufwachte, war es taghell. Der Wind hatte sich gelegt, und die Wogen brandeten nicht mehr gegen den Rumpf. Durch das salzverkrustete Bullauge drang ein schwacher Sonnenstrahl. Patch schlief noch immer, hatte aber mittlerweile ein paar Sachen und auch die Stiefel ausgezogen und sich in eine Wolldecke gewickelt. Auf dem Deck am Niedergang, der in den Salon führte, stand fußhoch das Wasser; Holzstückchen schwammen darauf. Das Bild, das sich mir oben auf der Brücke bot, war einfach zum Verzweifeln. Es war Niedrigwasser, und rings um uns reckten sich Felsen gleich abgefaulten Zahnstümpfen: grau und gezackt und unten am Sockel schwarz von Tang und Algenbewuchs. Es herrschte höchstens Windstärke fünf oder sechs. Obgleich die Wellen nach wie vor weißschäumend über die Klippen am Horizont rollten, war die See um mich her verhältnismäßig ruhig; die blasigen Ausläufer der Wellen glätteten sich rasch wieder, als habe der Weg über die Riffe ihre Kraft gebrochen.

      Lange beobachtete ich, wie der abflauende Sturm graue Wolkenfetzen vor der Sonne dahintrieb und starrte auf das chaotische Durcheinander von Felsen, das uns umgab und auf die haushohen Brecher, die sich fern am Horizont auf die Klippen stürzten, die den äußersten Rand des Plateaus bildeten. Tief in mir regte sich ein unsagbares Gefühl der Freude und Dankbarkeit darüber, dass ich noch lebte, dass es mir vergönnt war, das Glitzern der Sonne auf dem Wasser zu sehen und den Wind in meinem Gesicht zu spüren. Aber die Davits waren leere Eisenarme, die sich über die Reling reckten, und das Boot, das an einem der Fallen auf- und niedergehangen hatte, war nur mehr ein Haufen Splitterholz, das am Ende des ausgefaserten Falls im Wasser trieb.

      Später kam Patch zu mir auf die Brücke. Er hatte weder für die See oder den Himmel noch für die Felsen ringsum ein Auge, sondern starrte nur unbeweglich auf den Bug, der jetzt nicht mehr von Wogen überspült wurde, sondern wieder aus dem Wasser ragte und auf das gähnende Loch der Luke, die randvoll mit Wasser vollgeschlagen war. Dann trat er hinaus auf die eingedrückte Backbordbrückennock und maß mit den Augen die ganze Länge des Schiffes vom Bug bis zum Heck. Er hatte sich gewaschen, und im schwachen Geflimmer des Sonnenlichtes sah sein Gesicht weiß und abgezehrt aus; er hatte die Zähne zusammengebissen und die Hände fest um das Mahagonigeländer der Reling geklammert.

      Ich spürte, dass ich irgendetwas sagen müsse, ihm versichern, dass es Pech gewesen sei und er zumindest stolz darauf sein könne, dass ihm das tollkühne Wagnis, sein Schiff hier auf Strand zu legen, geglückt sei. Doch der harte, verbissene Ausdruck seines Gesichts hielt mich davon zurück. Schließlich ging ich nach unten und ließ ihn allein. Er blieb lange oben auf der Brücke, und als er endlich zu mir herunterkam, sagte er nur: »Essen Sie jetzt tüchtig. In ein oder zwei Stunden können wir aufbrechen.« Wie wir denn von hier fortkommen wollten, da doch das letzte Boot zerschmettert war, fragte ich nicht. Ich merkte ihm an, dass er keine Lust zum Reden hatte. Mit hängenden Schultern hockte er auf seiner Koje und sichtete, offensichtlich ganz in Gedanken, mechanisch seine paar Habseligkeiten.

      Ich zündete den Petroleumkocher an und setzte einen Kessel auf. Währenddessen trat er an den Schreibtisch, öffnete Schubladen, schloss sie wieder und stopfte Papiere in einen gelben Ölzeugsack. Unschlüssig hielt er die Fotografie in der Hand und steckte auch sie dann hinein. Als er damit fertig war, war der Tee aufgebrüht, und ich öffnete gerade eine Dose Bully-Fleisch. Wir aßen schweigend, wobei ich mir die ganze Zeit überlegte, was er wohl vorhabe und wie sich wohl ein Boot zimmern ließe. »Darauf zu warten, dass man uns herausholt, hat keinen Zweck«, sagte ich schließlich. »Hier finden sie die Mary Deare nie.« Er schien verwundert darüber, dass in der Totenstille des Schiffes jemand das Wort an ihn richtete. »Nein, das wird lange dauern, ehe sie sie hier finden.« Bedächtig schüttelte er den Kopf, immer noch mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

      »Wir müssen uns ein Boot bauen.«

      »Ein Boot?« Er schien überrascht. »Oh, keine Angst, ein Boot haben wir.«

      »Wo denn?«

      »In der Kammer nebenan. Ein Schlauchboot.«

      »Ein Schlauchboot? In Dellimares Kammer?«

      Er nickte. »Ja, in Dellimares Kammer. Sonderbar, was? Er hatte es an Bord … man kann ja nie wissen.« Leise kicherte er vor sich hin. »Und jetzt gondeln wir damit los.«

      Dellimare war tot, und ich fand es keineswegs sonderbar, dass wir jetzt sein Schlauchboot benutzten. »Was ist denn daran so komisch?« fragte ich gereizt.

      Er gab mir keine Antwort, sondern holte ein paar Schlüssel aus dem Schreibtisch, trat auf den Gang hinaus, und ich hörte, wie er die Kammer nebenan aufschloss. Es gab ein Geräusch, als ob schweres Gepäck hin- und hergeschoben werde, und ich stand auf, um ihm zu helfen. Die Tür stand offen. Drinnen in der Kammer sah es aus, als ob ein Wahnsinniger sie geplündert hätte. Schubladen waren herausgezerrt, Koffer aufgebrochen, die Schlösser abgerissen und der Inhalt kreuz und quer verstreut. Der ganze Boden war mit Kleidungsstücken und Papieren übersät. Nur das Bett bildete eine Insel in diesem allgemeinen Tohuwabohu: es war säuberlich gemacht und unbenutzt, das Kopfkissen noch fleckig von Haaröl.

      Er hatte die Schlüssel. Also musste er es gewesen sein, der die Kammer durchwühlt hatte. »Wonach haben Sie denn gesucht?« fragte ich ihn.

      Einen Augenblick starrte er mich an, gab mir jedoch keine Antwort. Dann kantete er einen schweren Kabinenkoffer hoch und ließ ihn krachend auf die Seite fallen. Da lag er, mit den verschiedenfarbigen Hotelzettelchen: Tokio, Yokohama, Singapur, Rangun. »Los, fassen Sie an!« Er hatte ein riesiges, braunes Leinenbündel gepackt, das wir durch den Gang aufs Deck hinaufzerrten. Er ging noch einmal zurück, und ich hörte, wie er die Tür von Dellimares Kammer abschloss, dann kam er mit einem Messer zurück. Wir schnitten die Segeltuchriemen durch, rollten das gelbe Schlauchboot aus der Leinenverpackung heraus und pumpten es auf. Es war ungefähr dreieinhalb Meter lang, anderthalb Meter breit und mit Paddeln und Ruder, einem ausziehbaren Mast, Nylontakelage und einem kleinen Nylonsegel ausgerüstet. Selbst an ein Angelgerät hatte man gedacht. »Hatte der Kerl solchen Bammel?« fragte ich, denn dass ein Reeder an Bord seines eigenen Schiffes ein zusammenlegbares Schlauchboot mit sich führte, war immerhin befremdlich, gerade so, als habe er unter der Vorahnung gelitten, dass die See ihn verschlingen werde.

      Patch entgegnete nur: »Es ist Zeit, dass wir fortkommen.«

      Entsetzt starrte ich ihn an, denn der Gedanke, die verhältnismäßig große Sicherheit auf dem Dampfer mit einem schwachen Schlauchboot vertauschen zu sollen, behagte mir durchaus nicht. »Wenn wir die Riffe erst hinter uns haben, wird ein ziemlich heftiger Seegang herrschen. Ist es nicht besser, wir warten so lange, bis der Wind noch mehr abflaut?«

      »Aber diesen Wind brauchen wir gerade.« Er reckte das Gesicht vor und schnupperte, um die Windrichtung festzustellen. »Er hat schon um zwei Strich gedreht. Wenn wir Glück haben, dreht er noch auf Nord-West.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Kommen Sie«, sagte er dann. »Vier Stunden lang können wir die Tide noch ausnützen.«

      Ich versuchte ihm klarzumachen, es sei besser, bis zur nächsten Tide zu warten und die vollen sechs Stunden auszunutzen, aber er hörte nicht auf mich. »Dann ist es schon fast dunkel. Und stellen Sie sich vor, der Wind dreht. Mit so einem Schlauchboot kann man nicht gegen den Wind ankreuzen. Und«, fügte er hinzu, »man weiß nie, ob diesem Tief nicht ein zweites folgt. Oder sind Sie etwa scharf auf noch so einen Sturm? Wer weiß, was hier bei Hochwasser los ist. Das ganze Brückendeck könnte weggerissen werden.«

      Natürlich hatte er recht, und so beeilten wir uns, alles Nötige zusammenzutragen: Nahrungsmittel, Seekarten und einen Handkompass. Uns selbst zwängten wir in soviel Hosen und Pullover wie möglich. Außerdem trugen wir Südwester und Seestiefel, aber kein Ölzeug. Zu guter Letzt nahmen wir auch noch die beiden Regenmäntel mit, die an der Kammertür hingen.

      Viertel vor zehn brachten wir das Schlauchboot vom vorderen Brunnendeck aus zu Wasser, dann paddelten wir uns vom Schiff frei und setzten Segel. Die Sonne hatte sich inzwischen wieder hinter den Wolken verkrochen, ein feiner Nieselregen, der alles in einen grauen Dunst hüllte, ging nieder. Die Felsen schienen ferner gerückt zu sein und nahmen sich, kaum noch erkenntlich, nur mehr wie verschwommen ragende Festungstürme aus; die kleineren Klippen waren gänzlich im Regen verschwunden. Anfangs hielten wir auf Les Sauvages zu, und nach kurzer Zeit tauchte die Blinkboje auf, welche anzeigte, dass hier die Gefahrenzone aufhörte. Bald war die Mary Deare nur noch ein undeutlicher, tief im Wasser liegender Schatten, und als wir Les Sauvages passierten, war sie unseren Blicken vollständig entschwunden.

      Es herrschte immer noch hoher Seegang, und als wir aus dem Schutz des Plateau des Minquiers heraus waren, erfasste uns die Dünung. Wellenfront auf Wellenfront staffelte sich hinter uns – hohe Bergketten aus Wasser, auf deren Kämmen der Gischt sprudelte. Es war so feucht, so trostlos grau, und die Kälte bohrte sich so tief in meine Eingeweide, dass ich bald jeden Sinn für Zeit und Stunde verlor. Nur hin und wieder einen Blick auf das Feuer von Cap Frehel werfend, um nicht ganz die Orientierung zu verlieren, waren wir vier Stunden, bis auf die Haut durchnässt und eng aneinandergepresst auf dem schmalen Raum zwischen den Schlauchwülsten des Bootes, ein Spielball der letzten Ausläufer des Sturmes. Und dann, kurz nach Mittag, wurden wir von der aus St. Peter Port kommenden Kanalfähre aufgefischt. Man hatte einen Ausguck aufgestellt, der nach Schiffbrüchigen Ausschau halten sollte, sonst hätte man uns niemals gesichtet; denn das Schiff dampfte eine halbe Meile westlich an uns vorüber. Doch plötzlich änderte es den Kurs und kam rasch näher. Der Bug war fast ganz von Gischt verhüllt. Ein wenig in Luv von uns drehte die Fähre bei und trieb heftig schlingernd auf uns zu. Man ließ Strickleitern herunter, und beherzte Männer kletterten hinab, um uns zu helfen. – Kein Getue, englische Stimmen, die uns Mut zusprachen und Hände, die sich uns entgegenstreckten, um uns hinaufzuziehen.

      An Deck wurden wir von Passagieren und Mannschaften umringt, die uns Fragen stellten und uns Zigaretten und Schokolade in die Hand drückten. Dann führte uns ein Offizier in seine Kammer, die Fähre nahm wieder Fahrt auf, die Maschinen stampften rhythmisch und leise. Als wir nach unten gingen, fiel mein Blick noch auf das Schlauchboot, einen gelben Fleck im weiß schäumenden Kielwasser des Dampfers, der sich ruhig und unbeirrbar die steile Wand einer riesigen Woge hinaufarbeitete.

      IV

      Ein heißes Duschbad, trockene Kleider, und dann wurden wir in die Offiziersmesse geführt, wo der Steward bereits geschäftig hin- und hereilte, uns Tee einschenkte und Spiegeleier mit Schinken vorsetzte. Wie normal das alles war – unfasslich normal! Es war, als ob ich aus einem Albtraum erwachte. Die Mary Deare, der Sturm und die zackigen Felsen des Plateaus – all das schien einem anderen Leben anzugehören, einem Leben, das mit dem, welches ich augenblicklich lebte, nicht das Geringste zu tun hatte. Nach einer Weile suchte uns der Kapitän in der Messe auf. »Sie sind also Überlebende der Mary Deare«, sagte er und blickte erst Patch und dann mich an. »Ist einer von Ihnen vielleicht der Eigner der Jacht Seehexe?«

      »Jawohl, Kapitän, ich, John Sands.«

      »Schön. Mein Name ist Fräser. Wir werden sofort nach St. Peter Port funken. Colonel Lowden ist dort mit der Seehexe eingelaufen und machte sich große Sorgen um Sie. Gestern kam er mit Duncan an Bord, um sich die Funkberichte über die Rettungsaktion anzuhören. Sie hatten nämlich Flugzeuge nach Ihnen ausgeschickt.«

      »Und Sie sind wohl einer der Offiziere von der Mary Deare, nicht wahr?« Seine Stimme klang jetzt härter, der schottische Akzent kam schärfer heraus.

      Patch hatte sich erhoben. »Jawohl, ich bin der Kapitän der Mary Deare. Patch.« Er streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Ihnen zu größtem Dank verpflichtet, dass Sie uns aufgefischt haben.«

      »Da danken Sie besser meinem Ersten Offizier, denn der ist es, der Sie ausgemacht hat.« Mit kleinen blauen Augen, die aus dem faltigen Gesicht herausschauten, blickte er Patch fest an. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie sagten, Ihr Name sei Patch?«

      »Ja.«

      »Und sind der Kapitän der Mary Deare?«

      »Ja.«

      Leicht hoben sich die eisgrauen Brauen, dann runzelte er die Stirn. »Ich dachte, ein gewisser Mr. Taggart sei Kapitän der Mary Deare.«

      »Ja, das war er auch. Aber er ist leider tot.«

      »Wann ist er gestorben?« Es lag eine gewisse Schärfe in der Art, wie er diese Frage stellte.

      »Kurz nachdem wir aus Port Said ausgelaufen waren – Anfang des Monats.«

      »Ach so.« Mit unbeweglichem Gesicht starrte Fräser ihn an. Ich spürte, wie er sich innerlich einen Ruck gab, als er weiter sprach: »Nun, lassen Sie sich’s gut schmecken. Sie müssen ja halb verhungert sein. Setzen Sie sich. Nehmen Sie beide Platz.« Er warf einen Blick auf die Uhr und befahl dem Steward, noch eine Tasse zu bringen. »Ich habe noch etwas Zeit, ehe wir in St. Malo einlaufen.« Er setzte sich, stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte uns mit unverhohlener Neugier aus seinen kleinen blauen Augen an. »Also, Kapitän Patch, darf man erfahren, wie alles gekommen ist? Die ganzen letzten vierundzwanzig Stunden war der Äther voll von Funksprüchen über die Mary Deare.« Abwartend schwieg er. »Es wird Sie freuen, dass gestern Nachmittag eines der Boote mit den Überlebenden an der Ile de Brehat angetrieben worden ist.« Patch sagte noch immer nichts. »Aber nun sprechen Sie schon, Mann! Sie können sich doch vorstellen, dass ich vor Neugier brenne.« Seine Stimme klang freundlich. »Nach den Aussagen der Überlebenden ist an Bord Feuer ausgebrochen, und Sie haben Befehl gegeben, in die Boote zu gehen. Das war am Donnerstagabend, und trotzdem erzählte Lowden mir …«

      »Ich hätte Befehl gegeben, in die Boote zu gehen?« Ungläubig starrte Patch ihn an. »Wer behauptet das?«

      »So heißt es in einem französischen Bericht. Danach hat die Mannschaft kurz nach halb elf das Schiff verlassen. Trotzdem sichtete Lowden es am nächsten Morgen um halb zehn …« Er zögerte, von Patch’s hartem, unversöhnlichem Blick zum Schweigen gebracht. »Verdammt noch mal, Patch!« rief er dann ungeduldig. »Was ist denn bloß geschehen? Sagen Sie doch schon was? Ist die Mary Deare noch flott, oder ist sie gesunken oder was?«

      Einen Augenblick verharrte Patch in Schweigen. Er schien angestrengt nachzudenken, doch schließlich sagte er: »Den Behörden gegenüber werde ich einen vollständigen Bericht abgeben. Aber bis dahin …« Immer noch starrte er Fräser an. »Bis dahin bitte ich Sie, zu entschuldigen, wenn ich noch nichts sage.«

      Fräser rang mit sich, und es war ihm anzumerken, dass er sich nur widerwillig damit abfand, nichts weiter zu erfahren. Zuletzt blickte er nach der Uhr, trank seine Tasse aus und erhob sich. »Sie haben gewiss Recht, Mr. Patch. Sie müssen korrekt sein«, sagte er höflich, aber doch ein wenig verstimmt. »Leider muss ich jetzt gehen, denn wir werden gleich in St. Malo einlaufen. So lange bitte ich Sie, mein Gast zu sein. Wenden Sie sich nur an den Steward, falls Sie irgendwelche Wünsche haben.« Unter der Tür blieb er stehen. »Ich glaube, es ist besser, ich sage es Ihnen gleich, Mr. Patch. Wir haben eine junge Dame an Bord … Miss Taggart, die Tochter von Kapitän Taggart. Sie ist gestern mit dem Flugzeug nach St. Peter Port gekommen, und als sie hörte, dass an der französischen Küste Überlebende gelandet seien, ist sie kurz entschlossen mit uns gekommen.« Er machte eine Pause und kam ein paar Schritte zurück. »Sie hat keine Ahnung, dass ihr Vater tot ist, und hofft, dass er sich unter den Geretteten befindet.« Wieder dies leichte Zögern. »Die Reederei haben Sie von Kapitän Taggart’s Tod verständigt?«

      »Selbstverständlich.«

      »Na, Gott sei Dank! Eigentlich unglaublich, dass sie es nicht einmal für nötig befunden haben, seine nächsten Angehörigen zu verständigen.« Er war offensichtlich empört. »Ich werde meinen Steward bitten, sie zu Ihnen zu führen.« Und dann, etwas sanfter: »Bringen Sie’s ihr schonend bei, Patch. Sie ist eine liebe kleine Person und scheint ihren Vater vergöttert zu haben.« Damit verließ er uns, und Stille senkte sich über die Messe. Patch aß mit der Konzentration eines Menschen, der sich mit jedem Bissen neue Energie zuführen will. Alles an ihm war spannungsvolle Erwartung.

      »Woran ist er denn gestorben?« fragte ich ihn.

      »Wer?« Mit einer raschen Kopfbewegung blickte er mich stirnrunzelnd an.

      »Taggart.«

      »Ach, Taggart. Am Suff.« Damit fuhr er fort zu essen, als wolle er sich nicht in ein Gespräch über diese Sache einlassen.

      »Großer Gott!« rief ich aus. »Das können Sie ihr doch unmöglich ins Gesicht sagen.«

      »Nein, natürlich nicht«, sagte er nervös. »Ich werde ihr sagen, er sei an einem Herzschlag gestorben. Was übrigens wohl auch die Todesursache gewesen ist, vom medizinischen Standpunkt aus gesehen.«

      »Wahrscheinlich wird sie Näheres erfahren wollen.«

      »Tja, damit kann ich leider nicht dienen.« Ich hielt das für herzlos, stand auf und trat an das Bullauge heran. Die Maschinen waren abgedrosselt worden. Wir liefen gerade in die Reede ein, und ich sah die Touristen-Hotels, die sich von der einsam und verloren daliegenden Strandpromenade den Hang hinauf staffelten. »Er fegte auf Deck herum und brüllte wie am Spieß.« Patch schob den Teller zurück. »Ich war gezwungen, ihn in seine Kammer einzuschließen, und am nächsten Morgen war er tot.« Damit holte er ein Paket Zigaretten hervor, das man ihm geschenkt hatte und riss es nervös auf. Sein Gesicht im Widerschein des Streichholzes war von leichenhafter Blässe.

      »Delirium tremens?« fragte ich.

      »Nein, das nicht. Nur entdeckte ich hinterher …« Er zog an seiner Zigarette und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ach, jetzt ist das ja auch völlig gleichgültig.« Schwerfällig stand er auf. »Sind wir noch nicht da?«

      Das Schiff machte nur noch sehr wenig Fahrt. Schleusentore glitten vorüber. Ich hörte die Leute an Deck hin- und herlaufen, und dann erklang das Geratter einer Winde. »Ich nehme an, wir laufen ins Hafenbecken ein.«

      »Sie Glücklicher!« sagte er. »Für Sie ist die Geschichte mit der Mary Deare jetzt abgeschlossen.« Ruhelos durchmaß er die Offiziersmesse. »Mein Gott! Fast wünschte ich, ich wäre mit dem Kahn abgesoffen.«

      Ich blickte ihn fest an. »Dann stimmt es also … Sie gaben den Befehl, in die Boote zu gehen, und die Geschichte, dass man Sie niedergeschlagen hätte, die Sie mir erzählt haben …«

      Mit einem Ruck wandte er mir sein bleiches Gesicht zu. »Kein Wort davon ist wahr! Ich habe diesen Befehl niemals gegeben. Aber wenn die Kerle dabei bleiben …« Damit drehte er sich um und blickte zum anderen Bullauge hinaus in das graue Tageslicht.

      »Aber warum sollten sie?« fragte ich. »Wenn es nicht wahr ist …«

      »Was hat denn die Wahrheit damit zu tun?« Zornig funkelte er mich an. »Die Schufte haben sich Angst einjagen lassen, und jetzt behaupten sie, ich hätte den Befehl zum Verlassen des Schiffes gegeben, weil sie sich ja irgendwie decken müssen. Feiglinge sind sie samt und sonders … aber sie werden zusammenhalten. Sie werden’s schon sehen! Wenn es zur Verhandlung kommt …« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich das durchmache.« Langsam hatte er das gesagt, mit abgewandtem Kopf, so, als habe er nur mit sich selbst gesprochen; und jetzt starrte er wieder durchs Bullauge hinaus auf ein ödes Bahnhofsgelände mit rostigen Eisenbahnwaggons. Er murmelte etwas von einem merkwürdigen Zusammentreffen, dann knallte draußen eine Tür, Stimmen – französische und englische – näherten sich. Patch fuhr herum, starrte auf die Tür und sagte rasch und ein wenig nervös: »Sie werden sich in Ihren Aussagen selbstverständlich darauf beschränken, die Gründe anzugeben, die Sie bewogen, an Bord der Mary Deare zu gehen. Sie sind sozusagen ein Passagier, und was Sie zu sagen haben …« Die Tür ging auf, und er brach ab.

      Es war Kapitän Fräser, der zwei französische Beamte hereinführte. Lächeln, Verbeugungen, ein Schwall von Französisch, und dann sagte der kleinere von. beiden auf Englisch: »Es tut mir leid, Monsieur le Capitaine, aber wir haben schlechte Nachrichten für Sie. Vor einer halben Stunde hat uns ein Funkspruch erreicht, dass auf Les Heaux ein paar Leichen und Wrackteile angeschwemmt worden sind.«

      »Von der Mary Deare?« fragte Patch.

      »Mais oui.« Er zog die Schultern ein wenig hoch. »Die Leuchtturmwärter auf Les Heaux haben sie zwar nicht identifiziert, aber es war kein anderes Schiff in Seenot.«

      »Les Heaux ist eine kleine Insel etwas nördlicher der Ile de Brehat – rund vierzig Meilen westlich von hier«, erklärte Fräser.

      »Ich weiß.« Patch trat einen Schritt auf den Beamten zu. »Sagen Sie, wissen Sie, ob ein Mann namens Higgins unter den Überlebenden ist?«

      Der Franzose zuckte die Achseln. »Das weiß ich leider nicht. Bis jetzt ist noch keine offizielle Liste der Überlebenden durchgegeben worden.« Er zögerte. »Monsieur le Capitaine, wenn Sie mit mir in mein Büro kämen, würden Sie mir meine Arbeit wesentlich erleichtern. Außerdem ist es dann viel einfacher. Die Formalitäten, Sie verstehen …« Er sagte das in einem entschuldigenden Ton, aber mir war augenblicklich klar, dass er entschlossen war, Patch mitzunehmen.

      »Selbstverständlich«, erklärte dieser, doch ich sah, dass ihm der Vorschlag durchaus nicht gefiel. Rasch blickte er von einem zum anderen und ging dann durch sie hindurch auf die Tür zu.

      Der französische Beamte schickte sich an, ihm zu folgen, schien sich dann jedoch eines anderen zu besinnen und sah mich an. »Monsieur Sands?« fragte er.

      Ich nickte.

      »Sie wissen wohl schon, dass Ihr Boot in Saint Peter Port auf Sie wartet, nicht wahr? Wenn Sie meinem Kollegen Ihre Personalien und Ihre Adresse in England aufgeben, sehe ich keinen Grund, Sie länger festzuhalten.« Mit einem raschen, verbindlichen Lächeln verabschiedete er sich. »Bon voyage, mon ami.«

      »Au revoir, monsieur«, sagte ich. Et merci, mille fois.«

      Sein Assistent nahm meine Personalien auf, stellte mir ein paar Fragen und verabschiedete sich dann ebenfalls. Allein zurückgelassen, saß ich in einer Art Dämmerzustand da, hatte die ganze Zeit den Lärm des geschäftigen Treibens der an Land gehenden Passagiere im Ohr, ohne mir indessen recht klar darüber zu werden. Dann muss ich wohl eingenickt sein, denn das nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass der Steward mich an der Schulter rüttelte. »Es tut mir leid, Sie wecken zu müssen, Sir, aber ich habe Ihnen Miss Taggart gebracht. Befehl vom Kapitän, Sir.«

      Sie stand im Türrahmen, eine adrette kleine Person, auf deren Haar sich das Licht vom Bullauge brach wie auf der Fotografie. »Mr. Sands?«

      Ich nickte und erhob mich. »Sie möchten Kapitän Patch sprechen?« Ich erklärte ihr, er sei an Land gegangen, doch sie unterbrach mich sogleich: »Bitte, sagen Sie mir, was ist mit meinem Vater geschehen?«

      Was sollte ich sagen? Diese Frage hätte sie Patch stellen sollen, aber nicht mir. »Kapitän Patch wird gleich wieder hier sein«, sagte ich.

      »War mein Vater auf der Mary Deare, als Sie an Bord gingen?« Da stand sie, aufrecht, ein wenig knabenhaft und sich offenbar ganz genau darüber klar, was sie wollte. »Nein«, antwortete ich. Sie schien es nicht sofort zu begreifen und suchte mit ihren grauen, ein wenig grünlich gefleckten Augen die meinen. Weit aufgerissen waren diese Augen und mit einem Ausdruck der Bestürzung darin. »Und das Kommando führte dieser Kapitän Patch?« Ich nickte. Lange starrte sie mich an, ihre Lippen zitterten leicht. »Mein Vater hätte sein Schiff niemals verlassen.« Sie sagte das in einem so sanften Ton, dass ich wusste, sie hatte die Wahrheit erraten und sammelte jetzt Kraft, um nicht unter ihrer Last zusammenzubrechen. »Er ist tot … nicht wahr?«

      »Ja«, sagte ich.

      Trockenen Auges, steif und klein vor mir stehend, nahm sie es hin. »Und die Todesursache?« Sie wollte offensichtlich formell und unpersönlich bleiben, doch als sie merkte, dass ich zögerte, machte sie eine spontane, kleine weibliche Bewegung und trat einen Schritt auf mich zu. »Bitte, ich muss wissen, was geschehen ist. Wie ist er gestorben? War er krank?«

      »Soviel ich weiß, war es ein Herzschlag«, entgegnete ich und fügte dann jedoch hinzu: »Aber missverstehen Sie mich bitte nicht, Miss Taggart, ich war nicht dabei. Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich von Kapitän Patch gehört habe.«

      »Und wann geschah es?«

      »Anfang des Monats.«

      »Und dieser Kapitän Patch?«

      »War sein Erster Offizier.«

      Sie runzelte die Stirn. »Mein Vater hat ihn nie erwähnt. Die letzten Briefe kamen aus Singapur und Rangun, und die einzigen Offiziere, von denen er schrieb, waren Rice, Adams und ein gewisser Higgins.«

      »Patch hat erst in Aden angemustert.«

      »In Aden?« Sie schüttelte den Kopf und zog den Mantel fest, als ob sie friere. »Er schrieb mir von jedem Hafen, den sie anliefen … von jedem Hafen auf der ganzen Welt.« Und dann, nach einer kleinen Pause: »Merkwürdig, aus Aden habe ich keine Post bekommen.« Tränen schössen ihr in die Augen, sie wandte sich ab und zog einen Stuhl heran. Ich regte mich nicht, und nach einer Weile sagte sie: »Bitte, entschuldigen Sie. Aber Sie müssen verstehen … es kommt so überraschend.« Sie blickte zu mir auf und ließ den Tränen freien Lauf. »Daddy war so viel fort. Eigentlich sollte es mir da gar nicht so nahe gehen. Vor fünf Jahren habe ich ihn zuletzt gesehen.« Und dann überstürzte sie sich fast: »Aber er war ein so großartiger Mensch. Vielleicht kann ich es erst jetzt voll ermessen, was er für mich getan hat. Verstehen Sie, meine Mutter starb …« Sie zögerte, doch dann sagte sie: »Er wollte immer zurückkommen nach England und mich besuchen, aber es hat sich niemals ergeben. Diesmal hatte er es mir fest versprochen, und deswegen ist es nun doppelt schwer für mich. Er war auf der Fahrt zu mir, und jetzt …« Sie schluckte, und ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss.

      »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?« fragte ich.

      Sie nickte. Sie hatte das Taschentuch herausgenommen und ihr Gesicht abgewandt. Unschlüssig blieb ich einen Moment stehen und spürte, dass ich eigentlich irgend etwas tun müsse; aber ich stand diesem Schmerz zu hilflos gegenüber, und so machte ich mich auf die Suche nach dem Steward. Um ihr Zeit zu geben, sich zu fassen, wartete ich, bis er den Tee aufgebrüht hatte und brachte ihn ihr dann selber. Sie hatte sich wieder gefangen, und obwohl sie im Gesicht immer noch etwas bleich und verweint aussah, war doch auch schon wieder etwas von jener Frische und Lebenskraft in ihr, die mir schon am Foto aufgefallen waren. Sie fing an, mich auszufragen, und um sie vom Tod ihres Vaters ein wenig abzulenken, erzählte ich ihr, was sich alles zugetragen hatte, nachdem ich an Bord der Mary Deare gegangen war.

      Und dann kam Patch herein. Zuerst bemerkte er sie gar nicht. »Ich muss fort«, sagte er, »die Leute identifizieren. Zwölf Ertrunkene sind angeschwemmt worden.« Seine Stimme klang hart und gepresst, sein Gesicht war verzerrt. »Rice ist tot, der einzige, auf den ich mich verlassen konnte …«

      »Dies hier ist Miss Taggart«, unterbrach ich ihn.

      Er starrte sie an; einen Augenblick lang verband er keinerlei Vorstellung mit ihrem Namen, er dachte an nichts anderes als an seine eigenen Angelegenheiten. Langsam entspannten sich seine Züge, und zögernd, fast ein wenig nervös, trat er vor. »Aber natürlich. Ihr Gesicht …«

      Er schwieg, als fehlten ihm die Worte. »Ihr Bild … es stand nämlich auf dem Schreibtisch, und ich habe es nie fortgenommen.« Und dann, während er sie wie fasziniert noch immer anblickte, fügte er hinzu: »Sie waren in mancher bösen Stunde bei mir.«

      »Wie ich höre, ist mein Vater tot?«

      Er schien perplex, dass sie ihn so direkt fragte, denn seine Augen weiteten sich kaum merklich, als ob man ihm einen Schlag versetzt habe. »Ja.«

      »Mr. Sands sagte mir, Sie hielten es für einen Herzschlag?«

      »Ja. Ja, das stimmt … ein Herzschlag.« Er sagte die Worte mechanisch daher, ohne darüber nachzudenken. Sein ganzes Denken konzentrierte sich in seinen Augen, mit denen er sie in sich aufzunehmen schien, als sei sie ein plötzlich Fleisch und Blut gewordenes Gespenst.

      Es entstand eine peinliche Pause. »Was ist geschehen? Bitte erzählen Sie mir, wie das so plötzlich gekommen ist.« Sie blickte ihm fest in die Augen, und mit der Festigkeit ihrer Stimme versuchte sie ihre Aufregung zu überspielen. Ich spürte ganz deutlich, dass sie sich vor ihm fürchtete. Eine Art Spannung war zwischen ihnen entstanden. »Ich möchte wissen, was geschehen ist«, wiederholte sie, und ihre Stimme klang geradezu verloren in dieser Stille.

      »Nichts ist geschehen«, entgegnete er langsam. »Ihr Vater starb. Das ist alles.« Seine Stimme klang matt, ohne ein Zeichen innerer Anteilnahme.

      »Aber unter welchen Umständen? Und wann? Sie müssen mir doch Näheres erzählen können.«

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja. Ja, selbstverständlich. Verzeihen Sie. Es war am zweiten März. Und wir waren noch im Mittelmeer.« Er schwieg, so, als suche er nach den richtigen Worten. »Am Morgen erschien er nicht auf der Brücke, und da verständigte mich der Steward. Er lag tot in seiner Koje.« Wieder eine Pause, doch dann setzte er noch hinzu: »Am Nachmittag haben wir ihn der See übergeben.«

      »Im Schlaf gestorben?«

      »Ja, im Schlaf.«

      Langes Schweigen. Sie wollte ihm glauben, wünschte es verzweifelt, aber sie konnte es nicht. Ihre Augen hatten sich geweitet, und die Hände hatte sie fest zusammengepresst. »Kannten Sie ihn gut?« fragte sie. »Ich meine, waren Sie schon vorher mit ihm gefahren?«

      »Nein.«

      »Und war er die ganze Zeit über krank – die ganze Reise, meine ich, oder jedenfalls schon, ehe Sie in Aden anmusterten?«

      Wieder sein leichtes Zögern. »Nein. Er war nicht krank.« Patch schien sich zusammenzureißen. »Ich begreife nicht, dass die Reederei Sie nicht sofort benachrichtigt hat. Das tut mir herzlich leid. Selbstverständlich habe ich sie umgehend durch Funkspruch vom Tod Ihres Vaters verständigt, allerdings nie eine Antwort erhalten. Aber auf jeden Fall hätte die Reederei Sie benachrichtigen müssen.« Es klang nicht sehr überzeugend, wie er das sagte.

      »Wie sah er aus … vor seinem Tode? Bitte, erzählen Sie mir von ihm. Verstehen Sie, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit …«

      Der flehentliche Ton schwand, und plötzlich sagte sie mit fester Stimme: »Können Sie ihn mir beschreiben?«

      Er runzelte leicht die Stirn. »Ja, wenn Sie unbedingt wollen. Es ist mir nur nicht recht klar, was ich Ihnen beschreiben soll …«

      »Ganz einfach, wie er aussah. Mehr will ich gar nicht.«

      »Ach so. Nun, ich werd’s versuchen. Er war klein, sehr klein … eigentlich war er nur so eine Handvoll. Das Gesicht rot … sonnenverbrannt. Und dann hatte er eine Glatze, das wissen Sie ja, aber wenn er seine Mütze aufhatte und auf der Brücke stand, machte er einen viel jüngeren Eindruck als …«

      »Eine Glatze?« Sie schien entsetzt.

      »Oh, er hatte noch ein paar weiße Haare.« Patch war betreten. »Schließlich war er kein junger Mann mehr, Miss Taggart, und außerdem hatte er lange in den Tropen gelebt.«

      »Aber er hatte blondes Haar!« rief sie fast verzweifelt aus. »Schönes, volles blondes Haar!« Sie klammerte sich an ein Bild von ihrem Vater, wie er vor fünf Jahren ausgesehen hatte. »Und Sie schildern ihn als einen alten Mann.«

      »Sie wollten, dass ich ihn beschreibe«, verteidigte sich Patch.

      »Das kann ich nicht glauben.« Es klang, als säße ihr plötzlich ein Kloß im Hals. Mit entschlossenem, vorgerecktem Kinn und weißem Gesicht blickte sie ihn an. »Da muss etwas sein, was Sie mir nicht … Sie verheimlichen mir etwas.«

      »Ganz bestimmt nicht, Miss Taggart. Ich schwöre es«, murmelte Patch unglücklich.

      »Doch. Ich weiß es.« Ihre Stimme klang plötzlich fast hysterisch. »Warum hat er mir nicht von Aden aus geschrieben? Immer hat er mir geschrieben … aus jedem Hafen … und dann stirbt er so, und das Schiff geht unter … noch nie in seinem Leben hat er ein Schiff verloren.«

      Patch’s Gesicht wurde plötzlich hart, und zornig blitzte er sie an. Dann fuhr er zu mir herum. »Ich muss jetzt gehen.« Ohne Miss Taggart noch eines Blickes zu würdigen, drehte er sich auf den Hacken um und verließ rasch die Messe.

      Als die Tür ins Schloss fiel, sah sie auf und starrte mit großen, tränenfeuchten Augen auf das geschlossene Rechteck. Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, barg ihren Kopf in den Armen, und ihr ganzer Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Hilflos stand ich da. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen sollte. Nach und nach hörten ihre Schultern auf zu zucken. »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, suchte ich sie zu begütigen, »und er konnte Ihnen doch nur sagen, was er wusste.«

      »Das war es ja gar nicht«, begehrte sie auf. »Die ganze Zeit, während er hier stand, spürte ich …« Sie unterbrach sich, hatte das Taschentuch herausgenommen und tupfte sich das Gesicht ab. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Natürlich war es töricht von mir. Aber ich … ich war doch noch ein Schulmädchen, als ich Vater das letzte Mal sah. Wahrscheinlich habe ich reichlich romantische Vorstellungen von ihm.«

      Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Behalten Sie ihn so im Herzen, wie er war, als Sie ihn das letzte Mal sahen.«

      Sie nickte stumpf.

      »Darf ich Ihnen noch etwas Tee einschenken?«

      »Nein, nein, vielen Dank.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt gehen.«

      »Kann ich irgend etwas für Sie tun?« fragte ich. Sie kam mir so hilfsbedürftig vor.

      »Nein, wirklich nicht, vielen Dank.« Sie lächelte mir zu, aber es war nur ein leichtes, konventionelles Verziehen der Lippen. Nicht nur, dass die Nachricht vom Tode ihres Vaters sie tief getroffen hatte, sie war innerlich aufs empfindlichste verletzt. »Ich muss gehen … irgendwohin, wo ich allein bin.« Das war flüchtig hingesagt, und mechanisch reichte sie mir zum Abschied die Hand. »Auf Wiedersehen. Und vielen Dank.« Unsere Hände berührten einander, und dann war sie draußen. Kurz darauf hörte ich ihre Schritte auf dem rohen Holz des Decks über mir, und schließlich war ich mit den üblichen Schiffs- und Hafengeräuschen allein. Vom Bullauge aus sah ich im schimmernden Glas flutenden Sonnenlichtes die nackten, grauen Wälle von St. Malo – die alten Stadtwälle, und darüber die frischen Mauern und Gerüste von Neubauten, getreuen Nachbildungen der alten Gebäude. Miss Taggart eilte über das holperige Kopfsteinpflaster und hatte weder für die Passagiere noch für die Franzosen, noch für die düstere, an eine mittelalterliche Festung gemahnende Schönheit der alten Stadt ein Auge; eine kleine, zierliche Person, ganz versunken in ihren Schulmädchenerinnerungen an den toten Vater.

      Ich wandte mich ab, zündete mir eine Zigarette an und ließ mich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Der Kran, die Gangway, die Passagiere in ihren Regenmänteln; all das war so alltäglich, so selbstverständlich – das Plateau des Minquiers und die Mary Deare dagegen schienen mir wie ein langsam verblassender, böser Traum.

      Kapitän Fräser trat herein. »Wenn ich nur wüsste, was wirklich geschehen ist«, sagte er. »Wissen Sie es?« Jetzt leuchtete ihm die Neugier unverhohlen aus den blauen Augen. »Die Mannschaft behauptet, er habe befohlen, das Schiff zu verlassen.« Er wartete, und als ich nichts sagte, fügte er noch hinzu: »Nicht nur einer, sondern geschlossen, alle Mann.«

      Ich musste an das denken, was Patch zu mir gesagt hatte. »Sie werden zusammenhalten … weil sie sich ja irgendwie decken müssen.« Wer hatte recht, Patch oder seine Leute? Im Geiste durchlebte ich noch einmal den Augenblick, als wir aufgelaufen waren und er – inmitten aufgewühlter Wasser und drohender Felsenriffe – den Griff am Ruder gelockert und es endlich losgelassen hatte. »Sie müssen doch eine Ahnung haben, was sich da abgespielt hat.« Es war wieder Fräser, der vor mir stand. Ganz plötzlich und zum ersten Mal begriff ich das volle Ausmaß dessen, was Patch bevorstand. »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte ich und setzte, da ich eine leichte Feindseligkeit gegen Patch in ihm spürte, hinzu: »Aber ich bin überzeugt, dass er der Mannschaft niemals den Befehl gegeben hat, das Schiff zu verlassen.« Es war eine unüberlegte, spontane Antwort, ganz aus der Eingebung des Augenblicks heraus. Ich erklärte Fräser, ich würde an Land gehen und mir ein Hotel suchen, doch er bestand darauf, dass ich auch weiterhin sein Gast bleiben solle, klingelte nach dem Steward und ließ mir eine Kammer anweisen.

      Einmal sah ich Patch noch, ehe ich mit dem Flugzeug nach Guernsey flog, und zwar in Paimpol, zwanzig oder dreißig Meilen westlich von St. Malo. Das kleine Gebäude der Hafenpolizei befand sich unten am Hafenbecken, an dessen Quai entlang Fischkutter vertäut lagen, immer zwei oder drei nebeneinander – ungefüge Holzrümpfe, einer wie der andere schwarz geteert, wohingegen die hin- und herschwankenden Mastspitzen in den lustigsten Farben leuchteten, sodass das Ganze aussah wie eine Schar Scheuerfrauen, die mit ihren langen Besen in der Luft herumfuchtelten. Das Wasser des Hafens war zu kurzen, mit kleinen, zischenden Geräuschen versprühenden Wellen aufgeworfen, denn es wehte schon wieder ein halber Sturm. Das Polizeiauto, mit dem man mich aus St. Malo herbeigeholt hatte, fuhr vor, und ich sah Patch im Viereck eines vom Wind aufgerissenen Fensters stehen, das heißt, eigentlich sah ich nur sein Gesicht. Weiß wie ein Gespenst, als ob es nicht mehr das Gesicht eines Menschen aus Fleisch und Blut wäre, blickte er auf die See hinaus – wie ein Gefangener.

      »Hier bitte, Monsieur.«

      Zuerst ging es durch einen Vorraum, der gleichzeitig als Wartezimmer diente. Auf den Bänken rings an den Wänden saß teilnahmslos etwa ein Dutzend Männer – Treibgut, das das Meer an Land gespült hatte. Ich wusste sofort, dies waren die letzten Überlebenden der Mary Deare. Die geborgten Kleider verrieten die Schiffbrüchigen, und außerdem drängten sie sich zusammen wie eine Herde verstörter und verängstigter Schafe. Einige von ihnen waren ganz offensichtlich Engländer, andere dagegen konnten jeder Rasse auf Gottes Erdboden angehören. Einer, nur ein einziger von ihnen, stand außerhalb dieses bunt zusammengewürfelten Haufens: ein Riese von einem Kerl, ungeschlacht und abgrundhässlich, mit einem Stiernacken und Stierkopf, nichts als harte Knochen und Fleischwülste. Unerschütterlich wie ein Standbild, die fleischigen Pranken in den Hosenbund gesteckt, stand er mit gespreizten Beinen da. Die Hosen selbst wurden von einem breiten, salzverkrusteten Ledergürtel gehalten, dessen unförmige Messingschnalle fast ganz mit Grünspan überzogen war. Dort staken seine Hände, als müsse er seinen Fettwanst halten, der ihm wie ein Autoreifen über den Gürtel quoll. Mit dem Zeug hatte man ihm offensichtlich ausgeholfen, denn das blaue Hemd, das er anhatte, war viel zu klein, und die gleichfalls blaue Hose reichlich kurz. Die prall gefüllten Hüften und Schenkel wurden durch diese Verkleidung nach unten zu geradezu dünn und zerbrechlich wie beim Hinterteil eines Bullterriers, sodass es so aussah, als müssten die dünnen Stelzen unter dem Gewicht des massigen Körpers zusammenbrechen.

      Als ich eintrat, machte er einen Schritt auf mich zu, als wolle er mir den Weg versperren. Winzige, kieselharte Augen starrten mich unter sackigen Lidern hervor stechend an. Ich verlangsamte meinen Schritt, denn ich hatte das Gefühl, er wolle mich ansprechen, was er jedoch nicht tat; dann öffnete der Gendarm eine Tür im Hintergrund, und ich trat ins Büro.

      Als er mich hereinkommen hörte, wandte Patch sich vom Fenster ab, doch konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, denn er stand dunkel vor dem hellen Fensterviereck, und ich sah nur die Leute draußen auf der Straße und die Fischerboote, die ruhelos im Hafenbecken dümpelten. An den Wänden standen Aktenschränke, darüber verblichene Hafenkarten. In einer Ecke stand ein riesiger, altmodischer Geldschrank, und an einem Schreibtisch gegenüber dem Fenster saß ein frettchenhafter, kleiner Mann mit zwinkernden Augen und schon gelichtetem Haar. »Monsieur Sands?« Zur Begrüßung reichte er mir eine dünne, bleiche Hand, erhob sich allerdings nicht dabei, und dann sah ich auch seine Krücken, die an seinem Schreibtischstuhl lehnten. »Sie müssen entschuldigen, dass wir Sie haben hierher holen lassen, aber nun, es ist nun einmal nicht zu ändern.« Mit einer Handbewegung forderte er mich auf, Platz zu nehmen. »Alors, monsieur.« Er blickte auf einen Bogen Kanzleipapier, der mit feinen, regelmäßigen Schriftzügen bedeckt war. »Sie sind gegangen an Bord der Mary Deare von Ihrer Jacht aus? C’est ça?«

      »Oui, monsieur.« Ich nickte.

      »Und der Name Ihrer Jacht, Monsieur?«

      »Seehexe.«

      Langsam und sehr sorgfältig schrieb er, runzelte leicht die Stirn und biß sich auf die Unterlippe, wenn die Stahlfeder kratzte.

      »Und Ihr Name, bitte? Ihr voller Name?«

      »John Henry Sands.« Ich buchstabierte.

      »Ihre Adresse?«

      Ich nannte ihm Namen und Adresse meiner Bank.

      »Eh bien. Nun sagen Sie mir bitte, wie viel Stunden waren seit dem Vonbordgehen der Besatzung verstrichen, als Sie auf die Mary Deare kamen?«

      »Zehn oder zwölf Stunden.«

      »Und Monsieur le Capitaine?« Er warf einen Blick auf Patch. »Er war noch auf dem Schiff?«

      Ich nickte.

      Der Beamte lehnte sich vor. »Alors, Monsieur, eine Frage. Hat Monsieur le Capitaine Ihrer Meinung nach seinen Leuten den Befehl gegeben, das Schiff zu verlassen oder nicht?«

      Ich sah zu Patch hinüber, doch der war für mich immer noch eine Silhouette vorm hellen Fensterviereck. »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Monsieur«, erwiderte ich. »Ich war schließlich nicht dabei.«

      »Selbstverständlich, darüber bin ich mir klar. Aber Ihre Meinung, Monsieur. Ich frage Sie nach Ihrer Ansicht. Sie müssen wissen, was geschehen ist. Monsieur le Capitaine muss mit Ihnen darüber gesprochen haben. Sie beide haben zusammen gemeinsam viele desperate Stunden an Bord durchgestanden und mussten sich darüber klar sein, dass dies hätte bedeuten können Ihren Tod. Hat Monsieur le Capitaine nichts gesagt, woraus Sie sich ein Bild machen konnten, was sich wirklich zugetragen hat?«

      »Nein«, sagte ich. »Wir haben auch nicht viel miteinander gesprochen. Dazu hatten wir gar keine Zeit.« Und da es ihm unwahrscheinlich vorkommen musste, dass wir die ganze Zeit, die wir zusammen an Bord verbracht hatten, nicht zu einer richtigen Unterhaltung gekommen waren, setzte ich ihm genau auseinander, was wir alles zu tun gehabt hatten.

      Während ich sprach, nickte er immer wieder ruckartig mit seinem kleinen Kopf, ein wenig ungeduldig, so, als ob er mir gar nicht zuhöre. Sobald ich geendet hatte, sagte er: »Und jetzt Ihre Ansicht, Monsieur. Mich interessiert, was Ihrer Meinung nach geschehen ist.«

      Ich hatte inzwischen Zeit gehabt, mir darüber klar zu werden, was ich zu sagen hatte. »Nun schön«, erklärte ich daher, »ich bin fest davon überzeugt, dass Kapitän Patch seiner Mannschaft niemals den Befehl gegeben hat, das Schiff zu verlassen«, und fuhr dann fort, dem Beamten auseinander zusetzen, warum ich einfach nicht glauben könne, dass er diesen Befehl gegeben habe; denn schließlich sei er allein an Bord zurückgeblieben und habe ohne jede Hilfe das Feuer im Laderaum gelöscht. Während ich sprach, fuhr die ganze Zeit über die Stahlfeder kratzend übers Papier, und als ich alles gesagt hatte, was ich sagen konnte, las der Beamte sein Protokoll noch einmal sorgfältig durch und reichte es dann mir. »Sie lesen Französisch, Monsieur?« Ich nickte. »Dann lesen Sie es sich bitte einmal durch und unterschreiben Sie Ihre Aussagen.« Damit reichte er mir den Federhalter.

      »Sie sind sich hoffentlich völlig klar darüber dass ich nicht dabei war«, erklärte ich noch einmal, nachdem ich das Protokoll gelesen und unterschrieben hatte. »Wissen kann ich’s nicht, was geschehen ist.«

      »Keine Angst.« Er hatte die Augen Patch zugewandt. »Wünschen Monsieur le Capitaine der Aussage noch etwas hinzuzufügen?« fragte er. Und als dieser nur den Kopf schüttelte, schob er den Oberkörper vor und sagte eindringlich: »Wissen Sie, wessen Sie Ihre Mannschaft – und Ihre Offiziere – beschuldigen? Monsieur Higgins hat auf Eid ausgesagt, Sie hätten ihm gegeben den Befehl, das Schiff zu verlassen, und der Mann am Ruder, Jules, hat bestätigt, er habe selbst gehört, wie Sie Higgins den Befehl gaben.« Als Patch darauf nichts entgegnete, fuhr er fort: »Ich halte es für das beste, wir lassen Higgins und den anderen noch einmal hereinkommen, damit ich …«

      »Nein.« Patch’s Stimme zitterte.

      »Aber Monsieur.« Die Stimme des Beamten klang mild. »Ich muss doch wissen, was …«

      »Zum Teufel, ich sage Ihnen doch: Nein!« Mit zwei Schritten war Patch an den Schreibtisch herangetreten und beugte sich darüber. »Ich dulde es nicht, dass meine Aussage hier vor den beiden in Zweifel gezogen wird.«

      »Aber es muss doch einen Grund haben …«

      »Nein, sage ich Ihnen!« Patch’s Faust krachte auf die Tischplatte.

      »Sie haben meine Aussage, und das genügt. Bei der Verhandlung ist es etwas anderes, aber vorher lasse ich mich nicht vor meiner Mannschaft ins Kreuzverhör nehmen.«

      »Aber Monsieur le Capitaine, sind Sie sich denn darüber klar, wessen Sie Ihre Mannschaft anklagen?«

      »Selbstverständlich bin ich das.«

      »Dann muss ich Sie fragen …«

      »Nein! Verstehen Sie mich nicht? Nein!« Wieder sauste seine Faust auf den Tisch. Und dann wandte er sich jählings mir zu. »Zum Donnerwetter noch mal, kommen Sie und lassen Sie uns einen Schnaps trinken. Ich habe schon zu lange in diesem Loch hier gesessen …« Er packte mich am Arm. »Kommen Sie. Lassen Sie uns einen trinken.«

      Ich warf dem Beamten einen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern, drehte die Handflächen nach oben und machte eine kleine Geste des Bedauerns. Patch riss die Tür auf und schritt erhobenen Hauptes durch den Vorraum, mitten durch die Leute von der Mary Deare hindurch, als ob diese Luft wären. Als ich mich anschickte, ihm zu folgen, vertrat mit der stiernackige Kerl den Weg. »Na, was haben Sie denen da drin vorgequatscht?« Er sprach so schnaufend, dass es sich anhörte, als ob er Dampf aus dem dicken Kessel seines Bauches herauslasse. »Wahrscheinlich haben Sie denen weismachen wollen, er hätte uns niemals den Befehl gegeben, das Schiff zu verlassen. Stimmt’s?«

      Ich versuchte an ihm vorbeizukommen, doch er hob eine seiner großen Pranken und packte mich am Arm. »Komm, komm! Erzählen Sie schon! Haben Sie ihnen das gesagt?«

      »Ja«, sagte ich.

      Er ließ mich fahren. »Pah!« brummte er. »Was wollen Sie denn schon davon wissen! Sind Sie etwa dabei gewesen, als wir in die Boote gingen?« Er grinste. Etwas Grausames leuchtete aus seinen Augen, und seine drahtigen Bartstoppeln am vorgereckten Kinn waren immer noch grau vor Salz und Schmutz. Für einen Schiffbrüchigen machte er einen ungewöhnlich selbstzufriedenen Eindruck. Er blähte sich wie ein Truthahn, und seine blutunterlaufenen Augen schimmerten feucht wie zwei Austern, als er fortfuhr: »Haben Sie etwa die Kerze dabei gehalten?« Er gluckste vor Vergnügen über seinen eigenen Witz.

      »Nein«, erklärte ich, »natürlich war ich nicht dabei. Aber ich weiß …«

      »Aber wir waren dabei.« Er sprach jetzt lauter und warf mit seinen kleinen Schweinsaugen einen Blick auf die halboffene Tür hinter mir. »Wir waren an Bord, und wir wissen verdammt gut, was für Befehle wir bekommen haben.« Diese Worte waren unverkennbar für den französischen Beamten bestimmt. »Außerdem war es der einzig vernünftige Befehl, den er geben konnte, denn wir hatten Sprengstoff geladen, und das Schiff brannte. Der Befehl war richtig, davon waren alle überzeugt, ich und Rice und der Chief … alle.«

      »Wenn der Befehl richtig war«, wandte ich ein, »wie ist es dann möglich, dass Kapitän Patch das Feuer eigenhändig löschen konnte?«

      »Fragen Sie ihn doch selbst!« Damit wandte er sich um und blickte Patch an.

      Langsamen Schrittes kam Patch wieder zurück. »Was wollen Sie damit sagen, Higgins?« fragte er. Seine Stimme klang ruhig, aber sie zitterte leicht, und die Hände hatte er zur Faust geballt.

      »Wer einmal so’n Ding gedreht hat, tut’s auch ’n zweitesmal«, antwortete Higgins, und in seinen Augen leuchtete so etwas wie Triumph auf.

      Ich war überzeugt, dass Patch zuschlagen würde und Higgins wohl auch, denn er trat zurück und maß die Entfernung zwischen Patch und sich. Doch Patch gab ihm keinen Kinnhaken, sondern sagte: »Sie gehörten wegen Mordes an den Galgen; denn Sie sind für den Tod von Rice und den anderen verantwortlich, als ob Sie sie kaltblütig abgeknallt hätten.« Sagte es durch die zusammengebissenen Zähne hindurch, drehte sich um und schickte sich an, hinauszugehen.

      Einen Augenblick stand Higgins wie vor den Kopf geschlagen da, doch dann rief er höhnisch hinter Patch drein: »Damit werden Sie vor Gericht nicht durchkommen … mit dem Ruf, den Sie haben, nicht.«

      Patch fuhr herum. Sein Gesicht war kreideweiß, und er zitterte, als er sich in der kläglichen kleinen Versammlung umblickte und seine Augen von einem zum anderen wanderten. »Mr. Burrows«, wandte er sich an einen baumlangen, aber dabei spindeldürren Kerl mit einem sauren, verlebten Gesicht. »Sie wissen verdammt gut, dass ich niemals Befehl zum Verlassen des Schiffes gegeben habe.«

      Nervös trat der Mann von einem Fuß auf den anderen und blickte zu Boden. »Ich war unten im Kesselraum und weiß nur, was für Befehle ich dort bekommen habe«, murmelte er. Einer wie der andere waren sie betreten, hatten sie die Blicke zu Boden gerichtet. »Jules!« Patch’s Blick heftete sich auf einen kleinen, untersetzten Mann mit spitz zulaufendem, verschwitztem Gesicht und unruhigen Augen. »Sie hatten Ruderwache und haben genau gehört, was für Befehle ich gegeben habe. Nun?«

      Jules zögerte und warf einen Blick zu Higgins hinüber. »Sie gaben Befehl, die Boote auszuschwenken. Und wir sollten uns bereithalten, von Bord zu gehen«, flüsterte er.

      »Verdammter Lügner!« Patch machte einen Schritt auf ihn zu, doch da trat Higgins dazwischen, und Jules sagte: »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Seine Stimme klang schrill, voll von einer plötzlichen Gehässigkeit.

      Einen Augenblick starrte Patch ihn an, seine Brust hob und senkte sich. Doch dann drehte er sich um und ging raschen Schrittes hinaus. Ich folgte ihm. Draußen auf dem Bürgersteig wartete er auf mich. Sein ganzer Körper bebte vor Empörung, und er machte einen vollkommen niedergeschmetterten Eindruck. »Sie brauchen endlich einmal Schlaf«, sagte ich.

      »Einen Schnaps brauche ich.«

      Schweigend gingen wir zum Marktplatz hinauf und setzten uns dort in ein kleines Bistro, in dem als besondere Spezialität Krapfen angepriesen wurden. »Haben Sie Geld?« fragte er. Als ich ihm erzählte, dass Fräser mir etwas geliehen habe, nickte er und sagte: »Ich bin ein Not leidender Seemann und ganz auf den Konsul angewiesen. Dabei reicht’s natürlich nicht für Drinks.« Ein leichter Ton von Verbitterung schwang in seiner Stimme mit. Und dann, nachdem wir uns einen Kognak bestellt hatten, sagte er plötzlich: »Erst heute morgen ist die letzte Leiche angeschwemmt worden.« Er sah verstört aus, wie auf der Mary Deare, und die Wunde an seiner Backe hob sich dunkel von seinem bleichen, jetzt tadellos rasierten Gesicht ab.

      Ich bot ihm eine Zigarette an, die er sich mit zitternden Händen anzündete. »Sie sind in die Stromkabbelung vor der Einfahrt von Lezardieux geraten.« Der Kognak kam, er goss seinen auf einen Zug hinunter und bestellte noch zwei. »Warum, warum musste es ausgerechnet Rice’s Boot sein?« Hart knallte seine Handfläche auf die Tischplatte. »Wenn es Higgins gewesen wäre …« Er seufzte und versank in Schweigen.

       

      Ich brach dies Schweigen nicht, denn ich spürte, er brauchte es. Er spielte mit seinem Glas und blickte mich alle Augenblicke an, gerade so, als ringe er damit, mir irgendetwas anzuvertrauen. Auf dem kleinen Platz draußen herrschte rege Geschäftigkeit. Autos hupten, und die Franzosen, die auf dem Bürgersteig vorbeieilten, redeten schnellzüngig aufeinander ein. Wie herrlich war es, dazusitzen, seinen Kognak zu trinken und zu wissen, dass man noch lebte. Dennoch konnte ich die Gedanken an die Mary Deare nicht abschütteln, und als ich Patch anblickte, der in Gedanken versunken über seinem Kognak brütete, überlegte ich, was sich wohl wirklich auf dem Dampfer abgespielt haben mochte, ehe ich an Bord gekommen war. Und das Häufchen Überlebender im Vorzimmer des Polizeibüros, das aufs Hafenbecken hinausging …

      »Was meinte Higgins, als er von Ihrem Ruf sprach?« fragte ich. »Ob er auf die Belle Isle anspielte?«

      Ohne aufzublicken, nickte er.

      »Was ist damals passiert?«

      »Ach, sie ist aufgelaufen und auseinander gebrochen … Und die Leute haben natürlich geredet. Das ist alles. Es ging um eine große Versicherungssumme … aber das ist ja jetzt so unwichtig.«

      Ich jedoch wusste, dass es sogar sehr wichtig war. Er war nicht wieder ins Schweigen zurückgefallen, sondern erzählte weiter von diesem Unglücksfall und sagte, es sei einfach nicht zu fassen, dass einem zweimal im Leben eine solche Geschichte passiere.

      »Was für eine Verbindung besteht denn zwischen der Belle Isle und der Mary Deare?« fragte ich.

      Mit einem Ruck blickte er auf.

      »Tja, nun …« Es war für mich nicht einfach, in Worte zu fassen, was zu sagen war, zumal er mir gegenübersaß und mich erwartungsvoll anstarrte. »Diese ganze Geschichte hört sich eben verdammt komisch an … die Mannschaft behauptet, Sie hätten den Befehl zum Verlassen des Schiffes gegeben, und Sie behaupten, Sie hätten es nicht getan. Und dann Taggarts Tod«, fügte ich hinzu. »Und auch noch Dellimare.«

      »Dellimare?« Die jähe Ungezügeltheit in seiner Stimme erschreckte mich. »Was hat denn Dellimare damit zu tun?«

      »Gar nichts«, erklärte ich. »Aber …«

      »Na schön, reden Sie weiter. Was denken Sie sonst?«

      Eine Frage war da, die mich schon lange beschäftigte. »Dieses Feuer …« sagte ich.

      »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte es angelegt?«

      Von dieser Gegenfrage war ich völlig überwältigt. »Um Gottes willen, wie käme ich dazu!«

      »Was wollen Sie dann damit sagen?« Erregung und Misstrauen leuchteten zugleich aus seinen Augen.

      Ich war mir nicht ganz sicher, ob er auch nicht zu erschöpft sei, um überhaupt vernünftig auf meine Fragen antworten zu können. »Was ich einfach nicht begreifen kann, ist, dass Sie allein das Feuer gelöscht haben, sich aber offenbar überhaupt nicht darum bemühten, die Pumpen in Betrieb zu nehmen. Ich dachte, Sie hätten den Kessel angeheizt, aber es war schon seit Stunden nicht mehr nachgeworfen.« Ich machte eine Pause, etwas unsicher gemacht durch einen merkwürdigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Was haben Sie bloß die ganze Zeit über getrieben?«

      »Was geht Sie das an!« Seine Augen sprühten. »Was haben Sie überhaupt mit der ganzen Geschichte zu tun?«

      »Nichts«, entgegnete ich, »nur …«

      »Nur was? Worauf wollen Sie hinaus?«

      »Nur der Kohlenstaub. Sie waren über und über damit bedeckt, und ich fragte mich natürlich …« Ich sah, wie sich seine Hand zur Faust ballte, und sagte daher rasch: »Sie müssen doch begreifen, dass ich neugierig bin.«

      Langsam ließ die Spannung in seinem Körper nach. »Ja, natürlich, selbstverständlich.« Er starrte auf sein leeres Glas. »Es tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.«

      »Trinken Sie noch einen Kognak?«

      Er nickte und versank wieder in Schweigen.

      Erst als die Kognaks kamen, sagte er: »Ich will ganz offen mit ihnen reden, Sands. Ich sitze in einer verteufelten Patsche.« Er schaute nicht mich an, sondern blickte vor sich nieder und beobachtete, wie die braune Flüssigkeit an den Glaswänden hochstieg, als er das Glas zwischen den Fingern hin- und herzwirbelte.

      »Higgins wegen?«

      Er nickte. »Zum Teil wenigstens. Higgins ist ein Schurke und Lügner, aber wie soll ich das beweisen? Er hat von Anfang an seine dreckigen Hände im Spiel gehabt, aber das kann ich natürlich auch nicht beweisen.« Plötzlich blickte er mir in die Augen. »Ich muss einfach noch einmal auf den Dampfer.«

      »Auf die Mary Deare?« Sollte er so töricht sein, zu meinen, er trüge jetzt noch die Verantwortung für sein Schiff? »Warum?« fragte ich. »Der Reeder wird doch ganz bestimmt dafür sorgen …«

      »Der Reeder!« Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Wenn der Reeder wüsste, dass sie draußen auf dem Plateau des Minquiers liegt …« Dann wechselte er unvermittelt das Thema und fragte mich nach meinen Plänen. »Sagten Sie nicht, sie hätten irgend etwas mit Bergungssachen zu tun und wollten Ihre Yacht zu einem Taucherboot umbauen?« Als ich ihm das erzählt hatte, waren wir oben in seiner Kammer und er von Schnaps und vor Erschöpfung halb benebelt gewesen. Ich staunte darüber, dass er es trotzdem behalten hatte. »Dann sind Sie also vollständig ausgerüstet … mit Luftpumpen, Taucheranzügen und allem Drum und Dran?«

      »Wir sind Froschmänner«, erzählte ich. Sein plötzliches Interesse hatte in mir alle Gedanken an die vor mir liegenden Probleme wieder wachgerufen – an den Umbau, die Ausrüstung und alles, was mit unserem ersten größeren Bergungsauftrag zusammenhing.

      »Ich habe darüber nachgedacht …« Nervös trommelte er auf der Marmorplatte. »Ihre Yacht … wie lange wird der Umbau etwa dauern?«

      »Einen Monat, denke ich«, sagte ich. Und dann ging mir ein Licht auf. »Sie wollen mir doch nicht etwa vorschlagen, zur Mary Deare zurückzufahren?«

      Offen blickte er mich an. »Ich muss zu ihr zurück!«

      »Aber um Gottes willen … warum?« fragte ich. »Um die Bergung werden sich doch die Eigner kümmern …«

      »Ach zum Teufel mit der Reederei!« herrschte er mich an. »Die wissen doch noch gar nicht, dass der Pott da draußen liegt.« Er lehnte sich vor und erklärte mit aller Eindringlichkeit: »Ich sage Ihnen, ich muss noch einmal an Bord.«

      »Aber warum?«

      Er senkte die Augen. »Das kann ich Ihnen nicht sagen« murmelte er. Und nach einer Weile: »Hören Sie, Sands, ich bin kein Bergungsfachmann, aber ich bin Seemann, und ich weiß, dass man den Dampfer wieder flottmachen kann.«

      »Unsinn!« erklärte ich. »Noch ein Sturm, und er läuft ganz voll … wahrscheinlich wird er auseinander brechen.«

      »Das glaube ich nicht. Gewiss, es wird Wasser eingedrungen sein, aber er wird nicht ganz voll schlagen. Es ist nicht so, als ob er gesunken wäre. Bei Niedrigwasser könnte man ihn von Deck aus leerpumpen, und wenn man alle Lecks zuschweißte …« Er zögerte. »Ich möchte es Ihnen schmackhaft machen – quasi als Geschäft für Sie. Der Kahn liegt da draußen, und außer uns beiden weiß kein Mensch davon.«

      »Um Himmels willen!« rief ich. Die Ungeniertheit, mit der er dies Angebot machte, verblüffte mich. Sah er denn gar nicht, dass es Bergungsgesetze gab und dass man – selbst wenn die Möglichkeit bestand, die Mary Deare wieder flottzumachen – auf keinen Fall ohne das Einverständnis des Eigners, der Versicherungsgesellschaft, der Makler und aller möglichen anderen Leute handeln konnte?

      »Überlegen Sie sich’s«, sagte er beschwörend. Er packte mich am Arm. »Ich brauche Ihre Hilfe, Sands. Ich muss in den vorderen Laderaum hinein. Ich muss es mit eigenen Augen sehen.«

      »Was sehen?«

      »Der Laderaum ist nicht vollgelaufen, weil das Schiff leckgeschlagen wäre. Jedenfalls glaube ich das nicht. Aber ich muss den Beweis in Händen haben.«

      Ich schwieg, er lehnte sich über den Tisch hinweg vor und blickte mir tief und fest in die Augen. »Wenn Sie es nicht tun …« Seine Stimme klang heiser. »Ich habe niemand, der einen Finger für mich rührt. Zum Teufel noch mal, Sands! Ich habe Ihnen das Leben gerettet, als Sie da unten am Fall hingen. Vergessen Sie das nicht! Damals hab’ ich Ihnen geholfen, und jetzt bitte ich Sie, mir beizustehen.«

      Ein wenig verwirrt blickte ich auf den Platz hinaus. Ich begriff nicht recht, weswegen er sich so aufregte. Und dann fuhr das Polizeiauto vor, und ich sah erleichtert, dass der Gendarm ausstieg und auf das Bistro zuging.

      »Monsieur … wenn Sie Ihr Flugzeug haben wollen …« Er wies mit dem Kopf auf den Wagen.

      »Ja, natürlich.« Ich erhob mich. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«

      Patch starrte von unten zu mir herauf. »Wie kann ich Sie in England erreichen?«

      Ich gab ihm Namen und Adresse meiner Bootswerft in Lymington an. Er nickte, runzelte die Stirn und blickte dann auf sein leeres Glas. Ich wünschte ihm alles Gute und wandte mich zum Gehen. »Einen Augenblick noch!« hielt er mich zurück. »Sie haben doch sicher eine Bank nicht wahr?« Und als ich nickte, griff er in die Tasche, zog ein Päckchen heraus und schob es mir über den Tisch hinweg zu. »Würden Sie das für mich deponieren?«

      »Was ist es denn?« fragte ich und nahm das Päckchen an mich. Er machte eine ungeduldige, vage Handbewegung. »Nur ein paar persönliche Papiere. Ich habe Angst, sie gehen sonst verloren.«

      Und ohne mich dabei anzusehen, fügte er noch hinzu: »Ich werde sie persönlich bei Ihnen abholen.«

      Unschlüssig stand ich da, wollte ihm sagen, dass es keinen Zweck habe, zu mir zu kommen, aber er saß – offenbar wieder über einem mir unbekannten Problem brütend – mit herabhängenden Schultern da und sah so verhärmt, verstört und übermüdet aus, dass ich es einfach nicht über mich brachte. »Schlafen Sie sich endlich mal aus«, sagte ich, und bei diesen Worten musste ich wieder an die Mary Deare denken. Er gab mir keine Antwort blickte nicht auf. Da steckte ich das Päckchen in die Tasche und ging hinaus zum Wagen. Als das Auto anfuhr und ich noch einmal zurückblickte, hockte er in sich zusammengesunken am kleinen Tisch im Bistro.

      Zwei Stunden später saß ich bereits im Flugzeug und flog über den Kanal. Das Wasser nahm sich von oben wie eine unendlich weit sich dehnende Wellblechfläche aus, und weit draußen in der Richtung der Steuerbordtragfläche lag ein Gebiet, in dem das eintönige Grau durch ein paar weiße Tupfen aufgemuntert war.

      Der Franzose neben mir lehnte sich vor, um auszugucken. »Regardez, regardez, monsieur«, flüsterte er eifrig. »C’est le Plateau des Minquiers.« Und als er merkte, dass ich Engländer war, entschuldigte er sich lächelnd und sagte: »Sie werden nicht verstehen, naturellement. Aber es sind Felsen da unten … viele, viele Felsen. Très formidable! Wir können froh sein, dass wir mit dem Flugzeug fliegen. Sehen Sie, Monsieur!« Er holte eine französische Zeitung hervor. »Sie haben noch nicht gelesen, no?«

      Die Zeitung war gerade auf der Bildseite aufgeschlagen, und da sah ich Fotos von Patch, Higgins und den anderen Überlebenden, einer angeschwemmten Leiche am Strand, sowie Bilder von einer Reihe von Beamten, welche die in der Nähe angeschwemmten Wrackteile untersuchten. Darüber stand mit dicken Lettern: Mystère de Vaisseau Britannique Abandonné.

      »Intéressant, n’est-ce pas, monsieur? Finden Sie nicht auch, dass die ganze Geschichte ein wenig unwahrscheinlich klingt? Und die vielen Toten …« Teilnahmsvoll schnalzte er mit der Zunge. »Sie wissen nicht, wie gefährlich dieses Gebiet da unten ist. Schrecklich gefährlich.«

      Es fiel mir schwer, nicht in ein Lachen auszubrechen, ihm nicht zu erzählen, wie es da unten auf dem Plateau des Minquiers gewesen war. Doch ich beherrschte mich, las den offiziellen Bericht, den le Capitaine Gideon Patch den französischen Behörden gegeben hatte, und erst da wurde es mir richtig klar, dass er die Lage der Mary Deare nicht angegeben hatte. Nicht nur, dass er es offen gelassen hatte, ob das Schiff gesunken oder gestrandet sei – er hatte es überhaupt nicht erwähnt. »… außer uns weiß kein Mensch, wo das Schiff liegt.« Diese seine Worte fielen mir ein, als ich dasaß und auf die Zeitung starrte – und da wusste ich plötzlich, dass dies noch nicht das Ende der Mary Deare sei.

      »Eine merkwürdige Affaire, n’est-ce pas, monsieur?«

      Diesmal lächelte ich nicht, sondern nickte ernsthaft. »Ja«, sagte ich, »höchst merkwürdig.«



   

      ZWEITER TEIL
 
 
Die Verhandlung

      I

      Die öffentliche Verhandlung über den Verlust der Mary Deare sollte am Montag, dem dritten Mai, in Southampton stattfinden. Für eine Seeamtsverhandlung war der Termin überraschend kurzfristig anberaumt worden; später erfuhr ich, dass man dem Drängen der Versicherungsgesellschaft nachgegeben und sich deswegen so beeilt hatte. Die Versicherungssumme war außerordentlich hoch, und von Anfang an erwies sie sich als der Kardinalpunkt, um den sich alles drehte.

      Kaum war ich ein paar Tage in Lymington, erhielt ich den Besuch eines Mr. F.T. Snetterton, Vertreter der H.B. & K. M. Versicherungsgesellschaft, San Francisco. Ihm ging es einzig und allein um das Frachtgut der Hsu-Handelsgesellschaft in Singapur, welches den größten Teil der Ladung der Mary Deare ausgemacht hatte. Ob ich bezeugen könnte, um was für Waren es sich gehandelt habe. Ob ich in einem der Laderäume gewesen sei und ob Patch mit mir darüber gesprochen hätte.

      Um uns herum herrschte ein Höllenlärm. Die Seehexe war kurz zuvor auf Slip gezogen worden, die Schiffsbauer nahmen gerade Kielbolzen aus den Planken heraus, um zu prüfen, ob sie noch hielten, und Mike und ich waren dabei, den alten Motor auszubauen. Ich ging daher mit Snetterton an den Strand hinunter, um in Ruhe mit ihm reden zu können.

      »Mr. Sands«, erklärte er ernsthaft, »Sie werden begreifen, dass ich genau wissen muss, ob die Fracht, welche die Hsu-Gesellschaft ersetzt haben will, auch tatsächlich an Bord war. Meine Aufgabe ist es, ein genaues Ladeverzeichnis aufzustellen, und Sie haben doch bestimmt irgend etwas gesehen oder gehört, wonach Sie auf die Art der Ladung schließen können, nicht wahr? Überlegen Sie einmal, Sir. Denken Sie einmal genau nach.« Blinzelnd lehnte er sich im hellen Sonnenschein vor, und die Sorge um seine Aufgabe stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben.

      Ich erzählte ihm, dass ich durch die Inspektionsluke in Laderaum 3 hineingeklettert war und beschrieb die verkohlten Baumwollballen, die ich dort gesehen hatte. »Bitte, Mr. Sands«, unterbrach er mich und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Darum geht es mir nicht. Ich bin lediglich an den Flugzeugmotoren interessiert.«

      Zum ersten Mal hörte ich etwas von Flugzeugmotoren, die die Mary Deare an Bord gehabt haben sollte. »Es hieß, die Ladung bestehe aus Sprengstoffen.«

      »Nein, nein … Flugzeugmotoren.« Er setzte sich auf die Reling eines der Pontons, auf denen die Boote aufgelegt wurden – ein peinlich sauberer und elegant in Schwarz gekleideter Herr mit einer Aktentasche unter dem Arm, der überhaupt nicht in diese Umgebung passte. »Das Schiff selbst«, fuhr er in seiner klaren Art fort, »spielt keine Rolle … zweimal der Verschrottungswert, das ist alles. Und die Baumwolle ist bei einer Firma in Kalkutta versichert. Nein, uns geht es einzig und allein um die Flugzeugmotoren. Hundertachtundvierzig Flugzeugmotoren, stellen Sie sich das bitte vor! Ersatzbestände der Amerikaner aus dem Koreakrieg. Sie waren für 296000 Pfund Sterling versichert. Ich muss wissen, ob sie an Bord waren, als das Schiff unterging.«

      »Und wie kommen Sie darauf, dass sie es vielleicht nicht gewesen sind?«

      Er blickte rasch zu mir auf, wollte nicht recht mit der Sprache heraus und spielte nervös mit seiner Aktentasche. »Die Sache ist ein wenig delikat«, murmelte er. »Aber vielleicht … schließlich gehören Sie keiner der beteiligten Parteien an … vielleicht bringt es Sie auf irgend etwas, auf irgendeine Kleinigkeit, wenn ich es Ihnen erkläre … irgendein unbedachtes Wort könnte aufschlussreich für uns sein.« Wieder blickte er mich an, und dann sagte er: »Kurz nachdem die Schadenersatzforderung bei uns einging, erfuhren wir von unserem Agenten in Aden, ein gewisser Adams habe in einer Hafenkneipe über die Mary Deare und ihre Ladung gesprochen. Er soll sich dahin ausgelassen haben, dass die Mary Deare zum Zeitpunkt, da sie sank, nichts weiter als Baumwollballen an Bord gehabt hätte. Selbstverständlich sage ich Ihnen dies im strengsten Vertrauen, Sir«, beeilte er sich hinzuzufügen und fragte mich dann wieder, ob ich mich nicht an irgendeine Kleinigkeit erinnerte, die ihm weiterhelfen könne. »Schließlich waren Sie ganze achtundvierzig Stunden an Bord, und da müssen Sie doch irgend etwas über die Art der Fracht erfahren haben.«

      »Es herrschte Sturm«, erklärte ich, »und das Schiff sank bereits.«

      »Ja ja, gewiss. Aber Sie müssen sich doch mit Mr. Patch unterhalten haben. Sie befanden sich die ganze Zeit über in Lebensgefahr, und unter solchen Umständen sagt der Mensch oft Dinge, die er sonst nicht ohne weiteres …« Er ließ es bei dieser Andeutung und starrte mich durch seine Brillengläser hindurch erwartungsvoll an. »Sie sind überzeugt, dass er kein Wort über die Fracht fallen ließ?«

      »Ja. Jedenfalls wüsste ich nicht …«

      »Schade!« murmelte er. »Und ich hatte gehofft …« Er zuckte die Achseln und stand auf. Daraufhin fragte ich ihn, wie er es sich denn erkläre, dass eine Ladung, die einmal übernommen sei, zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr an Bord sein solle. Er blickte mich durchdringend an. »Wo es sich um viel Geld handelt, ist alles möglich, Mr. Sands.« Ich erinnerte mich, dass Patch im Zusammenhang mit dem Untergang der Belle Isle das gleiche gesagt hatte. Und dann fragte Snetterton mich unvermittelt, ob Patch an Bord der Mary Deare nicht von irgendeinem anderen Schiff gesprochen habe. »Ich wüsste nicht«, entgegnete ich rasch. Wenn Snetterton etwas über die Belle Isle erfahren wollte, war er bei mir an den Falschen geraten.

      Doch so leicht ließ er sich nicht abschütteln. »Nicht, dass Sie wüssten?« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Ich möchte, dass Sie sich über diesen Punkt völlig klar sind, Mr. Sands, denn er könnte von größter Wichtigkeit sein.«

      »Ich bin mir völlig sicher«, erwiderte ich gereizt.

      »Mr. Patch hat Ihnen gegenüber also niemals den Namen irgendeines anderen Schiffes fallenlassen?«

      Verdammt noch mal, der Kerl hatte kein Recht, mich über Patch auszuquetschen. »Nein«, erklärte ich und fügte dann noch hinzu, warum er sich denn nicht an Patch persönlich wende, wenn er wissen wolle, auf was für Schiffen er sonst noch gefahren sei.

      Snetterton musterte mich lange. »Auf diesem Schiff, um das es uns geht, ist Mr. Patch nie gefahren.«

      »Um was für ein Schiff handelt es sich denn?«

      »Um die Torre Annunziata. Bitte, denken Sie einmal ganz scharf nach, ob Mr. Patch niemals die Torre Annunziata erwähnt hat.«

      »Nein«, erklärte ich, »ganz bestimmt nicht.« Mir fiel ein Stein vom Herzen; trotzdem war ich aufgebracht. »Was hat denn die Torre Annunziata mit der Mary Deare zu tun?«

      Er zögerte. »Die Sache ist ein wenig heikel, wissen Sie … wir haben ja nur unsere Vermutungen …« Doch dann schien er es sich überlegt zu haben, denn er sagte: »Die Dellimare-Gesellschaft besaß nur zwei Schiffe, die Mary Deare und die Torre Annunziata. Nun ist es so, dass die Torre Annunziata zur selben Zeit, in der die Mary Deare ihre Baumwoll-Ladung übernahm, auch im Rangun River lag.« Er warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. »Auf jeden Fall danke ich Ihnen, Sir. Ich denke, fürs erste brauche ich Sie nicht weiter zu belästigen.«

      Damit drehte er sich um und stieg zur Helling hinauf. Als wir einer hinter dem anderen über die ausgelegten Bretter des Anlegeplatzes gingen, sagte er: »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Mr. Sands. Die Sache könnte unter Umständen …« Er war sich nicht recht schlüssig, ob er es sagen solle oder nicht. »Ich erwarte noch einen Bericht unseres Agenten aus Rangun. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles so verworren. Die Torre Annunziata ist nämlich inzwischen an die Chinesen verkauft worden, ist hinterm Bambusvorhang verschwunden. So sagt man wohl, ja? Und zwar nicht nur das Schiff, sondern auch die ganze Mannschaft. Und Mr. Adams können wir im Augenblick auch nicht fragen. Soviel wir wissen, hat er sich auf einer Dhau nach Sansibar eingeschifft, und es kann Wochen dauern, ehe wir uns mit ihm in Verbindung setzen können. Dazu kommen die beiden Brände auf der Mary Deare und das Verschwinden von Mr. Dellimare. Ein Feuer in einer Funkstation kommt sehr selten vor, und Mr. Dellimare hat bei der Navy gedient. Die Möglichkeit eines Selbstmordes … die Firma ist sehr klein, wissen Sie … vielleicht war sie in Schwierigkeiten …« Er klemmte sich die Aktentasche fest unter den Arm. »Sie verstehen, worauf ich hinauswill, Mr. Sands. Einzeln genommen sind all das nur unbedeutende Kleinigkeiten, aber in dieser Häufung …« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und setzte dann noch hinzu: »Zu dumm, dass wir uns bei der ganzen Angelegenheit keine Zeit lassen können, aber meiner Firma liegt sehr viel daran, ihre Geschäfte im Pazifik auszudehnen und Mr. Hsu ist ein bedeutender Mann in Singapur – sein Einfluss in den ostasiatischen Häfen ist groß. Deshalb ist uns sehr viel daran gelegen, die Schadenersatzforderung prompt zu bezahlen, wenn nicht …« Er zuckte mit den Schultern.

      Mittlerweile hatten wir die Helling erreicht, und er blieb einen Augenblick stehen, um die schnittige Form der Seehexe zu bewundern. Dann fragte er nach unseren Tauchplänen, erkundigte sich nach den Froschmannausrüstungen, mit denen wir arbeiteten, und bis zu welcher Tiefe wir tauchen könnten. Er schien echtes Interesse an unserem Unternehmen zu haben, und so setzte ich ihm auseinander, wie wir das Geld für den Bootskauf aufgebracht hätten; nämlich dadurch, dass wir im Mittelmeer Teile eines gesunkenen Tankers geborgen hatten. Schließlich erzählte ich ihm, dass wir nun darangehen wollten, in der Worbarrow Bay vor der Küste von Dorset ein Marinelandungsboot zu bergen. Er wünschte uns Glück und überreichte mir seine Karte. »Denken Sie darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe, Mr. Sands. Und falls Ihnen irgend etwas einfällt … nun, Sie haben ja meine Karte.«

      Erst, nachdem Snetterton gegangen war – nachdem ich Zeit gefunden hatte, über das, was er mir erzählt hatte, nachzudenken –, wurde mir allmählich klar, was für ein Nachspiel mein Abenteuer auf der Mary Deare noch haben würde. Außer Snetterton würden noch andere Leute kommen, um mich auszufragen. Es war nur die erste Brise vor dem Sturm. Nach den Zeitungsberichten war man allgemein der Ansicht, dass der Dampfer gesunken sei – davon waren auch Snetterton sowie die beiden Reporter überzeugt gewesen, die mich interviewt hatten, als ich mit der Seehexe in England gelandet war. Alle Welt glaubte, dass die Mary Deare auf dem Meeresgrund liege. Aber früher oder später musste man aufmerksam werden und Nachforschungen anstellen – ehe es dazu kam, musste ich Patch sprechen und von ihm erfahren, warum er verschwieg, dass das Schiff gar nicht gesunken war.

      Ich dachte, das müsse mit seiner Vergangenheit zusammenhängen, und als ich zwei Tage später in London war, um unseren Bergungsvertrag mit der Seeversicherungsgesellschaft abzuschließen, erkundigte ich mich ein wenig nach der Belle Isle. Dies Schiff war vor ungefähr zehn Jahren an den Anambas Inseln nordöstlich von Singapur gestrandet und in den Schiffslisten als »Totalverlust« vermerkt. Unter der Spalte Kapitän stand: Gideon S. Patch. In Singapur war es zu einer Verhandlung gekommen, das Gericht hatte entschieden, dass die ganze Schuld beim Kapitän liege, und ihm für fünf Jahre sein Patent entzogen. Das war alles. Einzelheiten waren nicht angegeben. Als ich mich jedoch mit meinen Freunden in der Schifffahrtsabteilung von Lloyds, die Ostasien-Fachleute waren, über diesen Fall unterhielt, erfuhr ich, dass hinterher Gerüchte laut geworden wären, nach denen das Stranden des Schiffes eine abgekartete Sache gewesen sein sollte. Das Schiff war hoch versichert gewesen.

      Da ich gerade in der Nähe von St. Mary Axe war, beschloss ich, rasch auch noch im Büro der Dellimare Gesellschaft vorzusprechen. Erstens war ich neugierig, was für eine Firma es wohl war, und dann hoffte ich auch zu erfahren, wie und wo ich Patch erreichen könne. Das Büro befand sich im vierten Stock eines schäbigen Bürohauses, in dem viele kleinere Handelsfirmen ihre Geschäftsräume hatten. Ich trat in einen kleinen, dürftig mit einem Schreibtisch, einem Gasofen und ein paar Aktenschränken eingerichteten Raum. Über die einzige Schreibmaschine war ein Schutzdeckel gestülpt, und vom lange nicht geputzten Fenster blickte man über ein Gewirr von Kaminen auf die weißgekachelte Rückwand eines riesigen Geschäftshauses. Am Schalter war eine Klingel angebracht, unter einem Stoß von Papieren lagen ein paar Bogen Briefpapier der Dellimare-Gesellschaft. Als Direktoren waren darauf J. C. B. Dellimare, Hans Gundersen und A. Petrie angegeben. Als ich klingelte, wurde die Tür im Hintergrund geöffnet, und es erschien eine blasse, vollbusige, schwarz gekleidete und mit viel billigem Schmuck behängte Dame, deren helles Blondhaar gerade deswegen so auffiel, weil es offensichtlich nicht gefärbt war.

      Als ich meinen Namen nannte, sagte sie: »Ach, sind Sie der Mr. Sands, der auf der Mary Deare war? Dann können Sie mir vielleicht helfen.« Sie führte mich in das hintere Zimmer, einen viel freundlicheren Raum mit cremefarbenen Wänden, einem roten Teppich und einem großen Stahlrohrschreibtisch mit grüner Platte, auf der viele Zeitungsausschnitte herumlagen, meistens aus französischen Tageszeitungen. »Wenn ich nur wüsste, was wirklich mit ihm geschehen ist«, sagte sie. »Mit Mr. Dellimare, meine ich.« Dabei warf sie unwillkürlich einen Blick auf eine große Fotografie, die in einem ziselierten Silberrahmen seitlich auf ihrem Schreibtisch stand. Es war das Brustbild eines Mannes mit einem auffallend energischen Gesicht, tief eingegrabenen Falten um den schmallippigen Mund und einem bleistiftstrichdünnen Lippenbärtchen.

      »Sie kannten ihn gut?« fragte ich.

      »O ja. Wir haben ja zusammen die Firma geleitet. Das wurde natürlich anders, als Mr. Gundersen als Teilhaber eintrat. Von da an war der Hauptsitz der Firma Singapur, und Mr. Dellimare und ich kümmerten uns nur um das Londoner Geschäft.« Es lag ein Hauch von Wärme in ihrer Stimme, als sie »Mr. Dellimare und ich« sagte, doch dann fing sie an, mich auszufragen. Ob Mr. Patch zu mir irgendetwas über die Umstände gesagt habe, unter denen Mr. Dellimare über Bord gegangen sei. Ob ich in seiner Kammer gewesen sei, und ob ich mit den Überlebenden gesprochen habe. »Er ist bei der Navy gewesen. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass er einfach über Bord gespült worden sein soll.« Ihre Stimme zitterte leicht.

      Als sie jedoch merkte, dass ich ihr nichts sagen konnte, was sie nicht schon wusste, verlor sie jedes Interesse. Ich fragte sie nach Patch’s Adresse, die sie mir jedoch nicht geben konnte. »Vor drei Tagen war er hier, um Bericht zu erstatten«, sagte sie, »und am Freitag kommt er wieder, weil dann Mr. Gundersen hier ist, der ihn sprechen will.« Ich gab ihr die Adresse meiner Werft und bat sie, Patch zu bestellen, er möge sich mit mir in Verbindung setzen. Dann verabschiedete ich mich. Sie brachte mich an die Tür. »Ich werde Mr. Gundersen erzählen, dass Sie hier gewesen sind«, sagte sie mit einem spröden Lächeln. »Ich bin überzeugt, es wird ihn sehr interessieren.«

      Mr. Gundersen! Vielleicht lag es an der kaum wahrnehmbaren Veränderung ihrer Stimme, dass ich den Eindruck hatte, als habe sie ein wenig Angst vor ihm, und als habe er mit dem Büro der Dellimare-Gesellschaft, mit der silbergerahmten Fotografie und dem Blick über die Kamine gar nichts zu tun.

      Ich dachte schon nicht mehr an Gundersen, doch am Freitag Nachmittag kam der Junge vom Werftbüro zu der Helling herunter und sagte, eine Mrs. Petrie aus London sei am Apparat und wünsche mich zu sprechen. Ich erkannte ihre etwas raue Stimme sofort wieder. Mr. Gundersen sei gerade mit dem Flugzeug aus Singapur angekommen und möchte mich gern sprechen. Morgen käme er nach Southampton hinunter; ob es mir passe, wenn er mich gegen elf Uhr auf der Werft aufsuche.

       

      Ablehnen konnte ich nicht. Schließlich war der Mann eigens von Singapur herübergeflogen und hatte natürlich alles Recht, zu erfahren, was mit dem Verlust eines Schiffes der Gesellschaft zusammenhing. Sobald ich jedoch an das dachte, was Snetterton angedeutet hatte, war mir ein wenig unbehaglich zumute. Außerdem waren meine ganze Kraft und alle meine Gedanken auf den Umbau der Seehexe konzentriert, und ich ärgerte mich über alles, was mich von der Arbeit ablenkte, die Mike und ich uns vorgenommen und für deren Verwirklichung wir uns durch jahrelange Jagd auf Wracks abgeschuftet hatten. Im Übrigen machte ich mir natürlich auch Sorgen darüber, was ich ihm sagen sollte. Wie zum Beispiel sollte ich ihm erklären, dass bisher kein Mensch etwas von der Position des Schiffes erfahren hatte?

      Am nächsten Morgen rief Patch mich von London aus an. Nein, man habe ihm nichts von mir bestellt. Ich dachte natürlich, er rufe mich des Päckchens wegen an, das ich für ihn mit nach England gebracht hatte und das ich immer noch in meiner Aktentasche an Bord verwahrte. Doch das war es nicht, was er wollte. Es handelte sich um Gundersen. Ob er schon bei mir gewesen sei? Und als ich ihm sagte, ich erwarte ihn um elf Uhr, sagte er: »Gott sei Dank! Ich habe schon gestern Abend versucht, Sie zu erreichen, um Sie zu warnen.« Und dann fragte er besorgt: »Sie haben doch hoffentlich niemand gesagt, wo die Mary Deare liegt?«

      »Nein«, antwortete ich. »Bis jetzt noch nicht.« Ich hatte tatsächlich noch mit keinem Menschen darüber gesprochen, nicht einmal mit Mike.

      »Ist ein gewisser Snetterton bei Ihnen gewesen? Ein Versicherungsagent?«

      »Ja.«

      »Haben Sie es ihm gesagt?«

      »Nein«, entgegnete ich. »Er hat mich auch nicht gefragt und nahm es für selbstverständlich hin, dass das Schiff abgesunken sei.« Nun fragte ich meinerseits: »Haben Sie denn die Behörden noch immer nicht unterrichtet? Wenn Sie das nicht getan haben, wird es Zeit …«

      »Hören Sie«, unterbrach er mich. »Ich kann im Augenblick nicht zu Ihnen kommen, weil ich mit jemand sprechen muss. Und am Montag muss ich ins Verkehrsministerium. Aber am Dienstag werde ich frei sein und hinunterkommen. Versprechen Sie mir, bis dahin nichts zu sagen?«

      »Aber warum?« fragte ich. »Was hat es denn für einen Sinn, es zu verheimlichen?«

      »Das werde ich Ihnen am Dienstag erklären.«

      »Und wie ist es mit Gundersen? Was soll ich dem sagen?«

      »Sagen Sie, was Sie wollen. Aber um Gottes willen verraten Sie ihm nicht, wo der Kahn liegt. Verraten Sie es niemand. Ich bitte Sie inständig um diesen einen Gefallen, Sands.«

      »Na schön«, versprach ich, aber im Grunde meines Herzens war es mir nicht recht.

      Daraufhin dankte er mir und hängte auf.

      Eine Stunde später war Gundersen da. Der Junge kam zur Helling heruntergelaufen, um mir zu bestellen, dass er im Büro des Werftdirektors auf mich warte. Vor der Tür stand eine große Limousine mit einem Chauffeur am Steuer, und als ich hineinging, saß Gundersen auf der Kante des einen Schreibtisches, und vor ihm stand, befangen schweigend, der Direktor. »Mr. Sands?« fragte Gundersen, reichte mir jedoch weder die Hand noch machte er überhaupt eine Bewegung der Begrüßung. Der Direktor stellte uns sein Büro zur Verfügung und empfahl sich. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Gundersen: »Ich nehme an, Sie wissen, weswegen ich hier bin?« Er wartete, bis ich genickt hatte und fuhr dann fort: »Gestern habe ich mit Mr. Patch gesprochen und hörte von ihm, dass Sie die letzten achtundvierzig Stunden der Mary Deare zusammen mit ihm an Bord gewesen sind. Selbstverständlich möchte ich auch von Ihnen erfahren, was mit unserem Schiff passiert ist.« Darauf forderte er mich auf, ihm die ganze Geschichte von Anfang an zu berichten. »Bitte erzählen Sie es mit allen Einzelheiten, Mr. Sands.«

      Ich wiederholte ihm, was ich auch den anderen schon erzählt hatte und unterließ es lediglich, Näheres über Patch’s merkwürdiges Gebaren und das Ende zu berichten, das unsere Fahrt genommen hatte. Aufmerksam hörte Gundersen mir zu. Er unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Sein langes, unbewegliches, braungebranntes Gesicht verriet durch nichts, was für Gefühle ihn bewegten; die ganze Zeit über blickte er mich hinter einer dicken Hornbrille hervor durchdringend an.

      Hinterher stellte er mir verschiedene Fragen – direkte, praktische Fragen –, welchen Kurs wir gelaufen wären, welche Windstärke geherrscht hätte, und wie lange wir etwa mit Maschinenkraft gefahren seien. Was wir seelisch und körperlich durchgemacht hatten, schien ihn überhaupt nicht zu interessieren; der Eindruck, den ich von ihm gewann, war der eines kalten, berechnenden Geschäftsmannes.

      Schließlich sagte er: »Ich glaube, Sie haben noch nicht begriffen, was ich von Ihnen erfahren möchte, Mr. Sands.« Seine leicht fremdländische Aussprache kam jetzt deutlicher heraus. »Es geht mir darum, herauszubekommen, wo das Schiff untergegangen ist.«

      »Sie scheinen sich nicht darüber klar zu sein, unter was für Verhältnissen wir an Bord aushalten mussten«, entgegnete ich. »Ich kann Ihnen nichts weiter sagen, als dass wir in der Nähe der Roches Douvres standen, als ich an Bord ging.«

      Er erhob sich. Von imponierender Größe und in einen pastellfarbenen Anzug nach neuestem amerikanischem Schnitt gekleidet, stand er vor mir. »Besonders behilflich sind Sie mir nicht, Mr. Sands.« Sein Siegelring blitzte in der blassen Aprilsonne. »Ich finde es, offen gestanden, höchst merkwürdig, dass weder Patch noch Sie angeben können, wo das Schiff in dem Augenblick stand, da Sie von Bord gingen.« Er wartete die Wirkung seiner Worte auf mich ab und fuhr dann fort: »Ich habe auch mit Higgins über diese Frage gesprochen. Gewiss, er hat nicht sein Kapitänspatent, aber er ist ein erfahrener Seemann. Vielleicht interessiert es Sie, dass nach seiner auf Windstärke wahrscheinlicher Versetzung und Strom basierender Berechnung die letzte Position der Mary Deare wesentlich weiter östlich lag, als Sie und Patch anzunehmen scheinen. Haben Sie dazu irgend etwas zu bemerken?« Den Rücken dem Fenster zugewandt, blickte er mich durchdringend an.

      »Nein, nichts«, sagte ich ein wenig gereizt und ärgerlich wegen seines arroganten Benehmens. Und als er mich weiter abwartend anstarrte, sagte ich noch: »Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass ich nichts mit der ganzen Sache zu tun habe, Mr. Gundersen. Dass ich an Bord war, ist purer Zufall.«

      Einen Augenblick lang schwieg er, doch schließlich meinte er: »Das wird sich erst noch herausstellen. Nun, auf jeden Fall habe ich etwas aus Ihnen herausbekommen. Jetzt, wo wir wissen, wie lange die Maschinen ungefähr liefen und welchen Kurs Sie dabei steuerten, muss es möglich sein, die Position annähernd festzustellen.« Wieder machte er eine Pause. »Haben Sie dem, was Sie mir schon gesagt haben, noch irgend etwas hinzuzufügen, Mr. Sands?«

      »Nein«, erklärte ich, »das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

      »Nun schön.« Er nahm seinen Hut und dachte einen Moment nach. »Der Werft-Direktor hat mir erzählt, dass Sie sich mit Bergungsarbeiten beschäftigen. Sie haben eine Firma gegründet – Sands, Duncan & Co., Ltd.« Er blickte mich durchdringend an. »Lassen Sie es sich gesagt sein, Sands, dieser Mr. Patch hat keinen guten Ruf. Unglücklicherweise hat mein Teilhaber, Mr. Dellimare, von der Seefahrt nichts verstanden. Und dass er Patch einstellte, wo kein anderer ihn nehmen wollte, hat sich dann ja auch furchtbar gerächt.«

      »Er tat sein möglichstes, um das Schiff zu retten«, verteidigte ich Patch aufgebracht.

      Zum ersten Mal bewegte sich sein Gesicht. Er hob eine Augenbraue in die Höhe. »Nachdem die Mannschaft durch sein Verhalten den Kopf verloren hatte und in die Boote gegangen war. Zwar bin ich mir noch nicht ganz klar darüber, warum er so handelte, aber wenn Sie in die Sache verwickelt sind, Mr. Sands …« Er setzte seinen Hut auf. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, was Sie vergessen haben, mir zu sagen, können Sie mich jederzeit im Savoy-Hotel erreichen.« Damit ging er, und als ich ihm nachsah, wie er in seinem großen Wagen abbrauste, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass ich mich immer tiefer in diese Geschichte verstrickte und sie allmählich anfing, gefährlich zu werden.

      Dies Gefühl ließ mich nicht los und stellte sich störend zwischen mich und meine Arbeit, sodass ich nicht gerade besonders guter Laune war, als Patch erschien. Wir wohnten schon wieder an Bord der Seehexe, und das war ein Glück, denn er kam gegen Abend. Ich hatte erwartet, dass er einen ausgeruhten Eindruck machen würde und die tiefen Falten in seinem Gesicht sich geglättet hätten, und so versetzte es mir geradezu einen Schock, zu sehen, dass er noch genauso verstört und verhärmt aussah wie an Bord der Mary Deare. Wir hatten nur eine einzige Lampe an Bord, eine Kabellampe, die wir mit einer Zwinge an der halbfertigen Schanzverkleidung festgeschraubt hatten, und in ihrem grellen Licht sah er erschreckend aus: sein Gesicht war kreideweiß, und um die Mundwinkel zuckte es nervös.

      Wir räumten Werkzeuge und Hobelspäne vom Salontisch, dann bot ich ihm einen Schnaps an, gab ihm eine Zigarette und stellte ihm Mike vor. Das Schnapsglas voll Rum goß er auf einen Zug hinunter, und dann zog er an der Zigarette, als sei es die erste, die er seit Tagen rauche. Sein Anzug war alt und abgetragen, und ich weiß noch heute, dass ich unwillkürlich darüber nachdachte, ob die Dellimare-Gesellschaft ihm überhaupt seine Heuer bezahlt hatte. Was mich weiterhin überraschte, war, dass er Mike sofort akzeptierte und mich – ohne Mike zu bitten, uns allein zu lassen – ohne Umschweife fragte, was Gundersen gewollt und was er gesagt hatte.

      Ich erzählte es ihm, und als ich fertig war, sagte ich: »Gundersen riecht Lunte. Jedenfalls deutete er das an.« Ich schwieg und wartete auf die Erklärung, die Patch mir versprochen hatte, doch er sagte nur: »Klar! Dass Higgins es ausrechnen könnte, hätte ich Schafskopf mir eher sagen müssen.« Es war, als ob er mit sich selber spräche.

      »Und wie ist es mit der Erklärung?« fragte ich ihn.

      »Mit was für einer Erklärung?« Ohne zu begreifen, was ich wollte, starrte er mich an.

      »Sie bilden sich doch wohl nicht ein, dass ich die Reeder, die Versicherung und überhaupt alle Leute, die finanziell mit dem Dampfer zu tun hatten, hintergehe und täusche – es sei denn, es liegen triftige Gründe dafür vor.« Ich erklärte ihm, dass ich genau wisse, was meine Pflicht sei. »Entweder Sie erklären mir jetzt klipp und klar, warum Sie mit dieser wichtigen Tatsache hinterm Berg halten, oder ich gehe zum Seeamt.« Ein verstockter, abweisender Ausdruck hatte sich über sein Gesicht gelegt. »Warum vorgeben, das Schiff sei untergegangen, wo es doch jeden Augenblick auf dem Plateau des Minquiers entdeckt werden kann?«

      »Es könnte durch die Strömung dorthin getrieben worden sein«, murmelte er.

      »Könnte … aber es ist nicht.« Ich zündete mir eine Zigarette an und setzte mich ihm gegenüber. »Hören Sie, Patch«, sagte ich weniger scharf. »Ich bin gelernter Versicherungsmann und kenne mich in diesen Dingen aus. Ich weiß genau, was geschieht, wenn ein Schiff abgesoffen ist. Wer irgendetwas mit der Mary Deare zu tun hat, wird jetzt vor dem Strandamt eine eidesstattliche Erklärung abgeben müssen, und da muss ich natürlich die Wahrheit sagen …«

      »Von Ihnen wird man keine eidesstattliche Erklärung verlangen«, sagte er rasch. »Denn Sie haben ja mit dem Schiff gar nichts zu tun.«

      »Stimmt, aber ich war an Bord.«

      »Durch Zufall.« Mit einer Bewegung, die mir unser Zusammensein an Bord wieder mit aller Deutlichkeit vor Augen führte, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Sie haben zu der ganzen Sache keine Stellung zu nehmen.«

      »Gewiss, aber wenn ich aufgefordert werde, unter Eid auszusagen …« Ich beugte mich vor und blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Versetzen Sie sich doch mal in meine Lage«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch, was für einen Vorschlag Sie mir in Paimpol gemacht haben? Wenn ich bedenke, dass Sie der Reederei den Standort des Dampfers bis jetzt verschwiegen haben, muss ich doch annehmen, dass Sie mich zu einem sehr unsauberen Geschäft verleiten wollten. Und Gundersen argwöhnt jetzt …«

      »Unsauberes Geschäft?« Er lachte, schrill und gezwungen. »Wissen Sie, was für eine Ladung die Mary Deare an Bord hatte?«

      »Ja«, sagte ich. »Flugzeugmotoren, wie Snetterton mir mitteilte.«

      »Hat er Ihnen auch gesagt, dass das andere Schiff der Gesellschaft in Rangun vier Tage neben der Mary Deare vertäut war? Diese Flugzeugmotoren sind jetzt in China – für ein Sündengeld an die Chinamänner verschachert.«

      Die Bestimmtheit, mit der er diese Behauptung aufstellte, machte mich betroffen. »Woher wollen Sie das so genau wissen?« fragte ich ihn.

      Einen Augenblick sah er mich zaudernd an. »Nun schön, ich will es Ihnen sagen. Weil Dellimare mir fünftausend Pfund anbot, wenn ich den Kahn in den Keller schickte. Bar auf den Tisch des Hauses, in Fünf-Pfund-Noten.«

      In der plötzlichen Stille, die dieser Enthüllung folgte, hörte ich, wie das Wasser gegen den Boden des Slips schwappte. »Dellimare? Im Ernst?« fragte ich.

      »Jawohl, Dellimare.« Seine Stimme klang verbittert und erregt. »Und zwar kurz nachdem der alte Taggart plötzlich ins Gras biss. Dellimare wusste weder ein noch aus. Darauf war er natürlich nicht vorbereitet, und er musste ja handeln. Der Zufall wollte es, dass ausgerechnet ich an Bord war. Meine Vergangenheit und meinen Ruf kannte der Kerl, und da dachte er, er könne mich kaufen.« Er lehnte sich zurück und zündete sich mit zitternden Händen eine neue Zigarette an. »Bei Gott, manchmal wünschte ich, ich hätte sein Angebot angenommen.«

      Ich goss ihm noch ein Glas Rum ein. »Aber trotzdem verstehe ich nicht, warum Sie die Lage der Mary Deare verheimlichen wollen. Warum haben Sie die Behörden nicht davon verständigt?«

      Er wandte sich um und blickte mich an. »Wenn Gundersen erfährt, wo sie liegt, wird er rausfahren und sie in die Luft sprengen. Deswegen.«

      Das war natürlich Unsinn. Einen Sechstausendtonner kann man nicht ohne weiteres vernichten, dass keine Spur zurückbleibt. Ich sagte ihm das offen ins Gesicht. Er brauche nur zur Polizei zu gehen, zu verlangen, dass man das Schiff untersuche, und damit würde sich die ganze Geschichte aufklären. Er jedoch schüttelte den Kopf. »Ich muss selbst zurück – mit jemand, auf den ich mich verlassen kann, wie auf Sie.«

      »Das heißt, Sie sind sich doch nicht ganz klar darüber, ob das, was Sie da eben behauptet haben, stimmt? Mit der Ladung, meine ich?«

      Eine Weile entgegnete er nichts, saß nur in sich zusammengesunken über seinem Glas Rum und rauchte. Ich spürte an der Stille, wie es in ihm arbeitete. »Sie müssen mich noch einmal hinbringen«, sagte er schließlich. »Sie und Duncan.« Er wandte sich uns beiden zu. »Sie haben bei einer Schiffsversicherungsfirma gearbeitet, Sands. Dann wissen Sie auch, wie man einen Bergungsvertrag aufsetzt. Nun hören Sie zu. Wann wird Ihr Boot fertig sein?«

      »Nicht vor Ende des Monats«, antwortete Mike an meiner Stelle, und die Art, wie er das sagte, enthielt eine Warnung für mich; ich hörte genau heraus, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollte.

      »Schön, also Ende des Monats. Dann werde ich wiederkommen. Haben Sie eine Unterwasserkamera?« Als wir nickten, lehnte er sich eifrig vor. »Dann könnten Sie eine Aufnahme vom Leck im vorderen Laderaum machen. Dafür und für ein paar Aufnahmen der Ladung würden die Versicherungsgesellschaften ein kleines Vermögen bezahlen. Und wenn ich mich irre, dann liegen dort für eine Viertelmillion Pfund Sterling Flugzeugmotoren – ein Bergungsauftrag, mit dem Sie Ihr Glück machen könnten. Also? Wie ist es?« Nervös wanderten seine Augen von Mike zu mir und wieder zu Mike zurück.

      »Sie wissen sehr gut, dass ich auf ein solches Anerbieten nicht eingehen kann«, sagte ich. Und Mike fügte noch hinzu: »Meiner Meinung nach müsste man die ganze Angelegenheit den Behörden überlassen.«

      »Nein, unmöglich, das kann ich nicht tun.«

      »Aber warum nicht?« fragte ich.

      »Weil ich es nicht kann.« Wieder spürte ich, wie seine Nerven sich bis zum Zerreißen anspannten. »Weil ich ganz allein gegen eine mächtige Gesellschaft stehe. Meine Vergangenheit hängt wie ein Damoklesschwert über mir, und die Schufte werden die Sache so hindrehen … Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas durchmache.« Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. »Und dann sind Higgins da und die Mannschaft. Alles ist gegen mich.«

      »Aber wenn das Strandamt das Schiff untersuchen ließe …«

      »Das Strandamt darf nichts damit zu tun haben … überhaupt kein Mensch und keine Behörde.« Wie ein gehetztes Tier starrte er mich an. »Begreifen Sie denn nicht … ich muss selber hinaus.«

      »Nein, das kann ich nicht begreifen«, sagte ich. »Wenn Sie Dellimares Angebot ausgeschlagen haben, sehe ich nicht ein, was Sie zu fürchten hätten. Warum verheimlichen Sie, dass Sie die Mary Deare auf dem Plateau des Minquiers haben auflaufen lassen?«

      Und als er nicht antwortete, fragte ich ihn direkt: »Warum müssen Sie zurück auf den Dampfer? Was, zum Teufel, ist auf dem Schiff, das Sie zurücktreibt?«

      »Nichts. Nichts.« Das Zittern seiner Stimme verriet seine innere Erregung.

      »Doch«, sagte ich. »Da muss etwas sein, was Sie zurückzieht, als ob …«

      »Es ist nichts da«, schrie er mich an.

      »Warum dann nicht den Behörden melden, wo der Kahn liegt? Wovor fürchten Sie sich?«

      Krachend fuhr seine Faust auf den Tisch. »Aufhören! Hören Sie auf! Fragen … Fragen … nichts als Fragen! Ich kann es nicht mehr ertragen, hören Sie?« Er fuhr in die Höhe, stand da, starrte uns an und bebte am ganzen Körper.

      Ich hatte das Gefühl, er sei im Begriff, uns etwas zu erzählen, glaubte, er ringe verzweifelt mit sich, uns etwas anzuvertrauen. Doch dann hatte er sich wieder gefangen. »Also werden Sie mich nicht hinausfahren?« Seine Stimme klang resigniert.

      »Nein«, sagte ich.

      Die Arme schlaff herabhängen lassend stand er da, schien es hinzunehmen und starrte auf die Tischplatte. Ich überredete ihn, sich wieder zu setzen und schenkte ihm noch einen Rum ein. Er blieb bis zum Abendessen, in sich gekehrt, schweigsam. Es war mir nicht möglich, mehr von ihm zu erfahren. Er hatte sich völlig abgekapselt. Als er ging, gab er mir seine Adresse – er hatte in London ein möbliertes Zimmer – und sagte mir noch, Ende des Monats werde er wiederkommen und nachfragen, ob wir uns nicht anders besonnen hätten. Durch die dämmerige Werft brachte ich ihn an die Straße und kehrte dann nachdenklich, vorbei an den dunklen Rümpfen der an Land gezogenen Schiffe, zurück auf die Seehexe.

      »Armer Kerl!« sagte Mike, als ich wieder nach unten ging. »Glaubst du wirklich, dass Dellimare ihm die fünftausend Pfund angeboten hat, wenn er das Schiff in den Keller schickte?«

      »Das mag der Himmel wissen!« entgegnete ich. Ich wusste selbst nicht, was ich von alledem halten sollte, und fragte mich sogar, ob nicht Patch womöglich ein pathologischer Fall sei – ein Mensch, den das Missgeschick mit seinem ersten Dampfer um den Verstand gebracht hatte. »Eigentlich weiß ich so gut wie nichts von ihm«, murmelte ich. Doch das stimmte nicht. Wenn man mit einem Menschen das durchmacht, was ich zusammen mit Patch durchgestanden hatte, lernt man ihn sehr gut kennen. Er war zäh, er besaß unglaubliche Kraftreserven – und ich hatte ihn bewundert. Fast wünschte ich, ich hätte ihm seine Bitte nicht abgeschlagen, sondern wäre mit ihm zum Plateau des Minquiers hinausgesegelt – schon, um endlich die Wahrheit zu erfahren.

      An diesem Abend erzählte ich Mike die ganze Geschichte mit allen kleinen Einzelheiten, die ich damals, als ich in St. Peter Port wieder zu ihm gestoßen war, ausgelassen hatte. Und nachdem ich mit meinem Bericht fertig war, meinte er: »Wenn die Ladung wirklich ausgetauscht worden ist, sitzt er verteufelt in der Patsche.«

      Ich wusste, was er meinte. Er dachte an die Versicherungsgesellschaften. Da ich sieben Jahre in der Schifffahrtsabteilung von Lloyds gearbeitet hatte, wusste ich natürlich ganz genau, dass sie niemals von einer Fährte abließen, wenn sie erst einmal Verdacht geschöpft hatten. Die ganze Zeit über, während wir mit dem Umbau der Yacht beschäftigt waren, machte ich mir deswegen große Sorgen. Doch ein paar Tage, nachdem Patch zu uns gekommen war, erhielt ich eine Vorladung zur Verhandlung mit dem Datum des ersten Termins, und so tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass die Wahrheit schon ans Licht kommen werde.

       

      Mit dem Umbau der Seehexe waren wir eher fertig, als wir gedacht hatten. Dienstag, den 27. April, fuhren wir mit Motorkraft den Solent hinab und nahmen bei leicht nördlichem Wind unter vollen Segeln westlichen Kurs auf. Ich hatte Patch nicht wieder gesehen und musste ständig daran denken, dass wir kaum je wieder so günstigen Wind haben würden, um die Kanalinseln anzulaufen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hätten wir am Plateau des Minquiers sein können, denn der Wetterbericht war einmalig günstig: Ein Hoch über dem Kontinent mit einer Hochdruckbrücke zu den Azoren. Mikes alter Froschmann-Freund, Ian Baird, war wieder an Bord, und wenn wir alle drei Hand angelegt hätten, hätten wir in die Laderäume der Mary Deare eindringen, die Ladung untersuchen und trotzdem zur Verhandlung wieder zurück in England sein können. So kam es, dass ich – als die Seehexe sich schnittig in den Wind legte, und ihre neuen Segel weiß im Sonnenlicht blitzten – keineswegs von dem Hochgefühl getragen wurde, das mich bei Beginn eines Unternehmens hätte beflügeln müssen, von dem Mike und ich jahrelang geträumt hatten. Noch bedrückender war es, dass mir jetzt, wo wir auf See waren, mancherlei einfiel, an das ich in den letzten arbeitsreichen Tagen nicht mehr gedacht hatte. Patch hatte mir das Leben gerettet, und gerade weil er das an jenem Abend, wo er uns in Lymington besuchte, mit keinem Wort erwähnt hatte, musste ich jetzt daran denken. Wie groß musste seine Verzweiflung gewesen sein, als er sich in Paimpol dazu durchgerungen hatte, mir das vorzuhalten. Auf mir lastete das Gefühl einer Schuld, die ich nicht abgetragen hatte.

      Aber nicht nur, dass ich mich schämte, einer menschlichen Verpflichtung gegenüber versagt zu haben – als ich, die Hände am Ruder, spürte, wie das Boot von der Dünung emporgetragen wurde und hörte, wie das Wasser die Bordwand entlangrauschte, prüfte ich mich ernsthaft, ob es nicht Furcht war, die mich bewog, westlichen Kurs auf die Worbarrow Bay zu nehmen, statt gen Süden zu segeln und das Plateau des Minquiers anzulaufen. Ich hatte das Plateau im Sturm erlebt, und im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich Angst davor hatte, noch einmal dort hinzukommen. Außerdem wollte es die Ironie des Schicksals, dass an den vier Tagen, die wir in der Worbarrow Bay tauchten, das Wetter so günstig war, wie ich es im Kanal noch nie erlebt hatte – der Himmel war wolkenlos, strahlend blau, und nur ab und zu fuhr eine sanfte Brise über die See. Einzig die Kälte des Wassers machte uns zu schaffen, obwohl wir unsere dicksten Schaumgummianzüge trugen. Doch immerhin: es gelang uns in diesen vier Tagen, die Lage des Wracks zu orten, sie durch Bojen zu bezeichnen, zum Maschinenraum vorzustoßen und den Weg freizumachen, um die Hauptmaschine herausholen zu können – eine Arbeit, von der ich befürchtet hatte, dass sie mindestens einen Monat in Anspruch nehmen würde.

      Hätte ich den Mumm gehabt, das Wagnis auf mich zu nehmen – wir hätten in derselben Zeit in die Laderäume der Mary Deare eindringen können. Zuweilen, wenn ich unten in der grünen Tiefe arbeitete und über mir auf der hellen Wasseroberfläche den dunklen Fleck der Seehexe tanzen sah, fiel mir das beschämend ein, und abends empfand ich das, was wir am Tage erreicht hatten, als einen heimlichen Vorwurf, und ich legte mich gedrückter Stimmung in meine Koje.

      Als ich am Sonntagmorgen erwachte, grauer Nebel über dem Wasser hing, hin und wieder Regenschauer niedergingen und der Wetterbericht über dem Atlantik ein ostwärts wanderndes, starkes Tief meldete, atmete ich daher fast auf. Gegen Mittag trugen die Wellen bereits Schaumkronen; wir hievten die Anker und überließen es ganz der Maschine, uns gegen einen starken, westlichen Wind nach Lulworth Cove zu bringen, wo wir Schutz suchten.

      Am nächsten Morgen reiste ich in aller Frühe nach Southampton ab. Es war stürmisch, und die grünen Küstenklippen, jene bizarren, kreidigen Felsfinger, welche die natürliche Lagune rings umstanden, waren düstere, moosgrüne Gebilde, welche strichweise niedergehender, treibender Regen unserer Sicht entzog. Vor der schmalen Einfahrt stauten sich die Brecher, rollten brodelnd in die kleine Bucht hinein und gingen krachend auf dem steinigen Strand nieder. Von der Höhe der Hügel kamen kurze, heftige Windstöße heruntergefahren und drückten das zitternde Wasser stellenweise ganz glatt. Kein anderes Boot hatte hier Schutz gesucht. Das ganze Kreidebecken, das so kreisrund war, dass man hätte meinen können, es sei der mit Wasser gefüllte Krater eines erloschenen Vulkans, war leer. Nur die Seehexe rollte heftig auf den Wellen, und die Möwen wurden gleich Papierfetzen vom Wind über die Bucht getrieben.

      »Wenn’s noch schlimmer wird, stellt besser eine Ankerwache auf«, schärfte ich Mike ein, als er mich an Land pullte. »Der Ankergrund hier hält nicht besonders gut.«

      Er nickte, das Gesicht unter dem Südwester ungewöhnlich feierlich. »Was machst du, wenn sich bei der Verhandlung alles gegen ihn kehrt?« fragte er.

      »Nichts«, entgegnete ich, und meine Stimme ging im Rauschen des Windes unter. Ich war abgespannt, ja, ich glaube, wir hatten uns beide etwas zuviel zugemutet. Schließlich hatten wir vier Tage harter Taucherarbeit hinter uns. »Wenn ich etwas hätte tun sollen«, setzte ich noch hinzu, »hätte ich es letzte Woche tun müssen, als wir von Lymington abfuhren. Das schlimmste, was ihm passieren kann, ist, dass sie sein Kapitänspatent noch einmal einziehen.« Mike schwieg. Sein gelbes Ölzeug schimmerte feucht im grauen Licht, als er sich im Rhythmus der Riemen vorbeugte und zurücklehnte. Über seinen Schultern, an den Hang geduckt, standen schweigend die grauen Häuser von Lulworth.

      Knirschend lief das Beiboot auf, Mike sprang in das seichte Wasser einer zurückflutenden Welle und zog das Boot höher hinauf, sodass ich in meinem Landgangszeug trockenen Fußes hinausspringen konnte. Einen Augenblick standen wir im Regen da und redeten über Alltägliches, über Dinge, die mit der Yacht zusammenhingen. Als ich mich umdrehte, um den Strand hinaufzugehen, hielt er mich zurück. »Was ich dir noch sagen wollte, John …« Er zögerte, doch dann fuhr er fort: »Auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Du kannst tun, was du willst, und ich mach mit … wie gefährlich es auch sein mag.«

      »Das ist sehr anständig von dir gedacht, Mike«, sagte ich, »aber ich glaube nicht …«

      »Mit Anständigkeit hat das gar nichts zu tun«, schnitt er mir grinsend das Wort ab. »Ich hab’ nur keine Lust, mit jemand zusammenzuarbeiten, der mit seinen Gedanken immer woanders ist.« Damit ließ er mich stehen, schob das Beiboot ins Wasser, und ich kletterte den steilen Hang zur Straße hinauf, wo der Autobus schon auf mich wartete.

      II

      Kurz vor elf betrat ich das Seeamt. Ich kam ziemlich spät, und der Korridor zum Verhandlungssaal hatte sich bereits geleert. Ein Beamter, dem ich meine Vorladung zeigte, geleitete mich, und als wir vor der kleinen Tür standen, die in den Saal hineinführte, öffnete diese sich plötzlich, und Snetterton lief mir in die Arme.

      »Ach, Sie sind es, Mr. Sands.« Er blinzelte mich an. »Wollen Sie sich das Theater auch ansehen?«

      »Ich bin als Zeuge vorgeladen.«

      »Ja ja, natürlich. Ein Jammer, dass man Sie von Ihrer Taucherei abhält. Wie ich höre, haben Sie mit der Bergung des Wracks in der Worbarrow Bay angefangen.« Er überlegte einen Augenblick und setzte dann hinzu: »Wissen Sie, wir waren drauf und dran, wegen der Mary Deare an Sie heranzutreten und Sie zu bitten, das Schiff mit einem Ortungsgerät zu suchen. Aber inzwischen haben wir neue Informationen erhalten, und jetzt ist es nicht mehr nötig.«

      »Was für Informationen?« Hatten sie die Mary Deare gefunden? Zwar war das Wetter fast den ganzen April hindurch recht ungünstig gewesen, aber es bestand natürlich immer die Möglichkeit …

      »Sie werden schon sehen, Mr. Sands. Ein interessanter Fall, hochinteressant …« Damit eilte er den Korridor hinunter.

      Der Beamte öffnete mir die Tür, und ich betrat den Verhandlungssaal. »Die Zeugen sitzen auf der rechten Seite, Sir«, flüsterte er. Das war gar nicht nötig, denn im Saal summte es wie in einem Bienenkorb. Etwas beklommen blieb ich einen Augenblick unter der Tür stehen. Es hatten sich viel mehr Leute eingefunden, als ich erwartet hatte. Der ganze Saal war bis auf den letzten Platz besetzt; nur auf der Publikumstribüne waren noch ein paar Stühle frei. Die Zeugen saßen dicht gedrängt auf den Bänken, die gewöhnlich von den Beratern eingenommen werden, und einige von ihnen saßen sogar auf der Geschworenenbank selbst. Patch sah ich sofort, denn er saß weit vorn. Sein Gesicht war bleich und entschlossen, noch härter als sonst, wie das eines Menschen, der weiß, was ihn erwartet, und gewillt ist, den Kampf aufzunehmen. Hinter ihm und zu seiner Rechten bildete die Mannschaft, mit Higgins’ massiger Gestalt als Mittelpunkt, ein Knäuel für sich. Sie schienen verlegen und unsicher und nahmen sich in ihren nagelneuen Landkluften ein wenig unbeholfen und deplaciert aus. Auch Fräser, der Kapitän der Kanalfähre, welche uns aufgefischt hatte, war da, und neben ihm saß Janet Taggart. Sie schenkte mir ein flüchtiges, schmallippiges und etwas gezwungenes Lächeln; ich konnte es einfach nicht begreifen, dass man auch sie als Zeugin hatte vorladen müssen.

      Und dann winkte mir hinter ihr jemand lebhaft zu, und als dieser Jemand seinen Kopf hochreckte, erkannte ich Hal. Ich zwängte mich durch die Reihe hindurch und quetschte mich neben ihm auf die Bank. »Dass du hier sein würdest, hatte ich gar nicht erwartet«, flüsterte ich.

      »Hochwichtiger Zeuge«, erklärte er. »Vergiss nicht, dass schließlich ich es war, der meldete, dass die Mary Deare herrenlos und nur mit einem derzeitigen waghalsigen und tollkühnen Käpt’n an Bord im Kanal schwamm.« Von der Seite her lächelte er mich an. »Aber ich hätt’s mir auch sonst nicht aus der Nase gehen lassen; so einen interessanten Fall erlebt man nicht alle Tage.«

      Seit ich den Saal betreten hatte, erhoben sich überall, vor allem jedoch auf der mir gegenüberliegenden Seite, wie Juristen aussehende Herren, gaben ihre Namen an und erklärten, wen sie vertraten. Ich war überrascht über die Vielzahl der Anwälte, denn außer den Versicherungsgesellschaften und der Reederei waren vertreten: die Werft, auf der die Mary Deare ursprünglich gebaut worden war, die Verbände der Handelsmarineoffiziere und Funker sowie die verschiedenen Gewerkschaften; selbst die Verwandten Kapitän Taggarts waren durch einen Anwalt vertreten.

      Im Vergleich zu einer Gerichtsverhandlung ist eine Seeamtsverhandlung zwangloser und weniger formell – keine Perücken, keine Talare, keine Polizisten, keine Geschworenen. Sogar der Richter und seine drei Beisitzer trugen Straßenanzüge. Mir gegenüber, auf der anderen Seite, saßen an den Tischen die Rechtsvertreter der verschiedenen Parteien. Diese Tische waren sehr besetzt, während der Zeugenstand daneben ganz leer war. Am Pressetisch sah ich nur zwei Reporter. An den Tischen auf unserer Seite des Saales hatten der Vertreter des Schatzamtes mit seinen Junioren sowie die Rechtsanwälte des Schatzamtes mit ihren Assistenten Platz genommen.

      Hal neigte sich mir zu. »Weißt du, wer die Versicherungsleute vertritt?« flüsterte er mir hinter vorgehaltener Hand zu.

      Ich schüttelte den Kopf, denn über die Rechtsvertretungen hatte ich noch nichts erfahren. Das einzige, was ich wusste, war, dass Kronanwalt Bowen-Lodge den Vorsitz führen sollte.

      »Sir Lionel Falcett. Der teuerste Anwalt, den sie kriegen konnten.« Mit seinen blauen Augen warf er mir einen raschen Blick zu. »Bezeichnend, was?«

      Ich schaute zu Patch hinüber. Erst jetzt wurde mir klar, dass ja auch ich aufgefordert werden konnte, den Zeugenstand zu betreten und dann das ganze Gericht und alle Anwälte das Recht hatten, mich ins Kreuzverhör zu nehmen.

      Langsam legten sich das Gerede und Gewisper im Saal. Der Vorsitzende, der sich anfangs angelegentlich mit seinen Beisitzern unterhalten hatte, räusperte sich und blickte abwartend vor sich hin. Sobald alles ruhig war, begann er mit seiner Eröffnungsansprache.

      »Meine Herren! Das Seeamt tritt, wie Sie wissen, heute › zusammen, um den Verlust des Dampfers Mary Deare zu untersuchen. Es ist Aufgabe des Gerichtes, nicht nur den Untergang des Schiffes selbst aufzuklären, sondern alle wichtigen Faktoren, die möglicherweise zu diesem Unglück beigetragen haben, eingehend zu untersuchen. Die Verhandlung wird sich somit erstrecken auf die Verfassung des Schiffes in dem Augenblick, wo es von Yokohama aus seine unglückselige Reise antrat, seine Seetüchtigkeit, den Zustand seiner Maschinen, auf die Ladung sowie auf die Art und Weise, wie diese Ladung gestaut war, und ganz besonders auf den Zustand der Feuerbekämpfungsmittel. Im Übrigen haben wir uns mit dem Benehmen und Verhalten all derer zu beschäftigen, die mit der Führung des Schiffes mittelbar oder unmittelbar zu tun hatten – wobei es vorläufig dahingestellt bleibt, ob die einzelnen Herren Schuld an der Katastrophe trifft oder nicht.

      Denn anders als eine Katastrophe kann man es nicht bezeichnen, meine Herren. Von der zweiunddreißigköpfigen Besatzung haben dabei zwölf Mann – über ein Drittel der Bemannung – ihr Leben lassen müssen. Darüber hinaus starb auf der Reise der Kapitän, und einer der Direktoren der Reederei wird als vermisst gemeldet. Wir haben also eine traurige Aufgabe vor uns, und es ist gut möglich, dass Angehörige der Besatzungsmitglieder, die bei diesem Unglück ums Leben kamen, im Verhandlungssaal anwesend sind. Ich halte es daher für meine Pflicht, Ihnen eindringlich vor Augen zu halten, dass es bei dieser Verhandlung darum geht, die Ursache der Katastrophe herauszufinden, dass wir dabei den Toten die schuldige Ehrfurcht zu erweisen haben, und dass es unfair wäre, irgendwelche Verantwortung oder Schuld auf diejenigen abzuwälzen, die wir heute nicht mehr befragen können. Unparteilichkeit ist unsere vornehmste Pflicht.« Bowen-Lodge lehnte sich ein wenig vor. »Und damit bitte ich Mr. Holland vom Verkehrsministerium, mit der Beweisaufnahme zu beginnen.«

      Holland hätte Bankier oder vielleicht auch Börsenmakler sein können. Während der Richter, trotz seines sauertöpfischen Aussehens, begriffen hatte, was für eine Tragödie der Verhandlung zugrunde lag und in jedem einzelnen Anwesenden im Saal das Gefühl für die menschlich-tragische Seite des Unglücks wachgerufen hatte, trug dieser große, glattgesichtige Anwalt mit dem weichen, schwarzen Haar ein distanziertes, weltmännisches Gebaren zur Schau, das ein größeres Interesse an Zahlen und Sachwerten als an menschlicher Schwäche zu verraten schien.

      »Verehrter Herr Vorsitzender!« Er hatte sich erhoben und blickte, die Hände in den Jackentaschen, den Richter und die drei Beisitzer an. »Ich glaube, das richtigste ist, ich mache Sie von vornherein darauf aufmerksam, dass schon das Strandamt in seinem Bericht an den Herrn Minister darauf hinweist, dass die Aussagen der Überlebenden in verschiedenen Einzelheiten voneinander abweichen. Wie Sie ja wissen, verfasst in Fällen wie diesem das Strandamt einen Bericht auf Grund schriftlicher Aussagen, und diese Aussagen haben den Charakter einer eidesstattlichen Erklärung. Ich schlage daher vor, dass ich von einer ins einzelne gehenden Darstellung der Umstände, die zur Katastrophe führten, oder der Katastrophe selbst absehe, mich auf eine kurze Darstellung der eindeutig feststehenden Tatsachen der letzten Fahrt der Mary Deare beschränke und es als gegeben betrachte, dass sich alles weitere, wie sich der Unfall im Einzelnen abgespielt hat, aus den Aussagen der verschiedenen Zeugen herauskristallisieren wird.«

      Er machte eine Pause und warf einen Blick auf seine Notizen. Dann blickte er in den Verhandlungssaal hinein und gab eine zusammenfassende Darstellung der ganzen Reise.

      Im Juni vorigen Jahres hatte die Dellimare Handels- und Schifffahrtsgesellschaft die Mary Deare gekauft, welche einer burmesischen Reederei gehört und zwei Jahre lang in einer Bucht bei Yokohama aufgelegen hatte. Nach Abschluss des Kaufvertrages war sie in den Hafen von Yokohama geschleppt worden; dort sollte sie vollständig überholt werden. Am achtzehnten November war ihr von den Behörden das Seefähigkeitsattest für eine einmalige Reise nach Antwerpen ausgestellt worden, von wo aus sie dann weiter zur Verschrottung nach England fahren sollte. Am zweiten Dezember war man mit dem Kohlen fertig gewesen, und am vierten hatte man mit der Übernahme der Ladung begonnen. Diese bestand aus hundertachtundvierzig Flugzeugmotoren amerikanischer Konstruktion aus den Beständen der amerikanischen Streitkräfte in Korea, darunter sechsundfünfzig Düsenmotoren für einen besonderen Düsenjägertyp der NATO. Außer diesen für Antwerpen bestimmten Flugzeugmotoren, die etwa gleichmäßig in allen vier Laderäumen verteilt waren, hatte die Mary Deare noch eine große Menge japanischer Baumwollgewebe und Kunstseide geladen. Diese Ballen mit Textilien waren für Rangun bestimmt gewesen und daher über den Flugzeugmotoren gestaut worden. Die Gesamtladung, also Motoren, Baumwollgewebe und Kunstseide, war Eigentum der Hsu-Handelsgesellschaft, einer großen und einflussreichen chinesischen Firma in Singapur.

      Am achten Dezember war die Mary Deare von Yokohama ausgelaufen, hatte am sechsten Januar Rangun erreicht und dort die japanischen Webwaren entladen. Eine für England bestimmte Ladung Rohbaumwolle, gleichfalls Eigentum der Hsu-Gesellschaft, war noch nicht angeliefert worden. Daher hatte der Dampfer gebunkert, war dann in den Fluss hinausgefahren und hatte dort an einer Boje festgemacht, an der bereits ein anderes Schiff der Dellimare-Gesellschaft, die Torre Annunziata, lag. Vier Tage später war sie wieder in den Hafen hineingedampft und hatte die Baumwollballen übernommen, die zum größten Teil in den Laderäumen 2 und 3 gestaut worden waren.

      Am fünfzehnten Januar hatte die Mary Deare Rangun verlassen und am vierten Februar Aden angelaufen, wo Mr. Adams, der Erste Offizier, der unterwegs krank geworden war, an Land gebracht wurde. An seiner Stelle war Mr. Patch angemustert worden. Am sechsten Februar ging die Fahrt weiter; am zweiten März starb Kapitän James Taggart, und Mr. Patch übernahm das Kommando. Das war vier Tage, nachdem das Schiff aus Port Said ausgelaufen war und sich bereits im Mittelmeer befand. Am neunten März passierte der Dampfer die Straße von Gibraltar und lief im Atlantik bald in schweres Wetter hinein. Das Schiff machte Wasser, die Pumpen waren aber nur zeitweilig in Betrieb. Am sechzehnten März wurden die Wetterverhältnisse immer schlechter, und der Wind erreichte volle Sturmstärke.

      »Und jetzt, meine Herren«, sagte Holland, wobei sich seine Stimme ein wenig über die glatte Monotonie erhob, mit der er bisher gesprochen hatte, »jetzt kommen wir zu einer Reihe von Zwischenfällen – fast möchte ich sagen: Geheimnissen –, die, soweit ich sehe, wahrscheinlich den Kern dieser Verhandlung bilden werden.« Er zählte sie kurz auf: den Schaden, den das Schiff in den vorderen Laderäumen erlitt; das trotz der Pumpen immer mehr eindringende Wasser; die Tatsache, dass das Heizraumschott abgestützt werden musste; das Feuer in der Funkstation; das Verschwinden Dellimares und dann, nachdem Ushant gerundet worden war, der Brand in Laderaum 3, woraufhin die Mannschaft bis auf den Kapitän in die Boote gegangen war; die Entdeckung, dass das Schiff noch am folgenden Morgen flott gewesen war und endlich die völlige Aufgabe des Dampfers. Schlag auf Schlag, in kurzen, bündigen Sätzen beschwor er die Abfolge der Ereignisse, und zuletzt herrschte atemlose Spannung im dicht besetzten Saal. »Zwölf Männer haben dabei den Tod gefunden, meine Herren!« begann er nach einer Pause von neuem. Seine Stimme klang jetzt ganz ruhig. »Sie stürzten sich in ihr Verderben, als sie blindlings und halb wahnsinnig vom Schiff fortstrebten, obwohl – wie wir heute wohl mit Bestimmtheit sagen können – keine unmittelbare Gefahr bestand, dass es sinken würde. Schon das ist bezeichnend.«

      Er hatte sich umgedreht und wandte sich jetzt an den Vorsitzenden selbst. »Es steht mir nicht zu, das Gericht in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Meine Aufgabe ist es, Tatsachen vorzubringen. Aber es ist mir nicht verwehrt, Sie auf gewisse Punkte aufmerksam zu machen, und die Punkte, auf die ich die Aufmerksamkeit des Gerichts lenken möchte, sind folgende: erstens das merkwürdige Zusammentreffen verschiedener Unfälle, welche die Sicherheit und die Seetüchtigkeit des Schiffes bedrohten, und zweitens die überstürzte Preisgabe des Dampfers, der trotz des herrschenden Orkans noch volle achtundvierzig Stunden flott blieb. Ich gebe zu bedenken, dass es sich hier um einen der ungewöhnlichsten Fälle handelt, die jemals öffentlich verhandelt worden sind, ein Fall, der – je nachdem, was für einen Spruch Sie fällen werden – für einen oder auch für mehrere der heute hier in diesem Verhandlungssaal Anwesenden weitreichende Folgen haben wird.«

      Während er diese letzten Worte sagte, hatte er seinen Blick über den ganzen Saal schweifen lassen – von den Anwälten, den Vertretern der verschiedenen beteiligten Parteien auf der anderen Seite des Saales hinüber zur Publikumstribüne; schließlich hatte er sich ganz umgewandt und uns Zeugen angestarrt.

      Seine kalten, harten, vorwurfsvollen Augen immer noch auf uns gerichtet, fuhr er fort: »Ich habe auf gewisse Widersprüche in den eidesstattlichen Erklärungen verschiedener Zeugen hingewiesen. Dieselben Zeugen sowie noch einige andere werden hier vor diesem Gericht unter Eid aussagen. Dazu möchte ich noch etwas bemerken: Jeder Zeuge kann bei der mündlichen Aussage von mir und allen Rechtsvertretern der beteiligten Parteien über seine schriftlichen Aussagen ins Kreuzverhör genommen werden.« Er schwieg einen Augenblick und setzte dann hinzu: »Bei dieser Gelegenheit möchte ich gleich daran erinnern, dass Meineid ein Vergehen ist, das schwer geahndet wird.«

      Tiefes Schweigen herrschte, und einige Besatzungsmitglieder der Mary Deare rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her. Unvermittelt setzte Holland sich. Etwa dreißig Sekunden lang unterbrach nichts die Stille, die sich nach seiner Rede über den Saal gelegt hatte. Dann erhob er sich langsam wieder und sagte: »Mr. Gideon Patch, bitte.«

      Die Augen über die Versammlung hinweg ins Leere gerichtet, saß Patch da. Einen Augenblick dachte ich, er haben seinen Namen gar nicht gehört. Doch dann wandte er den Kopf, blickte Holland an und erhob sich – langsam, wie ein Mensch, der es nicht fassen kann, dass der entscheidende Augenblick nun tatsächlich gekommen ist. Er schien sich innerlich einen Ruck zu geben, ging dann festen und entschiedenen Schrittes auf den Zeugenstand zu und stellte sich dort auf.

      Diese Bewegung löste die Spannung im Saal. Es erhob sich ein allgemeines Geflüster und Füßescharren, das auch noch anhielt, als Patch der Eid abgenommen wurde, und erst verstummte, als Holland mit seinen Fragen begann und Patch mit kaum hörbarer Stimme antwortete.

      Gideon Stephen Patch hatte die Seemannsschule in Pangbourne besucht, war 1935 als Kadett in die Handelsmarine eingetreten und hatte 1941 sein Steuermanns- und 1944 sein Kapitänspatent gemacht. Das erste selbstständige Kommando 1945, der Unglücksfall mit der Belle Isle, die Jahre, die er daraufhin an Land herumgesessen hatte, diese schrecklichen, verlorenen Jahre – nichts ließ Holland aus. Er führte ihn durch die einzelnen Stationen seines Lebens mit einer so gelangweilten Stimme, als spüre er dem Weg eines Postpaketes nach. Und dann die technischen Einzelheiten: ob seiner Meinung nach die Mary Deare seetüchtig gewesen sei? Ob er die Feuerlöschgeräte inspiziert habe? Und die Boote? Persönlich? Wie er über die Mannschaft gedacht habe, und ob seiner Meinung nach die Offiziere tüchtig gewesen wären?

      Nachdem Patch erst einmal das Hindernis des Belle Isle-Zwischenfalls und der zeitweiligen Entziehung des Kapitänspatents genommen hatte, atmete er sichtlich auf und gewann seine Zuversicht wieder. Es war alles so unpersönlich. Ja, die Boote wären intakt gewesen, er habe sie selbst inspiziert. Die Mannschaft sei durchschnittlich gewesen, er sei schon mit schlechterer gefahren. Und die Offiziere? Man möchte ihm erlauben, darauf nicht weiter einzugehen – einige seien gut gewesen, andere nicht.

      »Und der Kapitän?« Holland hatte diese Frage mit der gleichen, uninteressiert klingenden Stimme gestellt wie alle anderen.

      Patch zögerte und sagte dann: »Ich nehme an, er war ein guter Seemann.«

      »Sie nehmen an?« Verwundert hob Holland die dunklen Augenbrauen in die Höhe.

      »Kapitän Taggart war ein kranker Mann, Sir.«

      »Warum wurde er dann nicht an Land gebracht?«

      »Das kann ich nicht sagen.«

      »Der Erste Offizier, Adams, kam in Aden in ein Krankenhaus. Warum geschah nicht mit Kapitän Taggart das gleiche?«

      »Ich nehme an, dass der Reeder glaubte, er könne diese Reise noch bis zum Ende durchführen.«

      »Mit dem Reeder meinen Sie Mr. Dellimare?«

      »Ja.«

      »Bitte, sagen Sie mir, an was für einer Krankheit litt Kapitän Taggart?«

      Patch hatte diese Frage offensichtlich erwartet, doch jetzt, wo er sie beantworten sollte, machte er ein todunglückliches Gesicht und warf einen Blick zu den wartenden Zeugen hinüber. Er sah Janet Taggart an, dann wandte er sich wieder Holland zu. »Es tut mir leid, Sir, aber ich möchte Sie bitten, mir die Beantwortung dieser Frage zu erlassen.«

      Holland machte eine kleine, ungeduldige Bewegung. Man sah, dass er auf die Beantwortung gerade dieser Frage besonderen Wert legte, doch der Vorsitzende griff ein. »Mr. Holland«, sagte er und lehnte sich vor, »es ist wohl kaum nötig, dass wir auf diesen Punkt näher eingehen. Ich glaube nicht, dass die Art der Krankheit Kapitän Taggarts in Bezug auf unsere Untersuchung von Wichtigkeit ist.« Holland hatte sich umgedreht, er blickte zum Richter hinauf und umklammerte mit den Händen die Revers seines Jacketts, als trage er einen Talar. »Ich möchte dagegen Ihnen, Herr Vorsitzender, ergebenst zu bedenken geben, dass für unsere Untersuchung alles, was irgendwie mit der Mary Deare zusammenhängt, wichtig ist. Mir geht es darum, das Bild in jeder Hinsicht abzurunden, und um das tun zu können, muss ich Ihnen die Tatsachen unterbreiten – alle Tatsachen.«

      »Schon recht, Mr. Holland.« Bowen-Lodge hatte die Lippen fest aufeinander gepresst. »Aber soviel ich weiß« – er blätterte in seinen Papieren – »befindet sich unter den Zeugen im Saal Miss Taggart, und ich möchte Sie doch dringend bitten, alle Fragen zu vermeiden, die geeignet sein könnten, ihren Schmerz um den Tod ihres Vaters wieder wachzurufen.«

      »Unglücklicherweise …« fing Holland wieder an, gab dann jedoch Bowen-Lodges kaltem, autoritativem Blick nach und wandte sich wieder Patch zu. »Schön, ich will mich im Augenblick darauf beschränken, Sie zu fragen, ob Ihnen bekannt war, was Kapitän Taggart fehlte.«

      »Ja, das war mir bekannt«, antwortete Patch, fügte dann jedoch rasch hinzu: »Aber ich hatte keine Ahnung, dass es so entsetzliche Folgen haben könnte.«

      »Natürlich nicht.« Damit ging Holland zur Ladung über. »Als Erster Offizier übernahmen Sie ja wohl die Verantwortung für den Zustand der Ladung in den Laderäumen, Haben Sie die Laderäume persönlich inspiziert?«

      »Ich überzeugte mich, dass fachgerecht gestaut worden war.«

      »In allen vier Laderäumen?«

      »Ja.«

      »Sie sind also persönlich in alle vier Laderäume gestiegen?«

      »In Laderaum 1 und 4, ja. Die beiden anderen waren bis oben voll, aber ich konnte mir ein Bild von der Stauung machen, indem ich durch die Inspektionsluken einen Blick hineinwarf.«

      »Bevor oder nachdem Sie aus Aden ausgelaufen waren?«

      »Vorher.«

      »Würden Sie bitte dem Gericht genau beschreiben, wie die Laderäume beladen waren?«

      Patch fing mit Laderaum 1 an und handelte dann einen nach dem anderen die hinteren Räume ab. Von jedem einzelnen gab er die genauen Maße an, die der vollen Breite des Schiffes entsprachen. Der Boden aller Laderäume war mit Kisten bedeckt. Auch von diesen Kisten gab er an, wie groß sie schätzungsweise gewesen sein mochten und was für eine Markierung sie getragen hatten.

      »Sie wussten, dass sich in diesen Kisten Flugzeugmotoren befanden?« fragte Holland.

      »Ja, das wusste ich.«

      »Auf Grund persönlicher Beobachtung? Ich meine, haben Sie den Inhalt der Kisten jemals untersucht?«

      »Nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit. Auf jeden Fall wäre es auch sehr schwierig gewesen, eine dieser Kisten zu öffnen. Sie waren dicht gestaut, und in Laderaum 2 und 3 waren sie völlig von den Baumwollballen bedeckt.«

      »Ach so. Wenn Sie also sagen, Sie wussten, dass diese Kisten Flugzeugmotoren enthielten, heißt das mit anderen Worten, dass sie als solche in den Frachtpapieren aufgeführt waren, nicht wahr?« Patch nickte. »Hat Kapitän Taggart Ihnen die Frachtpapiere gezeigt, ehe Sie die Laderäume inspizierten?«

      »Ich habe sie mir vorher angesehen.«

      Holland starrte ihn an. »Weichen Sie bitte meiner Frage nicht aus. Hat Kapitän Taggart Ihnen die Frachtpapiere gezeigt, ehe Sie die Laderäume inspizierten?«

      Patch war einen Moment unschlüssig, doch dann sagte er: »Nein.«

      »Hatten Sie Kapitän Taggart zu diesem Zeitpunkt schon persönlich kennen gelernt?«

      »Jawohl.«

      »Haben Sie ihn um die Frachtpapiere gebeten?«

      »Nein.«

      »Warum nicht? Wenn Sie die Laderäume inspizieren wollten, haben Sie ihn doch gewiss …«

      »Kapitän Taggart ging es nicht gut, Sir.«

      Holland zögerte. Dann hob er bedauernd die Schultern und ging zu Fragen über, die das Schiff selbst betrafen. Eine halbe Stunde ging es fast ausschließlich um technische Einzelheiten, um die Größe des Dampfers, Bauart, Baujahr, um Reparaturen, Umbauten, besondere Eigentümlichkeiten und die Maschinen.

      Der Dampfer war 1910 auf einer Werft am Clyde für den Überseehandel gebaut worden. Diese Einzelheiten seines Lebensweges hatte Patch einem alten Notizbuch entnommen, das er an Bord gefunden hatte. Daraus hatte er auch erfahren, wie das Schiff zu seinem Namen gekommen war – der sinnigen Laune eines längst verstorbenen Reedereidirektors entsprechend, dessen Frau Mary hieß und dessen zweiter Vorname Deare gewesen war. Im Ersten Weltkrieg war die Mary Deare zweimal torpediert worden, und hatte – notdürftig zusammengeflickt – eine Geleitzugfahrt nach der anderen mitgemacht, war 1922 querab vom St. Lorenzstrom auf eine Treibmine gelaufen, danach verkauft worden und hatte dann zehn Jahre lang alle sieben Weltmeere durchpflügt. Die Weltwirtschaftskrise hatte sie in einem fernöstlichen Hafen überrascht, wo sie jahrelang tatenlos herumgelegen hatte, bis – ein Vorzeichen eines neuen Krieges – die Frachtsätze gestiegen waren, das Schiff wiederum den Besitzer gewechselt hatte und im Indischen Ozean und im Gelben Meer gelaufen war. 1941 war es zum dritten Mal torpediert worden, kurz vor dem Einlaufen in den Hafen von Singapur, voll gestopft mit alliierten Truppen. Die zu Tode getroffene Mary Deare hatte sich nach Rangun geschleppt, war dort ausgebessert worden und mit eigener Kraft nach San Francisco weitergedampft. Dort war sie zum ersten Mal innerhalb von zwanzig Jahren gründlich überholt, wieder in Dienst gestellt und als Frachter in fernöstlichen Gewässern benutzt worden. Schließlich war sie in den letzten Tagen des Krieges gegen Japan unter Kanonenbeschuss auf ein Korallenriff aufgelaufen. Dabei war ihr der halbe Rumpf aufgerissen worden, der Kiel hatte für immer einen Knick wegbekommen, und ein Teil der Aufbauten war vom Geschützfeuer abrasiert worden.

      »Jedes moderne Schiff wäre auseinander geborsten«, sagte Patch, und es schwang so etwas wie heimlicher Stolz in seinen Worten mit.

      Er fuhr fort, zu berichten, dass sie 1947 abermals in andere Hände übergegangen war – diesmal in den Besitz eines burmesischen Reeders; zerschunden und zerschlagen hatte sie sich im Fernen Osten von einem Hafen zum anderen geschleppt, war dann vier Jahre später in Yokohama liegen geblieben und dort verkommen, bis endlich die Dellimare-Gesellschaft sie kaufte.

      Patch hatte es – so trocken sein Bericht sonst war – verstanden, beim Gericht den Eindruck zu erwecken, es handle sich bei der Mary Deare nicht um ein totes, fühlloses Objekt, sondern um ein Lebewesen mit einem ganz persönlichen Schicksal. Hätte er die Tatsache herausgestrichen, dass es sich um ein halbes Wrack auf dem Wege zum Verschrotten gehandelt hatte, hätte er gute Gelegenheit gehabt, seine Fähigkeiten als Seemann und Kapitän zu beweisen, der diesen schwimmenden Schrotthaufen in einem der schlimmsten Stürme des Jahres durch die Biskaya manövriert hatte. Statt dessen erzählte er dem Gericht, dass es ein gutes, leicht zu lenkendes Schiff gewesen war, und erklärte, es habe nur an den mangelhaften, in schlecht ausgerüsteten fernöstlichen Häfen ausgeführten Reparaturen gelegen, dass es leck geschlagen sei. Seine Loyalität dem Dampfer gegenüber war zwar ergreifend, brachte ihn aber um die Sympathien, die er sich so leicht hätte erwerben können.

      Danach ging Holland mit ihm die einzelnen Stationen der Reise durch – das Rote Meer, den Suez-Kanal und das Mittelmeer – und fragte ihn dabei unablässig nach der Mannschaft, den Offizieren und dem Verhältnis zwischen Dellimare und Taggart aus. Was dabei ans Licht kam, war alles andere als erfreulich – die Mannschaft war undiszipliniert, der Erste Ingenieur völlig unfähig und dem Pokerspiel so verfallen, dass er unterschiedslos mit Mannschaften und Offizieren gespielt hatte. Der Kapitän hatte sich fast immer in seiner Kammer aufgehalten und war so gut wie nie auf der Brücke gewesen, während Dellimare rastlos auf dem Schiff umhergestreift war, allein oder höchstens mit Higgins zusammen in seiner Kammer gegessen und sich zuweilen stundenlang mit dem Kapitän eingeschlossen hatte.

      Als Holland auf die Umstände zu sprechen kam, unter denen Patch das Kommando übernommen hatte, hätte man im Saal eine Stecknadel fallen hören können. »Nach Ihrer Eintragung im Logbuch starb Kapitän Taggart in den frühen Morgenstunden des zweiten März. Stimmt das?«

      »Jawohl.«

      »Einen Arzt hatten Sie nicht an Bord?«

      »Nein.«

      Janet Taggart lehnte sich vor, sie war sehr bleich und die Knöchel ihrer Hände, mit denen sie die Lehne der Bank vor sich umklammerte, leuchteten weiß.

      »Haben Sie Kapitän Taggart selbst behandelt?«

      »Ich tat, was ich konnte.«

      »Was genau taten Sie?«

      »Ich brachte ihn zu Bett und versuchte ihn zu überreden, ein Beruhigungsmittel zu nehmen, doch er wollte nicht.« Patch’s Stimme war nur mehr ein kaum vernehmliches Flüstern. Er warf einen ängstlichen Blick zu Janet Taggart hinüber.

      »Haben Sie ihn in seiner Kammer eingeschlossen?«

      »Ja.« Die Antwort kam sehr leise.

      »Warum?«

      Patch antwortete nicht.

      »Sie schreiben im Logbuch, dass Kapitän Taggart Ihrer Meinung nach einem Herzschlag erlegen sei. Würden Sie bitte dem Gericht erklären, was diesen Herzschlag verursachte – falls es ein Herzschlag gewesen ist?«

      »Mr. Holland!« schaltete Bowen-Lodge sich mit scharfer, ungehaltener Stimme ein. »Ich muss Sie daran erinnern, was ich Ihnen vorhin gesagt habe. Ich halte diese Frage weder für wichtig noch nötig.«

      Doch diesmal gab Holland nicht nach. »Bei aller Hochachtung, Herr Vorsitzender, ich halte diese Frage für höchst wichtig. Der Zeuge mag in Bezug auf Kapitän Taggarts Krankheit löbliche Zurückhaltung bewahren, aber diese Krankheit kann nicht ohne Folgen auf das Kommando gewesen sein, das der Zeuge übernommen hat, und so muss das Gericht im Interesse des Zeugen davon unterrichtet werden.« Ohne auf die Zustimmung des Vorsitzenden zu warten, wandte er sich wieder Patch zu und sagte: »Sie wissen jetzt, warum ich diese Frage stelle, und sind daher vielleicht eher bereit, sie zu beantworten. Woran ist Kapitän Taggart gestorben?«

      Eigensinnig schweigend stand Patch da, und nun wurde Holland plötzlich ungeduldig. »Kapitän Taggart starb eingeschlossen in seiner Kammer, stimmt’s?«

      Mit brutaler Offenheit hatte er diese Frage gestellt, und alle blickten entsetzt zu Patch hinüber, der nur stumpf nickte.

      »Warum haben Sie ihn in seiner Kammer eingeschlossen?« Und als Patch immer noch nicht antwortete, versuchte Holland es mit einer Suggestivfrage: »Stimmt es, dass Sie ihn in seiner Kammer einsperrten, weil er tobte?«

      »Er raste im Fieberwahn, ja«, murmelte Patch.

      »Er brachte die Mannschaft in Unruhe?«

      »Ja.«

      »Und warf den Leuten unsinnige Anschuldigungen an den Kopf?«

      »Ja.«

      »Worin bestanden diese Anschuldigungen?«

      Unglücklich schaute Patch sich im Saal um, ehe er antwortete: »Er beschuldigte die Offiziere, ihm Schnaps aus seiner Kammer gestohlen zu haben.«

      »Wollen Sie mir bitte jetzt meine Frage beantworten.« Holland lehnte sich vor. »Was war, soweit Sie es beurteilen können, der tiefere Grund von Kapitän Taggarts Tod?«

      Immer noch wollte Patch nicht mit der Sprache heraus, doch dann sagte er leise: »Trunksucht, Sir.«

      »Trunksucht? Sie meinen, er sei an Trunksucht gestorben?«

      »An den Folgen davon, ja.«

      Das verblüffte Schweigen, das sich über den Gerichtssaal gelegt hatte, wurde von einer schrillen, zornbebenden Frauenstimme unterbrochen: »Das ist gelogen. Wie kann er so etwas von meinem Vater behaupten … jetzt, wo er tot ist!«

      »Bitte, Miss Taggart.« Hollands Stimme klang sanft, fast väterlich. »Der Zeuge steht unter Eid.«

      »Es ist mir egal, ob er unter Eid steht oder nicht! Er lügt«, stieß sie schluchzend hervor. Patch war kreidebleich geworden. Fräser versuchte, Miss Taggart wieder auf ihren Platz zu ziehen, doch sie hatte sich an den Vorsitzenden gewandt: »Bitte, untersagen Sie ihm diese Verleumdungen!« Und mit hochgerecktem Kopf setzte sie noch hinzu: »Mein Vater ist ein großartiger Mensch gewesen, und jeder hier im Saal wäre stolz darauf, wenn er ihn gekannt hätte.«

      »Kein Mensch bezweifelt das, Miss Taggart.« Bowen-Lodges Stimme klang ruhig und begütigend. »Aber ich muss Sie daran erinnern, dass wir die Aufgabe haben, ein Unglück aufzuklären, das vielen Menschen das Leben gekostet hat. Der Zeuge steht unter Eid. Im Übrigen ist er nicht der einzige Zeuge, und Sie können versichert sein, dass diese Beschuldigung genau auf ihre Stichhaltigkeit hin untersucht wird. Würden Sie bitte wieder Platz nehmen? Wenn Sie wollen, können Sie auch den Saal verlassen und so lange warten, bis Sie wieder hereingerufen werden, um Ihre Aussagen zu machen.«

      »Ich bleibe«, entgegnete sie mit leiser, aber fester Stimme. »Bitte entschuldigen Sie.« Langsam setzte sie sich. Ihr Gesicht war völlig weiß, und sie suchte nach einem Taschentuch.

      Holland räusperte sich. »Nun habe ich in Bezug auf Kapitän Taggart nur noch eine Frage, dann will ich es genug sein lassen. Wie viel Alkohol pflegte Kapitän Taggart gewöhnlich jeden Tag zu sich zu nehmen?«

      »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich weiß es nicht.« Patch’s Stimme war kaum hörbar.

      »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten ihn niemals ein bestimmtes Maß an Alkohol zu sich nehmen sehen?«

      Patch nickte.

      »Aber Sie müssen doch ungefähr eine Vorstellung davon haben. Was trank er im Allgemeinen … Whisky?«

      »Ja.«

      »Sonst noch was?«

      »Hin und wieder eine Flasche Kognak, gelegentlich auch Rum.«

      »Wie viel?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Hat er die ganze Zeit über, seit Beginn der Reise, getrunken?«

      »Ja, ich glaube schon.«

      »Aber da es Sie als Ersten Offizier doch direkt anging, müssten Sie sich doch einmal erkundigt haben, wie viel er trank. Wie viel, meinen Sie, hat er denn wohl täglich getrunken?«

      Wieder rang Patch mit sich, doch dann sagte er widerwillig: »Der Steward sagte mir, eine, anderthalb Flaschen … manchmal auch zwei.« Die Leute im Saal schnappten nach Luft.

      »Hm.« Im allgemeinen Schweigen war ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. »Dann war er also vollkommen unfähig, das Kommando über das Schiff auszuüben?«

      »O nein.« Patch schüttelte den Kopf. »Gegen Abend war er zwar immer ziemlich betrunken, aber sonst war er einigermaßen Herr der Lage.«

      »Sie wollen doch nicht behaupten«, sagte Bowen-Lodge, indem er sich vorneigte, »er sei Herr seiner Sinne gewesen, wenn er ein bis zwei Flaschen täglich trank?«

      »Doch, Sir. Das heißt, die meiste Zeit über.«

      »Aber Sie gaben doch zu, dass er tobte und Sie ihn in seiner Kammer einschließen mussten. Wenn er tobte, war er doch wohl …«

      Fragend hob der Vorsitzende die Augenbrauen.

      »Nein, er tobte nicht, weil er betrunken gewesen wäre«, erklärte Patch langsam.

      »Sondern?«

      »Weil er keinen Alkohol mehr hatte.«

      Schockiertes Schweigen im Saal. – Janet Taggart hörte auf zu schluchzen. Steif und aufrecht saß sie da und starrte Patch gebannt und voller Abscheu zugleich an.

      »Ich möchte, dass dieser Punkt vollständig geklärt ist, ehe wir weitergehen«, sagte Bowen-Lodge mit ruhiger, beherrschter Stimme. »Worauf Sie hinauswollen, ist, dass Kapitän Taggart nicht an seiner Trinkerei starb, sondern weil er ihr plötzlich nicht mehr frönen konnte. Stimmt das?«

      »Jawohl, Sir.«

      »Glauben Sie tatsächlich, dass das Fehlen von Alkohol bei einem Trinker zum Tode führen kann?«

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Patch mit unglücklicher Miene. »Ich weiß nur soviel, dass er praktisch vom Alkohol lebte, und als er keinen mehr hatte, bekam er einen Tobsuchtsanfall und starb. Ich kann mich nicht entsinnen, ihn jemals etwas Vernünftiges essen gesehen zu haben.«

      Bowen-Lodge malte mit seinem Bleistift nachdenklich Linien auf sein Notizpapier. Schließlich blickte er auf den Anwalt zu seinen Füßen. »Meinen Sie nicht, Mr. Holland, wir sollten ein medizinisches Gutachten anfordern, um diese Frage zu entscheiden?«

      Holland nickte. »Dafür habe ich bereits gesorgt … es erschien mir notwendig, nachdem ich Mr. Patch’s Aussage gelesen hatte.«

      »Schön, dann können wir die Angelegenheit bis dahin ruhen lassen.« Er schien erleichtert zu sein. »Bitte, fahren Sie fort.«

      Der nächste Reiseabschnitt war ohne Zwischenfall verlaufen, doch Patch musste auch hierüber bis ins einzelne berichten, und dabei zeigte es sich, wie schwer er es als gewissenhafter Offizier gehabt hatte, die Ordnung auf dem Schiff trotz der störenden Anwesenheit des Eigners einigermaßen aufrechtzuerhalten. Das, was bei Hollands stetigen Fragen ans Licht kam, war im Einzelnen zwar belanglos – die Tische in der Mannschaftsmesse wurden zwischen den Mahlzeiten nicht gesäubert, es wimmelte von Kakerlaken, ein paar von den Leuten waren verlaust, die Kombüse starrte vor Schmutz, ein Rettungsboot war ohne Ausrüstung, ein Matrose wurde bei einer Schlägerei verwundet, die Maschinen mussten abgestellt werden, um ein Lager zu erneuern, das heißgelaufen war – aber zusammengenommen ergab sich dadurch das Bild eines Schiffes, das von der Mannschaft in jeder Hinsicht vernachlässigt wurde.

      Es kamen aber auch noch andere Dinge heraus. Das Logbuch wurde nicht korrekt geführt, die Bilgen nicht regelmäßig gepeilt, der Wasserverbrauch nicht kontrolliert, und so gut wie jedes Mal stellte es sich dabei heraus, dass Higgins, der jetzt als Erster Offizier fungierte, für diese Dinge verantwortlich gewesen wäre. Patch zeigte, dass er immer mehr auf John Rice, seinen Zweiten Offizier, angewiesen war, und das rasch wachsende Gefühl einer Kameradschaft zwischen diesen beiden Männern lief wie ein roter Faden durch das Verhör.

      Zweimal bezog Patch sich auf Dellimare. Einmal von sich aus, als er über die mangelnde Aufsicht des Maschinenraumpersonals sprach. »Er unterstützte Mr. Burrows, meinen Ersten Ingenieur, in seiner Pokerleidenschaft. Ich verlangte, dass er aufhören solle, Mr. Burrows in seine Kammer einzuladen. Sie spielten Nächte hindurch, und dadurch wurde meinem Zweiten Ingenieur, Mr. Raft, eine Verantwortung aufgebürdet, die er einfach nicht tragen konnte.«

      »Hat Mr. Dellimare dagegen Einwände erhoben?« fragte Holland.

      »Ja.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Er sagte, es sei sein Schiff, und er könne jeden Offizier, der ihm gefalle, zu sich bitten, wann immer es ihm passe.«

      »Und was haben Sie darauf erwidert?«

      »Dass er dadurch die Sicherheit des Schiffes gefährde und die Disziplin im Maschinenraum untergrabe, und dass nicht er, sondern ich der Kapitän sei und also mein Wort auf dem Schiff gelte.«

      »Mit anderen Worten: Sie hatten eine Auseinandersetzung.«

      »Jawohl.«

      »Und er hat sich damit einverstanden erklärt, nicht mehr mit dem Ersten Ingenieur Poker zu spielen?«

      »Zuletzt gab er nach.«

      »Zuletzt? Gelang es Ihnen, ihn zu überzeugen?«

      »Ja. Ich sagte ihm, ich hätte Mr. Burrows einen dienstlichen Befehl gegeben, und falls der nicht befolgt werde, wüsste ich, was für Maßnahmen ich zu ergreifen hätte. Ich verbot Mr. Burrows dann auch ausdrücklich, mit Mr. Dellimare weiter zu pokern.«

      »Und das nahm Mr. Dellimare hin?«

      »Ja.«

      »Würden Sie dem Gericht bitte einmal darlegen, wie Sie sich an diesem Zeitpunkt der Reise mit Mr. Dellimare standen?«

      Patch zögerte. Er hatte gezeigt, dass die Beziehungen zwischen ihm und seinem Reeder gespannt waren, hätte jetzt also die beste Gelegenheit gehabt, mit einem Satz klipp und klar zu erklären, warum diese Beziehungen gespannt waren, und hätte sich dadurch die Sympathie des gesamten Gerichtes erwerben können. Er aber ließ diese Gelegenheit ungenutzt vorübergehen und sagte nur: »Unsere Ansichten gingen in gewissen Dingen auseinander.« Ausgerechnet hier fasste Holland einmal nicht nach.

      Als Patch das zweite Mal auf Dellimare zu sprechen kam, geschah es mehr zufällig. Er hatte dem Gericht soeben versichert, er habe noch einmal alle vier Laderäume inspiziert, als das Schiff vor der Küste Portugals in schweres Wetter hineinlief, und Holland, der sich ihm gegenüber wieder in jeder Hinsicht fair zeigte, wies darauf hin, dass er sich nicht auf eine Meldung seines Ersten Offiziers verlassen hatte und sich persönlich davon überzeugte, dass die Ladung auch bei Sturm nicht rutschen konnte. »Mit anderen Worten, Sie trauten ihm nicht?«

      »Ehrlich gesagt, nein.«

      »Hat Mr. Higgins denn die Laderäume überhaupt inspiziert?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Sie hielten demnach so wenig von ihm, dass Sie ihn nicht einmal fragten, ob er sie inspiziert hätte?«

      »So kann man es ausdrücken.«

      »Hat außer Ihnen niemand die Laderäume inspiziert?«

      Patch machte eine kleine Pause, ehe er antwortete: »Ich glaube, Mr. Dellimare.«

      »Sie glauben?«

      »Nun, ich traf ihn im Laderaum 1, als ich durch die Inspektionsluke hineinkletterte, und da nahm ich natürlich an, dass er aus dem gleichen Grund wie ich da sei.«

      Holland schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Hm. Aber das war doch Aufgabe der Offiziere. Merkwürdig, dass der Eigner es für nötig befand, die Ladung höchst persönlich zu inspizieren. Haben Sie dazu irgend etwas zu bemerken?«

      Patch schüttelte den Kopf.

      »Was für ein Mensch war dieser Mr. Dellimare?« fragte Holland. »Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm?«

      Jetzt, dachte ich, jetzt wird er ihnen reinen Wein über Dellimare einschenken! So weit musste man ihm die Hand dazu reichen! Aber stumm, mit bleichem Gesicht stand er da, und um den einen Mundwinkel zuckte es wieder.

      »Worauf ich hinaus möchte, ist folgendes«, fuhr Holland fort. »Wir kommen jetzt zu der Nacht vom sechzehnten auf den siebzehnten März, der Nacht, in welcher Dellimare verschwand – über Bord ging. Wussten Sie, dass Mr. Dellimare während des Krieges bei der Navy gewesen ist?«

      Patch nickte, und seine Lippen formten das Wort: »Ja.«

      »Er ist auf Korvetten und Fregatten gefahren, und zwar hauptsächlich auf dem Atlantik. Dabei muss er sehr viele Stürme mitgemacht haben.« Holland machte eine bedeutsame Pause und fuhr dann fort: »Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm, als Sie wussten, dass Ihnen ein besonders schwerer Sturm bevorstand? Benahm er sich in jeder Hinsicht normal?«

      »Ja, ich glaube schon.« Patch sprach sehr leise.

      »Aber Sie sind sich nicht ganz sicher?«

      »Ich kannte ihn ja nur sehr oberflächlich.«

      »Aber Sie waren doch schon über einen Monat lang zusammen mit ihm an Bord. Wenn er sich auch meist in seiner Kammer aufgehalten haben mag, so müssen Sie doch ungefähr sagen können, in was für einer Gemütsverfassung er sich befand. Glauben Sie, dass er sich Sorgen machte?«

      »Ja, ich glaube, das könnte man sagen.«

      »Waren es geschäftliche oder private Sorgen?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Dann muss ich deutlicher werden. Als Sie ihn dabei überraschten, wie er die Ladung inspizierte … wie erklärten Sie sich dies für einen Reeder immerhin ungewöhnliche Verhalten?«

      »Ich konnte mir überhaupt keinen Vers darauf machen.« Patch hatte seine Stimme wieder gefunden und antwortete jetzt klar und sachlich.

      »Was sagten Sie zu ihm?«

      »Ich verbat mir, dass er jemals wieder in den Laderaum hinunterstiege.«

      »Warum?«

      »Er hatte dort nichts zu suchen. Die Ladung ging ihn nichts an.«

      »Gut. Ich will die Frage anders herum stellen. Würden Sie sagen, seine Anwesenheit im Laderaum ließ darauf schließen, dass er es mit der Angst zu tun bekam? Dass seine Nerven mit ihm durchgingen? Er ist nämlich während des Krieges einmal torpediert worden und musste sich sehr lange über Wasser halten, ehe er aufgefischt wurde. Meinen Sie, dass diese Erfahrung ihm in irgendeiner Weise zu schaffen machte?«

      »Nein, ich würde … Ich weiß es nicht.«

      Holland wartete noch einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. Er hatte alles getan, um die Wahrheit herauszubekommen und sich bei seinen Fragen auf Patchs schriftlichen Bericht gestützt. Jetzt jedoch änderte er seine Taktik und begnügte sich damit, Patch ausführlich die Geschichte jener Nacht erzählen zu lassen, in der die Mary Deare in den windgepeitschten Gewässern der Bucht von Biskaya beigedreht hatte – stellte ihm keine Fragen, unterbrach ihn nicht, ließ ihn ganz einfach erzählen.

      Und Patch, durch die atemlose Stille der Zuhörer ermutigt, verstand es, diese Nacht in kurzen, sachlichen Sätzen so lebendig zu beschwören, dass es war, als komme die rostige, arg mitgenommene Mary Deare selbst mit den wie Geschützdonner auf der tiefliegenden Back niedergehenden Brechern in den Saal hereingeschwommen. Ich beobachtete sein Gesicht, wie er, seinen Richtern Auge in Auge gegenüberstehend, zügig erzählte, und hatte die ganze Zeit über das unbestimmte Gefühl, als ob er – wie die Katze um den heißen Brei – um einen Punkt herumgehe. Ich blickte zum Vorsitzenden hinauf. Das Kinn in die rechte Hand gestützt, saß er leicht vorgebeugt da, hörte mit seinem verschlossenen, schmallippigen Juristengesicht zu und verriet durch keine Bewegung, was für Gedanken ihn bewegten.

      Die Tatsachen, die Patch vorbrachte, sprachen für sich selbst: das Glas war ständig gefallen, der Wind hatte immer mehr aufgefrischt, das Schiff hatte, tief im Wasser liegend, ununterbrochen geschlingert und sich allmählich, wenn die Wellenberge es bis zu den gischtenden Kämmen emporhoben und es dann wieder in die Tiefe der Wellentäler hinabsauste, so weit auf die Seite gelegt, dass einmal die Backbord- und dann wieder die Steuerbordreling unter Wasser stand. Patch selbst war seit Einbruch der Dämmerung auf der Brücke gewesen, Rice ebenfalls. Außer ihnen nur noch der Rudergänger und ein Ausguck. Gegen 23.30 war es dann geschehen – wie eine kleine Explosion, ein leichtes Zittern, das durchs ganze Schiff hindurchgegangen war. Es hatte so geklungen, als ob ein Brecher gegen den Bug geprallt sei, nur, dass in diesem Augenblick gerade kein brodelndes Wasser übers Deck geflossen war und das Schiff nicht schwankte, denn es war auf dem tiefsten Punkt eines Wellentals angelangt und kam nur langsam wieder nach oben. Die Welle hatte sich erst später gebrochen, mit der charakteristischen kleinen Pause, ehe das Wasser mit aller Wucht hernieder ging und das gesamte Vorschiff minutenlang im weißbrodelnden Schaum verschwand.

      Alle vier hatten sie geschwiegen, und Rice war der erste gewesen, der die Sprache wieder gefunden und ihm über das Tosen des Sturmes hinweg zugerufen hatte: »Haben wir irgend etwas berührt, Sir?« Deshalb hatte er Rice dann ausgeschickt, die Bilgen zu peilen, und dieser war mit der Nachricht zurückgekommen, das Schiff mache Wasser in den beiden vorderen Laderäumen, besonders in Raum 1. Er hatte Befehl gegeben, die Pumpen in beiden Laderäumen in Betrieb zu nehmen, und von der Brücke aus beobachtet, wie der Bug sich senkte und die Wasser anfingen, über das ganze Vorschiff zu waschen. Später war, bleich und mit verstörtem Gesicht, Dellimare auf die Brücke gekommen, und bald darauf auch Higgins. Beide hatten davon gesprochen, von Bord zu gehen, und offensichtlich angenommen, das Schiff gehe unter. Schließlich war Rice zurückgekommen und hatte berichtet, dass unter den Leuten Panikstimmung herrsche.

      Daraufhin hatte er Higgins das Kommando auf der Brücke überlassen und war zusammen mit Rice aufs Oberdeck hinaufgestiegen. Vier Matrosen in Schwimmwesten waren blind vor Angst dabei gewesen, Boot 3 klarzumachen. Er hatte erst handgreiflich werden müssen, ehe sie vom Boot abließen und wieder an ihren Posten gingen. Alle Leute, die er finden konnte – ungefähr ein Dutzend – hatte er in den Heizraum geschickt und sie unter Aufsicht des Bootsmannes und des Dritten Ingenieurs vorsichtshalber das Schott zwischen Laderaum 2 und dem Heizraum abstützen lassen. Und während er noch damit beschäftigt war, Anweisungen zu geben, hatte der Rudergänger in den Maschinenraum gemeldet, auf der Brücke entwickle sich Rauch.

      Mit einem halben Dutzend seiner Leute sei er auf die von beizendem Rauch erfüllte Brücke geeilt, wo nur noch der Rudergänger mit tränenden Augen und von Hustenanfällen geschüttelt sich am Ruder festklammerte und das Schiff durch die in immer kürzeren Zeitabständen hernieder gehenden Brecher manövrierte.

      Das Feuer sei in der hinter der Brücke und etwas höher gelegenen Funkstation ausgebrochen. Nein, wodurch es entstanden sei, könne er sich nicht erklären. Der Funker wäre kurz zuvor unter Deck gegangen, um seine Schwimmweste zu holen, und etwas länger unten geblieben, um noch rasch einen Becher Kakao zu trinken. Higgins wäre nach achtern gegangen, um die Ruderanlage zu prüfen, die sich gelockert zu haben schien. Nein, wo Dellimare gewesen sei, wisse er nicht, und er bedauere es sehr, dass der Rudergänger sich nicht unter den Überlebenden befinde.

      Sie hätten das Feuer mit Schaumlöschern bekämpft, wären jedoch wegen der starken Hitze nicht in die Funkstation hineingekommen. Glücklicherweise sei bald ein Teil der Decke heruntergestürzt, das Wasser von einer überkommenden See sei hereingeströmt und habe die Flammen ausgelöscht.

      Der Wind hätte mittlerweile Sturmstärke erreicht – in den Böen sogar Orkanstärke. Er habe beidrehen müssen, das Schiff im Wind gehalten, für die Maschinen den Befehl ›langsam voraus‹ gegeben und den Dampfer dadurch auf derselben Stelle halten können. Am meisten habe er darum gebangt, dass die in weißen Kaskaden auf dem Vorschiff niedergehenden Brecher die Abdeckung der Vorschiffsluken eindrücken würden. Vierzehn Stunden lang hätten sie beigedreht und in unmittelbarer Lebensgefahr auf demselben Fleck gelegen. Die Pumpen wären gerade eben mit dem eindringenden Wasser fertig geworden, und er und Rice seien die ganze Zeit über durchs Schiff geeilt, um festzustellen, ob das Schott – das unten am Boden, wo der Wasserdruck es ausbuchtete, zu lecken begann – genügend abgestützt sei, um die Mannschaft vor der Panik zu bewahren und darauf zu achten, dass sie auf ihrem Posten blieb und dem Schiff in seinem Kampf gegen die See beistand.

      Gegen sechs Uhr, nachdem er vierundzwanzig Stunden kein Auge zugedrückt hatte, war er in seine Kammer gegangen. Der Wind war abgeflaut, das Glas gestiegen. Voll angekleidet hatte er zwei Stunden geschlafen und war dann von Samuel King, dem Steward aus Jamaica, mit der Nachricht geweckt worden, Mr. Dellimare sei nirgends zu finden.

      Das gesamte Schiff war durchsucht worden – ohne jeden Erfolg. Dellimare blieb verschwunden. »Ich konnte nur annehmen, dass er über Bord gespült worden war«, sagte Patch und schwieg dann, als ob er darauf warte, dass Holland ihm erneut Fragen stellen solle, und richtig fragte dieser ihn denn auch, ob er irgendwelche Nachforschungen angestellt habe.

      »Jawohl. Ich ließ die Besatzung antreten, und Mann für Mann musste vor Mr. Higgins, Mr. Rice und mir aussagen, wo er Mr. Dellimare zuletzt gesehen hatte. So stellten wir fest, dass es der Steward war, der Mr. Dellimare noch später als die anderen gesehen haben musste, und zwar hatte er ihn aus seiner Kammer heraustreten sehen und nur noch beobachtet, wie der Reeder aufs Oberdeck ging. Das war etwa um halb fünf morgens gewesen.«

      »Und danach sah ihn niemand mehr?«

      Patch zögerte und sagte dann: »Soweit wir feststellen konnten, nein.«

      »Und das Oberdeck war gleichzeitig Bootsdeck?«

      »Ja.«

      »War es gefährlich, dieses Deck zu betreten?«

      »Das weiß ich nicht, denn ich war ja auf der Brücke und musste mich um die Löscharbeiten kümmern.«

      »Gewiss … aber was meinen Sie, war es gefährlich, über dies Deck zu gehen?«

      »Nein, ich glaube nicht. Es ist allerdings schwer zu sagen. Gischt und Seen wuschen über alle Decks.«

      »Achteraus?«

      »Jawohl, auch achteraus.«

      »Und Mr. Dellimare ging achteraus?«

      »Nach Kings Aussage, ja.«

      Holland machte eine Pause, schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Haben Sie eine Ahnung, wohin Mr. Dellimare wollte?«

      »Nein.«

      »Könnten Sie sich nach dem, was Sie uns vorhin erzählten, vorstellen, dass er aufs Achterdeck ging, um nachzusehen, ob die Achterluken noch hielten?«

      »Schon möglich. Aber es bestand keine Notwendigkeit. Ich selbst hatte die Luken inspiziert.«

      »Aber wenn er in der Absicht hinausgegangen war, die Luken zu prüfen, musste er dann unbedingt auf das achtere Brunnendeck hinunter?«

      »Er hätte die Luken vom achteren Oberdeck aus gut überblicken können.«

      »Aber wenn er hinuntergegangen wäre – wäre das gefährlich gewesen?«

      »Jawohl. Ja, bestimmt. Beide Brunnendecks waren andauernd von Sturzseen überflutet.«

      »Schön. Danach hat also niemand mehr etwas von ihm gesehen?«

      Im Gerichtssaal herrschte tiefes Schweigen. Es gab keinen Menschen im Saal, der nicht das alte Schiff mit dem im Wind liegenden, ständig von Sturzseen verhüllten Bug ebenso deutlich vor sich gesehen hätte wie den Ertrunkenen, der im Wellenschaum der aufgewühlten See trieb. Das Unaufgeklärte, Geheimnisumwitterte der ganzen Geschichte war es, das sie alle in ihren Bann schlug. Und hinter mir hörte ich leise jemand weinen.

      Dann fuhr Patch in seinem Bericht fort, nervös und sprunghaft, auch er ganz im Bann der Tragödie, die hier in der trockenen Luft des Gerichtssaales noch einmal beschworen wurde, wenn sie in Wirklichkeit auch in der reinigenden, heilenden Atmosphäre von Salz, Wind und Gischt durchlebt worden war.

      Der Wind war weiterhin abgeflaut, die See ruhiger geworden, und um 12.43 hatte er – gemäß der Eintragung im Logbuch – halbe Kraft voraus geklingelt und den ursprünglichen Kurs wieder aufgenommen. Sobald es möglich war, hatte er Befehl gegeben, die Handpumpen zu bemannen, und als dann das Vorschiff langsam wieder aus der See emporgetaucht kam, war auf seine Anordnung hin eine Arbeitsgruppe unter Rice’s Aufsicht darangegangen, den Schaden an den Vorluken auszubessern.

      Er hatte daran gedacht, Brest anzulaufen. Da jedoch das Wetter immer besser wurde und die Pumpen guten Fortschritt machten, war er zu dem Entschluss gekommen, den einmal eingeschlagenen Kurs beizubehalten, und hatte in den frühen Morgenstunden des Achtzehnten Ushant gerundet. Mittlerweile konnte er auch mehr aus den Maschinen herausholen und machte gute Fahrt. Zwar lief immer noch eine hohe Dünung, aber die See war ruhig, fast zu ruhig nach diesem Sturm; der Wind hatte sich fast ganz gelegt. Trotzdem hatte er sich unter der französischen Küste gehalten, falls sich im Zustand der vorderen Laderäume überraschend etwas ändern sollte. 13.34 waren sie querab der Isle de Batz gewesen; 16.12 Triagoz Leuchtfeuer; 17.21 Sept Isles. Diese Daten las er dem Gericht aus dem Logbuch vor. 19.46 war durch einen leichten Nebel hindurch vier Strich steuerbord voraus das Gruppenfeuer von Les Heaux sichtbar geworden. Daraufhin änderte er den Kurs auf Nord 33 Ost, blieb somit außerhalb der Riffe von Barnouic und Roches Douvres und ließ Les Hanois, das Leuchtfeuer an der Südwestspitze von Guernsey, etwa vier Meilen an Steuerbord. Nachdem er den Kurs geändert hatte, setzte er die Offiziere davon in Kenntnis, dass er sich entschlossen habe, Southampton anzulaufen, um das Schiff ausbessern und untersuchen zu lassen.

      Gegen 21.20 – der Steward war gerade dabei, das Geschirr vom Abendessen abzuräumen, das er wie gewöhnlich allein in seiner Kammer eingenommen hatte – hörte er draußen Schreie, und dann kam auch schon Rice hereingestürmt und berichtete atemlos, im achteren Laderaum brenne es, und unter der Mannschaft sei die Panik unaufhaltbar.

      »War ein besonderer Grund zur Panik vorhanden?« fragte Mr. Holland.

      »Soweit ich weiß, waren die Leute fest davon überzeugt, dass das Schiff verhext sei«, entgegnete Patch. »In den vorausgehenden beiden Tagen hatte ich dies Wort mehrfach gehört.«

      »Und was glaubten Sie? Glaubten Sie auch daran, das Schiff sei verhext?«

      Patch blickte zum Vorsitzenden und zu den Beisitzern hinauf. »Nein«, sagte er. »Ich glaubte, dass man mit Vorbedacht versuchte, das Schiff zu vernichten.«

      Ein überraschtes Murmeln ging durch den gesamten Saal. Doch Patch verstieg sich nicht zu einer direkten Beschuldigung, sondern sagte nur: »Es trafen zu viele Dinge zusammen … erst das Leck in den Laderäumen, dann das Feuer in der Funkstation …«

      »Sie waren überzeugt, dass das Leck in Laderaum 1 von einer Art Explosion herrührte?« unterbrach Holland ihn.

      Patch zögerte. »Ja. Ja, das glaubte ich.«

      »Und der Brand in der Funkstation?«

      »Wenn es eine Explosion war, musste die Funkstation außer Betrieb gesetzt werden … sie stellte meine einzige Verbindung mit der Außenwelt dar.«

      »Ich verstehe.« Holland dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Worauf Sie hinauswollen, ist, dass irgendjemand an Bord gewesen sein muss, der versuchte, das Schiff zu versenken.«

      »Ja!«

      »Und als Sie hörten, dass Laderaum 3 in Flammen stehe, hielten Sie das sofort für einen neuerlichen Versuch, das Schiff zu zerstören?«

      »Jawohl. Dieser Gedanke musste mir ja kommen.«

      »Und Sie sind auch jetzt noch dieser Meinung?«

      Patch nickte. »Ja.«

      »Sind Sie sich darüber klar, dass Sie da eine schwere Anklage vorbringen?«

      »Ja, darüber bin ich mir klar.«

      Einen Augenblick durchbrach auch Holland nicht das tiefe Schweigen, das im Gerichtssaal herrschte. Doch dann sagte er: »Es befanden sich einunddreißig Menschen an Bord der Mary Deare. Wenn das Feuer vorsätzlich angelegt wurde, bedeutet das, dass das Leben aller in Gefahr gebracht wurde. Das ist gleichbedeutend mit Mord.«

      »Ja!«

      »Und Sie sind noch immer überzeugt, dass es sich um Brandstiftung handelte?«

      »Ja, das bin ich.«

      Die nächste Frage war unvermeidlich. »Haben Sie dabei jemand als Brandstifter in Verdacht?« Patch zögerte. Jetzt mit Dellimares Angebot herauszurücken, war sinnlos. Dellimare war tot, er kam also nicht in Frage, und so konnte Patch nichts weiter sagen, als dass er keine Zeit gehabt habe, Vermutungen darüber anzustellen … er wäre viel zu sehr mit der Rettung des Schiffes beschäftigt gewesen.

      »Aber seither müssen Sie darüber nachgedacht haben.«

      »Ja, das habe ich auch.« Wieder blickte Patch den Vorsitzenden und die Beisitzer an. »Aber ich meine, es ist Aufgabe des Gerichtes, das herauszufinden.«

      Bowen-Lodge nickte zustimmend, und Holland fragte Patch weiter über die Ereignisse aus, die dem Ausbruch des Feuers folgten. Er, Patch, habe zusammen mit Rice einen Feuertrupp organisiert. Nein, Higgins sei nicht dabei gewesen, denn der habe gerade Brückenwache gehabt. Wohl aber der Zweite Ingenieur, der Funker und der Bootsmann. Sie hätten an die Feuerlöschabteilung Schläuche angeschlossen, die Flammen durch die Inspektionsluke bekämpft und gleichzeitig die Luke selbst aufgedeckt. Außerdem hätten sie auch einen Teil der Luke von Laderaum 4 geräumt, falls es nötig sein würde, das Schott zwischen den beiden Laderäumen zu besprengen. Dann wäre er selbst durch die Inspektionsluke in Laderaum 4 hineingeklettert.

      »Warum taten Sie das?«

      »Ich wollte sehen, ob die Schottplatten schon sehr erhitzt wären, denn ich musste auf alle Fälle verhindern, dass sich das Feuer noch weiter nach achtern ausbreitete. Außerdem war dieser Laderaum halb leer, und ich hoffte, aus der Hitze der Platten schließen zu können, wie es um das Feuer in Laderaum 3 stand, wie weit es schon um sich gegriffen hatte.«

      »Und was stellten Sie dabei fest?«

      »Es war ganz offensichtlich erst vor kurzem ausgebrochen. Das Schott war nicht einmal heiß. Doch das stellte ich erst später fest.«

      »Was meinen Sie damit?«

      Nun erklärte er, wie er – kurz bevor er die letzten Sprossen der steilen Leiter erreicht hatte – niedergeschlagen worden war und das Bewusstsein verloren hatte. Er erzählte es mit den gleichen Worten, mit denen er es mir in seiner Kammer auf der Mary Deare berichtet hatte, und als er fertig war, fragte Holland: »Sind Sie sicher, dass es nicht vielleicht doch ein Unfall war … Sie könnten ausgeglitten sein.«

      »Ganz bestimmt nicht.«

      »Vielleicht ist Ihnen etwas auf den Kopf gefallen … ein Stück Eisen, das sich gelockert hatte.«

      Patch wies auf die Narbe an seiner Kinnlade, die immer noch nicht ganz verheilt war und blieb bei seiner Behauptung, dass es unmöglich ein unglücklicher Zufall gewesen sein könne.

      »Und als Sie wieder zu sich kamen, lag da irgendeine Waffe in der Nähe, die der Angreifer benutzt haben konnte?«

      »Nein, das glaube ich nicht. Aber darüber kann ich nichts Genaues sagen. Der ganze Laderaum war mit Rauch gefüllt, ich war ganz taumelig und halb erstickt.«

      »Ist es möglich, dass einer von der Mannschaft – sagen wir jemand, der einen Pik auf Sie hatte – Ihnen gefolgt ist und Sie mit der Faust niedergeschlagen hat?«

      »Dann muss es schon ein besonders starker Mann gewesen sein.«

      Dabei blickte Patch zu Higgins hinüber. Dann fuhr er fort, zu erzählen, wie er, nachdem er wieder zu sich gekommen war, immer noch die Rufe der Leute hätte hören können, die die Boote ausschwangen und zu Wasser ließen. Er sei die Leiter wieder hinaufgeklettert, doch wäre die Inspektionsluke zugeworfen und verriegelt gewesen. Was ihm dann schließlich doch das Leben gerettet habe, sei die Tatsache, dass die Luke an einer Ecke aufgerissen gewesen war und es ihm nach langer Zeit gelungen sei, so viele Baumwollballen aufeinander zustapeln, dass er den Lukenrand habe erreichen und auf Deck hinausklettern können. Dort hätte er entdeckt, dass die Davits leer gewesen seien und nur Boot 3 vom Bugfall auf- und niedergehangen habe. Die Maschinen wären noch gelaufen, die Pumpen noch in Betrieb gewesen, und sogar aus den Feuerlöschschläuchen sei immer noch Wasser in Laderaum 3 hineingespritzt. Nicht ein einziges Besatzungsmitglied sei an Bord geblieben. Es war eine unglaubliche Geschichte. Was sollten die Zuhörer im Saal davon halten? Und Patch fuhr fort, zu berichten, wie er allein und ohne jede Hilfe das Feuer gelöscht und dann am Morgen einen ihm völlig unbekannten Menschen an Bord angetroffen hätte.

      »Sie meinen Mr. Sands, von der Jacht Seehexe?«

      »Ja.«

      »Würden Sie bitte erklären, warum Sie sein Angebot, mit an Bord der Jacht zu gehen, abgelehnt haben?«

      »Ich sah nicht ein, warum ich das Schiff verlassen sollte. Gewiss, der Vorsteven lag bedenklich tief im Wasser, aber es bestand keine unmittelbare Gefahr. Ich dachte, er würde die Behörden verständigen und ich könnte von Bord aus helfen, die Schlepptrosse vom Bergungsschlepper zu übernehmen.«

      Und dann erzählte er, wie er beobachtet habe, dass es mir nicht gelang, wieder an Bord der Seehexe zu kommen, und wie er mich dann an Deck gehievt habe. Er sprach von unserem gemeinsamen Kampf, das Schiff im aufkommenden Sturm zu retten, die Maschinen in Gang zu bringen, die Pumpen wieder in Betrieb zu nehmen und das Heck im Wind zu halten. Das Plateau des Minquiers erwähnte er mit keiner Silbe. Nach ihm hatten wir das Schiff, als es zu sinken begann, mit einem Schlauchboot, das wir in Dellimares Kammer fanden, verlassen. Nein, welche Position es gehabt hatte, als wir von Bord gegangen waren, könne er nicht mit Gewissheit sagen, doch müsse es östlich der Roches Douvres gewesen sein. Auch untergehen sehen hätten wir die Mary Deare nicht. Das Schlauchboot? Nun ja, es schien darauf hinzudeuten, dass Dellimare unsicher gewesen wäre und weder den Booten noch der Seetüchtigkeit des Dampfers getraut hätte.

      »Zum Schluss noch zwei Fragen«, sagte Holland. »Und zwar zwei wichtige Fragen, wichtig für Sie und für alle, die mit dem Schiff zu tun hatten.« Er machte eine Pause und sagte dann: »Wenn Sie jetzt darüber nachdenken, sind Sie dann immer noch davon überzeugt, dass es eine Explosion war, die das Leck in Laderaum 1 riss? Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass es bei den herrschenden Bedingungen nahezu unmöglich gewesen sein muss, anzugeben, ob es etwa von einem im Wasser verborgenen Riff oder vom Anprall einer Woge herrührte.«

      Unschlüssig blickte sich Patch im Saal um. Doch dann sagte er mit ruhiger, fester Stimme: »Eine See war es bestimmt nicht, denn die brach erst hinterher übers Deck. Ob wir jedoch auf etwas aufgelaufen sind, oder ob der Schaden von einer Explosion herrührt, das kann nur durch eine genaue Untersuchung entschieden werden.«

      »Richtig. Aber da das Schiff wohl mindestens in zwanzig Faden Tiefe liegt, und wir nicht einmal genau wissen, wo, kommt eine Untersuchung nicht in Frage. Ich frage Sie nur nach Ihrer Meinung.«

      »Ich kann nur wiederholen, was ich gesagt habe. Sicheres weiß ich nicht.«

      »Aber Ihrer Meinung nach war es eine Explosion?« Holland wartete, und als er keine Antwort erhielt, sagte er: »Wenn Sie an das Feuer in der Funkstation und an das im Laderaum denken, das heißt, wenn Sie alles zusammen betrachten, neigen Sie zu der Ansicht, dass es sich um eine Explosion gehandelt hat?«

      »Wenn Sie es so formulieren, ja.«

      »Ich danke Ihnen.« Holland nahm Platz. Immer noch bewegte sich kein Mensch. Kein Flüstern, kein Füßescharren. Alle waren gespannt auf das, was jetzt kommen würde.

      Sir Lionel Falcett erhob sich. »Hochverehrter Herr Vorsitzender! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dem Zeugen noch ein oder zwei Fragen vorlegten.« Sir Lionel war klein von Statur, hatte stark gelichtetes Haar und eine hohe Stirn – es war nichts Auffallendes an ihm, außer seiner Stimme, einer tiefen, sonoren Stimme, die große Energie und Kraft verriet. Nicht der Mann, sondern seine Stimme war es, die augenblicklich den Saal beherrschte. »Der Zeuge hat erklärt, er sei persönlich davon überzeugt, dass man versucht habe, die Mary Deare vorsätzlich zu versenken. Und tatsächlich sind ja auch alle Zwischenfälle, von denen er berichtet, dazu geeignet, seinen Verdacht zu erhärten, wenn man von einer natürlichen Erklärung der Vorgänge absieht. Ich möchte das Gericht darauf aufmerksam machen, dass der Wert des Schiffes selbst nicht so erheblich war, als dass sich ein so ausgeklügelter Anschlag gelohnt hätte. Falls ein solcher Anschlag tatsächlich geplant war, müssen wir annehmen, dass er darauf hinausging, sich widerrechtlich in den Besitz der Versicherungssumme der Ladung zu setzen. Ich darf Sie, verehrter Herr Vorsitzender, vielleicht darauf hinweisen, dass durch ein so heimtückisches und unerhörtes Verbrechen nur dann ein lohnender Gewinn zu ziehen gewesen wäre, wenn die wertvolle Ladung vor dem Untergang des Schiffes ausgetauscht worden wäre.«

      Bowen-Lodge nickte. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Sir Lionel.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Hinterwand des Verhandlungssaales. »Wie lautet Ihre Frage?«

      »Sie bezieht sich auf die Zeit, in der das Schiff im Rangun River längsseits der Torre Annunziata lag«, sagte Lionel Falcett. »Nach meinen Informationen hat die Mannschaft der Mary Deare Landurlaub gehabt. Die ganze Zeit über soll die Torre Annunziata hell erleuchtet und sämtliche Winden in Betrieb gewesen sein.« Er blickte zu Holland hinüber. »Ein beglaubigtes Gutachten darüber werde ich später vorlegen. Auf jeden Fall erklärte der Kapitän der Torre Annunziata unserem Gewährsmann, er habe in den Laderäumen für eine Ladung Stahlrohre, die er übernehmen sollte, Platz schaffen müssen.« Sir Lionel wandte sich wieder Bowen-Lodge zu. »Es würde mich interessieren, verehrter Herr Vorsitzender, ob der Zeuge nach seiner Anmusterung einen der Offiziere über diese Sache hat sprechen hören – ob irgendwelche Bemerkungen darüber gefallen sind.«

      Die Frage wurde Patch vorgelegt, und er sagte, er habe von Rice davon gehört, der Sache damals jedoch weiter keine Bedeutung beigemessen.

      »Aber jetzt tun Sie das?« wollte Sir Lionel wissen.

      Patch nickte. »Ja.«

      »Nun noch eine Frage, Herr Vorsitzender. Kann der Zeuge uns sagen, ob Mr. Dellimare irgendwann einmal von der Ladung gesprochen hat?«

      Auch diese Frage wurde Patch vorgelegt, und als er sie verneinte, sagte Sir Lionel: »Sie erhielten also von keiner Seite jemals einen Hinweis darauf, dass die Ladung möglicherweise aus etwas anderem bestanden haben könne, als in den Frachtpapieren angegeben war?«

      »Nein.«

      »Ich will meine Frage anders formulieren. Eine Schiffsbesatzung ist eine sehr enge menschliche Gemeinschaft, und in jeder solchen Gemeinschaft, wo einer auf den anderen angewiesen ist, grassiert so etwas wie eine Flüsterpropaganda. Sind Ihnen, nachdem Sie an Bord kamen, nicht irgendwelche Gerüchte bekannt geworden, die sich auf die Art der Ladung bezogen?«

      »Doch. Einige von den Leuten schienen zu glauben, wir hätten Sprengstoffe an Bord«, entgegnete Patch. »Dies Gerücht hielt sich hartnäckig, obwohl ich am Schwarzen Brett ein Ladungsmanifest anschlagen ließ.«

      »Sie sahen also eine Gefahr darin, dass die Besatzung glaubte, sie sitze auf einem Pulverfass?«

      »Ja, das tat ich.«

      »Warum? Wegen der bunt zusammengewürfelten Mannschaft, die Sie hatten?«

      »Ja.«

      »Meinen Sie, dass allein dies Gerücht genügte, um unter der Besatzung eine Panik ausbrechen zu lassen, sobald es bekannt wurde, dass es im Laderaum brannte?«

      »Das ist schon möglich.«

      »Tatsächlich hat ja Rice gemeldet, dass die Panik nicht aufzuhalten sei.« Sir Lionel lehnte sich vor und starrte Patch an. »Wie ist es möglich, dass dies ungewöhnliche Gerücht sich auf dem Schiff halten konnte?«

      Unwillkürlich blickte Patch zu den wartenden Zeugen hinüber. »Ich glaube, Mr. Higgins hat nie ernstlich daran geglaubt, dass wir die Ladung an Bord hatten, die in den Frachtpapieren angegeben war.«

      »Er dachte, die Kisten enthielten Sprengstoffe, ja? Wie kam er zu dieser Annahme?«

      »Keine Ahnung.«

      »Haben Sie ihn danach gefragt?«

      »Ja.«

      »Wann?«

      »Kurz, nachdem wir Ushant gerundet hatten.«

      »Und was sagte er?«

      »Er weigerte sich, mir zu antworten.«

      »Was genau hat er gesagt, als Sie ihn zur Rede stellten?«

      »Was er genau gesagt hat?«

      »Ja.«

      »Er sagte, ich solle ihn in Ruhe lassen und mich lieber an Taggart oder Dellimare wenden, wenn ich das erfahren wolle. – Beide waren natürlich schon tot.«

      »Ich danke Ihnen.« Seine Hosenbeine sorgsam hochstreifend, nahm Sir Lionel Platz. Bowen-Lodge warf wieder einen Blick auf die Uhr und vertagte die Verhandlung. »Um zwei Uhr, meine Herren.« Als er aufstand, erhob sich das ganze Gericht und wartete, bis er mit seinen drei Beisitzern durch die Tür hinter dem Richterstuhl verschwunden war.

      Als auch ich mich zum Gehen anschickte, sah ich, dass Mrs. Petrie direkt hinter mir gesessen hatte. Sie schenkte mir ein flüchtiges Lächeln des Wiedererkennens. Ihr Gesicht unter dem Make-up war gedunsen, ihre Augen gerötet. Auch Gundersen sah ich. Er hatte neben ihr gesessen, rutschte jetzt jedoch die Bank entlang und begann auf Higgins einzureden. Mrs. Petrie verließ den Verhandlungssaal allein. »Wer ist denn die Dame?« fragte Hal mich.

      »Eine Direktorin von der Dellimare-Gesellschaft«, erwiderte ich und erzählte ihm von meinem Besuch im Kontor der Reederei. »Ich möchte fast annehmen, dass sie mit Dellimare zusammengelebt hat.«

      Draußen spiegelte sich die Sonne auf dem regennassen Pflaster, und es versetzte mir geradezu einen Schock, als ich die Leute – gewöhnliche Menschen, die nichts von der Mary Deare wussten – an mir vorbeieilen und ihren täglichen Geschäften nachgehen sah. Ganz allein stand Patch am Rande des Bürgersteiges. Er hatte auf mich gewartet und kam nun direkt auf mich zu. »Ich muss Sie einen Moment sprechen, Sands.« Seine Stimme war vom vielen Reden heiser, seine Züge erschlafft.

      Hal sagte, er würde schon voraus ins Hotel gehen, wo wir lunchen wollten. Mit ein paar Münzen in der Tasche spielend, blickte Patch ihm nach. Sobald Hal außer Hörweite war, wandte er sich an mich: »Sie sagten mir doch, Ihr Boot wäre nicht vor Ende des Monats fertig!« Vorwurfsvoll klang das, und Zorn, ja Empörung schwang in seiner Stimme mit.

      »Ja, aber wir waren eine Woche eher fertig, als ich angenommen hatte.«

      »Warum haben Sie mich das nicht wissen lassen? Letzten Mittwoch war ich auf der Werft, aber Sie waren schon fort. Warum haben Sie mich nicht benachrichtigt?« Und dann brach es plötzlich aus ihm heraus: »Ein Tag war alles, was ich brauchte! Ein einziger Tag dort draußen!« Er funkelte mich an und knirschte förmlich mit den Zähnen. »Begreifen Sie es denn nicht … ein Blick aufs Leck, und ich hätte Gewissheit gehabt. Dann hätte ich auspacken können. Aber so, wie die Dinge jetzt liegen …« Seine Augen flackerten, wie bei jemand, der in die Enge getrieben ist und weder ein noch aus weiß. »So wie die Dinge jetzt liegen, weiß ich selbst nicht genau, was ich sage, und tappe im Dunkeln herum. Ein einziger Tag! Warum haben Sie ihn mir nicht geschenkt?«

      »Das haben Sie mir nicht gesagt«, erwiderte ich. »Aber wie dem auch sei, Sie wissen ganz genau, dass eine solche Untersuchung von den Behörden ausgeführt werden muss.« Trotzdem verstand ich natürlich, wie sehr ihm daran lag, sich Gewissheit zu verschaffen und zu beweisen, dass sein Verdacht berechtigt sei. »Die Wahrheit wird sich schon herausstellen«, sagte ich und klopfte ihm beruhigend auf den Arm.

      »Ich hoffe, Sie haben recht«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hoffe zu Gott, Sie haben recht.«

      Er blickte mich an, und seine Augen glänzten wie schwarze Kohle. »Die ganze Mühe … sie dort auf dem Plateau auflaufen zu lassen … vergebens? Mein Gott! Ich könnte …« Er unterbrach sich, seine Augen, die an mir vorbeiblickten, weiteten sich, und als ich mich umdrehte, sah ich Janet Taggart auf uns zukommen.

      Ich habe einmal ein Gemälde mit der Unterschrift ›Rache‹ gesehen. An den Namen des Malers kann ich mich nicht mehr erinnern, doch das macht auch nichts, denn heute weiß ich, dass es kein gutes Bild gewesen sein kann, Rache müsste man so malen, wie Janet Taggart aussah. Ihr Gesicht war leichenblass, und in dieser Blässe wirkten ihre Augen übergroß. Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen und schleuderte ihm, blindlings ihre Anschuldigungen an den Kopf.

      Die Worte im Einzelnen weiß ich heute nicht mehr – auf jeden Fall überhäufte sie ihn mit einem überwältigenden Schwall von Verwünschungen und schneidenden Bemerkungen. Ich sah noch, wie aller Glanz in Patch’s Augen erlosch, und er unter ihren Anschuldigungen wie unter Peitschenhieben zusammenzuckte; dann wandte ich mich ab, entfernte mich eilends und hatte nur den einen Wunsch: das Bild, wie die beiden voreinander standen, nicht mehr vor Augen zu haben. Ob sie wohl wusste, wie tief sie ihn traf?

      Wir aßen rasch zu Mittag, kehrten dann ins Seeamt zurück, und mit dem Glockenschlage zwei nahm Bowen-Lodge auf seinem Stuhl Platz. Am Pressetisch saßen jetzt fünf Reporter. Der Geruch der Sensation hatte sie angelockt wie die Aasgeier. »Wenn Sie gestatten, sehr verehrter Herr Vorsitzender«, begann Holland, indem er sich erhob, »setze ich die Beweisaufnahme mit den anderen Zeugen fort, damit das Gericht ein möglichst rundes Bild erhält.«

      Bowen-Lodge nickte. »Ich bin mit diesem Verfahren sehr einverstanden, Mr. Holland. Trotzdem muss Ihr erster Zeuge im Saal bleiben. Ich bin überzeugt, dass die Vertreter der verschiedenen Parteien ihm noch weitere Fragen zu stellen haben.«

      Ich hatte erwartet, dass als nächster Zeuge Higgins an die Reihe kommen würde. Stattdessen rief Holland: »Mr. Harold Lowden«, und mir kam plötzlich siedendheiß zum Bewusstsein, dass ich mir ja noch gar nicht klar darüber geworden war, was ich nun eigentlich sagen wollte. Hoch aufgereckt, ganz der ehemalige Offizier, stand Hal im Zeugenstand und berichtete in kurzen, prägnanten Sätzen von unserer nächtlichen Begegnung mit der Mary Deare, und wie wir sie am nächsten Morgen, von der Mannschaft verlassen und auf hoher See treibend, abermals gesichtet hatten. Als er sich wieder setzen durfte, war die Reihe an mir. Automatisch durchquerte ich den Saal und nahm – ganz in kalten Schweiß gebadet – im Zeugenstand Aufstellung.

      Nachdem ich den Eid nachgesprochen hatte, wandte Holland sich mit einem liebenswürdigen, aber nichts sagenden Lächeln mir zu und fragte mich in seiner sanften, ein wenig gelangweilten Art nach Namen, Beruf und persönlichen Verhältnissen und warum ich in der Nacht zum achtzehnten März mit der Jacht Seehexe gerade in jener Zone des Kanals gesegelt hätte. Ich stand ihm Rede und Antwort und spürte am Klang meiner eigenen Stimme, wie nervös ich war. Im Saal war es totenstill. Bowen-Lodge hatte seine kleinen, durchdringenden Augen auf mich gerichtet, und vor mir stand Holland, abwartend, nie um eine neue Frage verlegen und augenblicklich bereit, einzuhaken, wo es ihm nötig erschien.

      Auf der anderen Seite des Saales sah ich Patch. Er hatte sich ein wenig vorgeneigt, die Hände gefaltet und blickte mich gespannt und erwartungsvoll an. Ich erzählte, wie es an dem Morgen, da ich an Bord gegangen war, auf der Mary Deare ausgesehen hatte, und dann wusste ich mit einem Mal, was ich zu tun hatte. Wenn ich ihnen sagte, dass die Mary Deare gestrandet auf dem Plateau des Minquiers lag, stellte ich Patch als Lügner hin, zog ich ihm den Boden unter den Füßen weg – und das konnte ich einfach nicht über mich bringen. Wahrscheinlich hatte ich das schon die ganze Zeit über gewusst, doch das Seltsame war, dass in dem Augenblick, wo ich mir darüber klar wurde, jede Unsicherheit von mir wich. Ich wusste, was ich zu sagen und womit ich hintanzuhalten hatte, und bemühte mich nun, Patch dem Gericht so zu schildern, wie ich ihn während jener verzweiflungsvollen Stunden erlebt hatte – als einen Mann, der sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, der ohne jede Hilfe das Feuer gelöscht und es trotzdem noch fertig gebracht hatte, alles zu tun, um sein Schiff zu retten.

      Ich sprach von der blutverkrusteten Schramme an seinem Unterkiefer, vom Kohlenstaub und seinem rußgeschwärzten, verstörten Gesicht und erzählte, wie wir im Heizraum geschwitzt hatten, um den einen Kessel unter Dampf zu bringen; wie wir die Lenzpumpen wieder anstellten, das Heck mit Maschinenkraft im Wind gehalten hatten; und wie die Brecher in gewaltigen Kaskaden weißbrodelnden Wassers über das ständig halb unter Wasser stehende Vorschiff gedonnert waren. Dabei beließ ich es und erklärte dann nur noch, dass wir am Morgen des zweiten Tages schließlich von Bord gegangen seien.

      Danach begannen die eigentlichen Fragen. Ob Patch sich mir gegenüber in irgendeiner Weise darüber ausgelassen habe, dass die Besatzung das Schiff verlassen hatte? Ob ich dem Gericht sagen könne, wo die Mary Deare gestanden habe, als wir ins Schlauchboot gingen? Ob das Schiff meiner Ansicht nach – wenn kein Sturm geherrscht hätte – wohlbehalten einen Hafen hätte erreichen können?

      Sir Lionel Falcett erhob sich und legte mir die gleichen Fragen vor, die schon Snetterton mir gestellt hatte – über die Fracht, die Laderäume und über Patch. »Sie haben ganze achtundvierzig grauenhafte Stunden zusammen mit Mr. Patch verbracht und seine Hoffnungen ebenso wie seine Ängste geteilt. Da muss er doch irgend etwas gesagt haben, irgendwelche Bemerkungen gemacht haben.«

      Und wieder hielt ich ihnen vor Augen, dass wir nur wenig Gelegenheit gehabt hätten, miteinander zu reden; noch einmal erzählte ich von unserem erschöpften Zustand, dem Aufruhr der See und der nicht einen Augenblick uns verlassenden Furcht, das Schiff könne jeden Moment untergehen.

      Dann war es plötzlich vorbei, ich ging zurück auf meinen Platz und kam mir vor wie eine ausgequetschte Zitrone. Als ich mich setzte, packte mich Hal am Arm und flüsterte: »Großartig! Du hast ja fast einen Helden aus ihm gemacht. Guck dir bloß diese Reporter an.« Ich blickte hinüber und sah, wie sie eilends den Saal verließen.

      »Ian Fraser!« Wieder hatte Holland sich erhoben, und jetzt trat Kapitän Fräser in den Zeugenstand. Doch es ging nur darum, wie er uns aufgefischt hatte, dann konnte er schon wieder gehen, und Janet Taggart wurde aufgerufen.

      Weiß wie ein Leichentuch, aber hocherhobenen Hauptes und mit einem engen, abweisenden Zug um den Mund durchmaß sie den Saal. Holland erklärte, er habe sie schon jetzt aufrufen lassen, um ihr zu ersparen, dass sie womöglich noch weitere peinliche Aussagen anderer Zeugen über ihren Vater mit anhören müsse. Dann musste sie, verständnisvoll von Holland geleitet, ein Bild ihres Vaters entwickeln, wie sie ihn gekannt hatte. Und sie erzählte von seinen Briefen, die er von jedem Hafen aus an sie geschrieben hatte, von seinen Geschenken, von dem Geld, mit dem er es ihr ermöglicht hatte, die Universität zu besuchen, und von der liebevollen Fürsorge, die er ihr nach dem Tode ihrer Mutter, die gestorben war, als sie selbst sieben Jahre alt gewesen war, hatte angedeihen lassen. »Es ist mir nie klar geworden, was für ein großartiger Vater er gewesen ist. Erst in den letzten Jahren habe ich begriffen, wie schwer es ihm gefallen sein muss, das Geld aufzubringen, um mir die Ausbildung zu geben, die ich erhalten habe.« Sie beschrieb ihn, wie er ihr noch jetzt vor Augen stand, und dann las sie den Brief vor, den er ihr zuletzt von Rangun aus geschrieben hatte. Sie las mit leiser, zitternder Stimme, und aus jedem Satz sprach die Liebe und Sorge, die der Vater um seine Tochter gehabt hatte.

      Was sie las, war ergreifend, denn derjenige, der diese Zeilen geschrieben hatte, war ja tot, und nachdem sie geendet hatte, hörte man, wie die Männer im Saal sich verschämt räusperten und unruhig auf ihren Bänken hin- und herrutschten.

      »Das wäre alles, Miss Taggart«, sagte Holland mit einem Zartgefühl, das er diese ganze Vernehmung über hatte walten lassen. Doch sie rührte sich nicht. Eine Ansichtskarte, die sie aus ihrer Handtasche herausgenommen hatte, fest in der Hand, stand sie da und sah zu Patch hinüber. Der Blick, den sie ihm zuwarf, als sie von neuem zu sprechen anfing, ließ mich erschauern. »Vor ein paar Tagen«, sagte sie, »habe ich eine Postkarte aus Aden bekommen. Dass ich sie erst jetzt erhalten habe, ist ein Verschulden der Post.« Langsam wanderte ihr Blick zu Bowen-Lodge hinüber. »Sie stammt von meinem Vater. Dürfte ich die Karte wohl vorlesen?«

      Er gab durch Nicken sein Einverständnis, und sie fuhr fort: »Mein Vater schreibt: ›Der Reeder hat an Stelle des armen Adams einen gewissen Patch als ersten Offizier angeheuerte« Sie las es nicht ab. Sie blickte Bowen-Lodge immer noch an und hielt die Karte fast verkrampft in der Hand. Den Text kannte sie auswendig. »›Mag der liebe Himmel wissen, was da herausbraten wird. Wenn ich den Gerüchten Glauben schenken soll, hat er einmal einen Dampfer absichtlich auflaufen lassen. Aber was auch geschehen mag, glaub mir, es ist nicht meine Schuld. Gott behüt Dich, Janie – und vergiss Deinen alten Vater nicht. Wenn alles gut geht, werde ich diesmal mein Versprechen halten, und wir sehen uns am Ende dieser Reise wieder. ‹« Ihre Stimme war zuletzt ganz leise geworden. Das Gericht hielt den Atem an. Sie war wie eine zu straff gespannte Saite, die jeden Augenblick reißen kann.

      Sie reichte Holland die Karte. »Die Zeugin ist entlassen«, sagte Bowen-Lodge. Doch sie hatte sich umgedreht und blickte über den ganzen Saal hinweg zu Patch hinüber. Erregt beschuldigte sie ihn, den Namen ihres toten Vaters in den Schmutz zu ziehen, um sich selbst zu retten. Sie hatte sich nach dem Verlust der Belle Isle erkundigt, kannte den Sachverhalt und war entschlossen, das Gericht darüber zu informieren. Bowen-Lodge klopfte ermahnend mit seinem Hammer auf den Tisch. Holland war neben sie getreten und redete beschwörend auf sie ein. Doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung und klagte Patch, der totenblass und mit vor Entsetzen geweiteten Augen dasaß, offen an, schuld zu sein an den Feuern, den überfluteten Laderäumen und dem Untergang des Schiffes ihres Vaters. »Ein Ungeheuer sind Sie!« schleuderte sie ihm aufschluchzend ins Gesicht, als man sie mit sanfter Gewalt aus dem Zeugenstand herausholte. Dann verlor sie plötzlich alle Fassung und ließ sich, von Tränenausbrüchen geschüttelt, willenlos aus dem Verhandlungssaal hinausführen.

      Das Gericht beruhigte sich wieder, aber eine leichte Befangenheit war allen anzumerken. Niemand wagte, direkt jemand anzusehen, bis Bowen-Lodges sachliche Stimme die Spannung im Saal löste. »Rufen Sie bitte den nächsten Zeugen.«

      »Donald Masters!« Holland stand wieder auf seinem alten Platz. Die Verhandlung nahm ihren Fortgang. Es folgten technische Zeugen, welche Einzelheiten über das Schiff und seine Ausrüstung zu Protokoll gaben; Sachverständige gaben ihr Urteil über Alter und Seetüchtigkeit des Dampfers ab; dann wurden eidesstattliche Erklärungen des Schiffsexperten aus Yokohama sowie des Beauftragten von Lloyds verlesen, der das Seefähigkeits-Attest ausgestellt hatte; schließlich folgte noch ein Bericht des Hafendirektors von Rangun über die Torre Annunziata und die Umstauung der Ladung. Zuletzt rief Holland: »Angela Petrie«, und durch die Reihen der zum überwiegenden Teil männlichen Anwesenden ging ein Raunen des Interesses, als Mrs. Petrie in den Zeugenstand trat. Sie erklärte, dass die Dellimare-Handels- und Schifffahrtsgesellschaft im Jahre 1947 mit Mr. Dellimare, einem gewissen Mr. Greenly und ihr selbst als Direktoren als Privatunternehmen mit beschränkter Haftung gegründet worden wäre. Anfangs sei es ausschließlich ein Im- und Exportgeschäft gewesen, das sich auf den Handel mit Indien und dem Fernen Osten spezialisiert habe. Später wäre Mr. Greenly als Direktor ausgeschieden und Mr. Gundersen, der in Singapur ein ähnliches Geschäft betrieb, als Teilhaber eingetreten. Das Stammkapital wäre beträchtlich erhöht und die Geschäfte seien wesentlich ausgedehnt worden. Sie nannte Zahlen – ihr Gedächtnis in diesen Dingen war erstaunlich und verriet eine große Geschäftstüchtigkeit.

      »Und wie steht es im Augenblick mit der Gesellschaft?« fragte Holland.

      »Wir sind dabei, sie aufzulösen – eine freiwillige Liquidation.«

      »Und das war vor Mr. Dellimares Tod schon abgesprochen worden?«

      »O ja, schon vor etlichen Monaten.«

      »Lagen besondere Gründe dafür vor?«

      Sie zögerte und sagte dann: »Wir haben dadurch gewisse Steuervorteile.«

      Ein unterdrücktes Gelächter ging durch den Saal, und Holland setzte sich. Augenblicklich hatte Patch’s Anwalt sich erhoben, ein hagerer, ausgemergelter Mann mit piepsiger Stimme: »Werter Herr Vorsitzender, ich wüsste gern von der Zeugin, ob sie sich darüber klar ist, dass Mr. Dellimare unmittelbar vor der Gründung des Geschäftes in einen Fall betrügerischer Konvertierung verwickelt war.«

      Bowen-Lodge runzelte die Stirn. »Ich betrachte diese Frage als nicht zur Sache gehörig, Mr. Fenton«, verwies er ihn. 

      »Ich möchte diese Frage aber trotzdem beantworten«, erklärte Mrs. Petrie selbstsicher und mit klarer, leicht bebender Stimme. »Mr. Dellimare wurde freigesprochen. Es war eine böswillige Verleumdung – die Anklage war völlig unhaltbar.«

      Fenton beeilte sich, wieder unterzutauchen, und nun erhob sich Sir Lionel Falcett. »Sehr verehrter Herr Vorsitzender! Es würde mich interessieren, von der Zeugin zu erfahren, ob die Gesellschaft zur Zeit ihrer Gründung irgendwelche Schiffe besaß.«

      Bowen-Lodge legte Mrs. Petrie die Frage vor, die sie verneinte. »Sie hatten nicht das Kapital dazu?« fragte Sir Lionel. Und als sie dem zustimmte, sagte er: »Im Grunde war es überhaupt nur ein bescheidenes Unternehmen, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Warum gaben sie ihm dann den Namen Dellimare-Handels- und Schifffahrtsgesellschaft? Dieser pompöse Name entsprach doch wohl kaum seiner Bedeutung.«

      »Ach, wissen Sie, Mr. Dellimare war immer ganz versessen auf Schiffe. Als ehemaliger See-Offizier hoffte er eines Tages … Jedenfalls«, fügte sie mit einem gewissen Stolz hinzu, »besaßen wir am Ende ja auch Schiffe.«

      »Die Mary Deare und die Torre Annunziata. Oder noch mehr?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur diese beiden.«

      Sir Lionel warf einen Blick auf seine Papiere. »Der Kauf der Mary Deare wurde am 18. Juni vergangenen Jahres abgeschlossen. Wann haben Sie die Torre Annunziata erworben?«

      Zum ersten Mal war Mrs. Petrie sich nicht ganz schlüssig. »Ich weiß es nicht mehr genau.«

      »Im April letzten Jahres?«

      »Es tut mir leid, aber ich weiß es wirklich nicht.«

      »Aber Sie sind doch Direktorin der Gesellschaft, und für diesen Kauf mussten doch riesige Gelder flüssig gemacht werden. Wollen Sie damit sagen, Sie hätten keine Belege für diese Transaktionen?«

      Sir Lionel hatte diese Frage in einem schärferen Ton gestellt.

      »Das ist möglich. Aber ich weiß es nicht genau.« Und rasch setzte sie hinzu: »Wir haben unsere Geschäfte um diese Zeit bedeutend ausgedehnt, doch das wurde alles von Singapur aus in die Wege geleitet.«

      »Und Sie wurden nur unvollständig informiert, stimmt’s?« Als sie nickte, fragte er: »Wann genau trat Mr. Gundersen in die Gesellschaft ein?«

      »Am zweiten März vergangenen Jahres.«

      »War der Ankauf dieser Schiffe das Ergebnis seines Beitritts?«

      »Ja.«

      Sir Lionel wandte sich an den Vorsitzenden. »Ich möchte der Zeugin nur noch eine Frage vorlegen. Wie das Gericht bereits weiß, machte die Mary Deare nur diese eine Reise und sollte dann zum Verschrotten verkauft werden. Die Tone Annunziata machte nur zwei Reisen und wurde danach an die Chinesen verkauft. Es würde mich interessieren, zu erfahren, wie groß der Gewinn war, der bei diesem Geschäft heraussprang.«

      Bowen-Lodge fragte auch dies, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht.

      »Wie hoch war denn der Kaufpreis für diese beiden Schiffe?« wandte Sir Lionel sich direkt an sie.

      »Wir haben bis jetzt noch keine Abrechnung hierüber erhalten.«

      »Und wahrscheinlich haben Sie auch keine Ahnung, wer das Geld dafür aufbrachte?«

      Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Fragen nicht beantworten kann, aber es wurde alles von Singapur aus geregelt.«

      Sir Lionel nickte und setzte sich. Mrs. Petrie durfte den Zeugenstand verlassen und ging durch den Saal zurück an ihren Platz. Ich sah, dass sie jemand anblickte, der unmittelbar hinter mir sitzen musste und nahm an, dass es wohl Gundersen war. Sie war sehr blass und machte einen etwas verstörten Eindruck.

      Hal beugte sich zu mir herüber. »Sieht aus, als ob Lionel zum Angriff gegen die Gesellschaft vorgeht, was?« flüsterte er. Ich nickte und dachte, dass Patch mit seiner Aussage über Dellimares Angebot vielleicht so lange zurückhielt, bis er von Sir Lionel direkt danach gefragt wurde, was mir sogar ganz vernünftig erschien. Und dann noch diese Frage seines Anwaltes Fenton – gewiss, sie war ungeschickt vorgebracht worden, aber ihre Wirkung hatte sie dennoch nicht verfehlt.

      Parfümduft wehte mich an, als Mrs. Petrie wieder Platz nahm. Hinter mir hörte ich Gundersen mit kalter, ungehaltener Stimme sagen: »Warum haben Sie ihnen die Zahlen nicht genannt? Ich habe sie Ihnen doch schon vor Acht Wochen zugeschickt.« Und sie antwortete mit tränenerstickter Stimme: »Wie kann ich jetzt an Zahlen denken?«

      Und dann rief Holland: »Hans Gundersen.«

      Gundersen war Bankier und Mitglied verschiedener Aufsichtsräte und machte auf das Gericht einen starken Eindruck. Er war durch und durch Geschäftsmann und prompt mit allen Tatsachen und Zahlen bei der Hand. Ohne direkt von Holland danach gefragt worden zu sein, erklärte er dem Gericht genau, warum er in die Dellimare-Gesellschaft eingetreten sei, wie er den Ankauf der Schiffe finanziert und welchen Gewinn er sich von diesem Geschäft versprochen habe.

      In der kalten, sachlichen Sprache des Wirtschaftlers legte er dar, was für Gründe ihn bewogen hatten, in die Gesellschaft einzutreten. Sein engerer Geschäftsbereich sei Singapur und andere Häfen des Fernen Ostens. Vor anderthalb Jahren habe es sich als wünschenswert erwiesen, sich an einem kleineren Unternehmen zu beteiligen. Er hätte die Gelegenheit gehabt, zwei alte Schiffe zu einem äußerst geringen Preis zu kaufen. Die Frachtsätze wären im Steigen begriffen gewesen, und nach seiner Kalkulation hätte er die Schiffe schon nach Jahresfrist mit einem ansehnlichen Profit weiterverkaufen können. Den Ankauf der Schiffe habe er deswegen von der Dellimare-Gesellschaft durchführen lassen, weil er Mr. Dellimare kannte und wusste, dass dieser bereit gewesen war, seine Firma nach Abschluss dieser Transaktion zu liquidieren. »Nach meiner Erfahrung«, sagte er, »ist das einer der lohnendsten Wege, sich in solch eine Unternehmung einzulassen.« Im Fall der Torre Annunziata habe er sein Ziel ja auch erreicht, denn das Schiff sei zu einem wesentlich höheren Preis an die Chinesen verkauft worden. Bei der Mary Deare jedoch habe er sich ein wenig verkalkuliert. Der Dampfer wäre in einem schlechteren Zustand gewesen, als man ihn glauben gemacht hätte. Daraufhin habe er sich entschlossen, ihn diese eine Fahrt machen zu lassen und ihn dann in England zum Verschrotten zu verkaufen. Wenn man den Kaufpreis und die Reparaturkosten vom Schrottpreis plus Frachtgewinn abziehe, hätte die Dellimare-Gesellschaft immer noch einen kleinen Gewinn erzielt. Er reichte Holland ein Blatt Papier. »Hier ist die Aufstellung der Summen – links die geschätzten, und rechts die tatsächlichen Preise.«

      Holland reichte das Papier zu Bowen-Lodge hinauf und setzte sich. Der Vorsitzende rechnete die Zahlen durch, nickte und sah zu Sir Lionel hinunter, der sich sogleich erhob, und sagte: »Ich möchte den Zeugen fragen, wer den Ankauf der Schiffe finanzierte, und was genau er selbst an diesem Handel verdiente.«

      Bowen-Lodge legte Gundersen die Frage vor, und dieser erwiderte: »Ich habe das Geschäft natürlich selbst finanziert, und als Gegenwert erhielt ich sämtliche Aktien des erhöhten Stammkapitals der Gesellschaft.«

      »Mit anderen Worten«, sagte Sir Lionel, »war der einzige Grund, in die Gesellschaft einzutreten, der geldliche Gewinn?«

      »Natürlich. Ich bin schließlich Kaufmann, Sir.«

      »Das sehe ich«, meinte Sir Lionel trocken. »Jetzt zur Mary Deare. Sie gaben zu, dass sie sich in einem schlechteren Zustand befand, als Sie gehofft hatten. Wie war es dann möglich, dass ihr eine so wertvolle Ladung anvertraut wurde? Hat Mr. Dellimare das arrangiert?«

      »Nein. Das habe ich durch meine Verbindungen in Singapur machen lassen, Sie müssen wissen, dass ich dort in Geschäftskreisen sehr bekannt bin.«

      »Noch eine Frage. Aus welchem Grund wurde die Route der beiden Schiffe – der Mary Deare und der Torre Annunziata – so festgelegt, dass sie vom siebten bis zum elften Januar im Rangun River zusammen an einer Boje lagen?«

      »Ich weiß nicht, worauf Sie mit dieser Frage hinauswollen, Sir«, entgegnete Gundersen. »Um die Einzelheiten im Reedereibetrieb habe nicht ich mich gekümmert, sondern Mr. Dellimare. Aber wenn ein Schiff von England nach China fährt und ein anderes von Japan nach Antwerpen, müssen sie sich ja wohl irgendwo treffen.«

      Sir Lionel legte ihm noch etliche andere Fragen vor, doch Gundersen lehnte jede Verantwortlichkeit für die Route der Schiffe ab.

      »Wissen Sie, ich habe furchtbar viel um die Ohren, und dies hier war doch nur ein sehr kleines Geschäft. Ich kann mich nicht auch noch um Einzelheiten der Betriebsführung all der Firmen kümmern, an denen ich beteiligt bin.«

      »Trotzdem sind Sie von Singapur hierher geflogen, sobald Sie hörten, was mit der Mary Deare geschehen war, und sind seither in England geblieben.«

      »Selbstverständlich. Schließlich bin ich Direktor dieser Gesellschaft, und es handelt sich um eine ernste Sache. Wenn irgendwo etwas schief geht, muss ich zur Stelle sein. Besonders, da Mr. Dellimare tot ist.«

      »Eine letzte Frage bitte: Warum musste Mr. Dellimare als Superkargo auf der Mary Deare fahren? Das ist doch heutzutage sehr ungewöhnlich.«

      Gundersen zuckte mit den Schultern. »Mr. Dellimare war in Yokohama, um alles im Einzelnen zu regeln. Ich glaube nicht, dass er sehr wohlhabend war, und da ist es schon billiger, wenn man eine so lange Reise auf seinem eigenen Schiff macht.«

      Weitere Fragen hatte auch Sir Lionel nicht, und Gundersen trat ab. Er trug jetzt einen dunkelgrauen Doppelreiher – offensichtlich das Werk eines Londoner Schneiders – und sah wie ein typischer englischer Geschäftsmann aus: ruhig und zurückhaltend, aber genauestens im Bilde über den Gang seiner Geschäfte.

      Hinterher ging es noch um technische Einzelheiten, und dann vertagte Bowen-Lodge die Verhandlung. »Morgen um halb elf, meine Herren.«

      Als ich Hal in den Korridor hinausfolgte, zupfte mich plötzlich jemand am Ärmel. »Sie sind Mr. Sands, nicht wahr?« Eine kleine, grauhaarige Frau lächelte ein wenig unsicher zu mir herauf.

      »Ja«, sagte ich. Irgendetwas in dem Gesicht kam mir bekannt vor. »Dachte ich’s mir doch. Ich bin mir bei den Menschen nie ganz sicher … die Augen, wissen Sie. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie herzensfroh ich bin, dass er in dieser ganzen schrecklichen Geschichte jedenfalls einen guten Freund hat. Sie waren großartig, Mr. Sands.«

      Da wusste ich, an wen sie mich erinnerte. »Sie sind seine Mutter, ja?« Und dabei blickte ich mich suchend nach Patch um, doch sie sagte rasch: »Bitte. Er weiß nicht, dass ich hier bin, und wenn er’s wüsste, würde er fuchsteufelswild. Als er mich in Bridgewater besuchte, hat er mir kein Wort davon erzählt. Aber ich hab’s ihm natürlich gleich angemerkt, dass er Sorgen hatte.« Sie seufzte ein wenig. »Es war das erste Mal, dass ich ihn nach sieben Jahren wieder sah, und das ist eine lange Zeit für eine alte Frau wie mich. Ich hatte ja nur den einen, wissen Sie … nur Gideon. Und jetzt, wo sein Vater tot ist …« Sie lächelte und klopfte mir gutmütig auf den Arm. »Aber was red’ ich da, was stöhne ich Ihnen die Ohren mit meinen Sorgen voll! Dabei wollte ich Ihnen doch nur sagen, wie glücklich ich bin, dass er einen guten Freund hat.« Sie blickte zu mir herauf. »Diesmal wird’s doch wohl gut ausgehen, das meinen Sie doch auch, nicht wahr, Mr. Sands?«

      »Ich bin überzeugt davon«, murmelte ich. »Sir Lionel Falcett konzentriert sich ja ganz auf die Ladung und auf die Reederei.«

      »Ja, ja, das habe ich auch schon gedacht.«

      Ich bot ihr an, sie in ihr Hotel zu bringen, doch davon wollte sie nichts hören, lächelte mir zum Abschied mutig, aber auch ein wenig besorgt zu und verschwand in der Menge. Hal trat wieder zu mir, und wir gingen hinaus zu seinem Wagen. Draußen sah ich sie noch, wie sie auf den Bus wartete. Jetzt, wo sie sich unbeobachtet glaubte, machte sie einen verlorenen, vergrämten Eindruck.

      Hal hatte mir angeboten, ich könne bei ihm übernachten, und so holten wir meinen Koffer vom Bahnhof ab und fuhren hinunter zu seinem Haus in Bosham. Er besaß dort ein kleines, strohgedecktes Cottage mit einem Rasen davor, der sich bis ans Wasser hinunterzog. In Southampton hatte ich noch rasch eine Abendzeitung gekauft. Die ersten anderthalb Seiten waren der Mary Deare gewidmet: Zusammenbruch der Kapitänstochter bei der Verhandlung. Geheimnisvoller Untergang der Mary Deare.

      Erst nach dem Dinner fragte Hal mich genauer nach Patch aus. Zuletzt sagte er: »Damals, als du in St. Peter Port wieder zu uns an Bord kamst, hast du nicht viel über ihn erzählt.« Er stand am Fenster und blickte über den Rasen hinweg zum Wasser hinunter, das in der Dämmerung milchig schimmerte. Draußen ankerten ein paar Jachten, und wenn ein Windstoß herabfuhr und das Wasser sich bewegte, schwankten die Masten leise hin und her. Unvermittelt drehte er sich um und sagte: »Hast du eigentlich von dieser Geschichte mit der Belle Isle gewusst?«

      Ich nickte und war gespannt darauf, was jetzt kommen würde. Wie gemütlich war es in dieser Stube mit dem gedämpften Licht, dem schimmernden chinesischen Messing und den großen Tigerfellen auf dem Fußboden – wie so ganz verschieden von der Umgebung, in der ich während der letzten zwei Monate gehaust hatte! Und das Glas Portwein in meiner Hand erhöhte nur noch die Illusion, in eine schönere Wirklichkeit versetzt zu sein.

      Er trat zu mir und setzte sich mir gegenüber auf einen Sessel.

      »Hör mal zu, altes Haus«, sagte er, »ich will mich ja nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen. Aber sag mal, würdest du wirklich für diesen Patch die Hand ins Feuer legen?«

      »Wie meinst du das?«

      »Hm, du musst ein verdammtes Vertrauen zu diesem Burschen haben … ich meine …« Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Wenn Patch das Schiff in den Grund gefahren hat … wenn er es mit Vorbedacht tat … dann ist das glatter Mord. Möglich, dass er mit einer Anklage wegen fahrlässiger Tötung davonkommt, aber vor Gott ist und bleibt es Mord.«

      »Er hat es aber nicht getan«, sagte ich.

      »Bist du dessen ganz sicher?«

      »Vollkommen.« Ich sagte es, lehnte mich zurück und fragte mich selbst, warum ich es gesagt hatte, warum für mich darüber nicht der geringste Zweifel bestand.

      »Gott sei Dank!« sagte Hal. »Denn weißt du, die ganze Zeit über, wo du im Zeugenstand warst, war ich mir bewusst, dass du ihn verteidigst. Du hast dir sehr wohl überlegt, was du sagtest, ließest ein paar Sachen unter den Tisch fallen, und manchmal brannte es dir auch unter den Nägeln. Oh, keine Angst, ich bin überzeugt, dass es außer mir kein Mensch gemerkt hat. Und ich hab’s nur deswegen gemerkt, weil ich dich kenne, und weil du damals in St. Peter Port, wo du noch keine Zeit gehabt hattest, in Ruhe über alles nachzudenken, so offensichtlich bemüht warst, etwas zu verschweigen.« Er dachte nach und nippte an seinem Portwein. »Aber nimm dich trotzdem in acht«, sagte er dann. »Ich kenne Lionel Falcett. Wir sind Klubbrüder, und ich hab’ ihn auch schon in anderen Prozessen erlebt. Lass es nicht so weit kommen, dass er dich in die Zange nimmt.«

      III

      Als wir am nächsten Morgen wieder ins Seeamt fuhren, wehte es immer noch tüchtig. Die Straßen glänzten vom Regen. Pünktlich um halb elf nahm die Verhandlung mit einigen Aussagen über die Ladung ihren Fortgang. Dann wurde ein Mediziner aufgerufen, der bestätigte, es sei durchaus möglich, dass ein Mensch, der so gut wie ausschließlich vom Alkohol gelebt habe, stürbe, wenn er von einem Tag zum anderen keinen mehr bekomme. Während dieser ganzen Zeit herrschte im Saal eine gewisse Unruhe, als ob alle auf etwas Bestimmtes warteten. Die Publikumstribüne war heute dicht besetzt und an den Pressetischen drängten sich die Reporter. Schließlich rief Holland: »Alfred Higgins«, und als dieser seinen massigen Körper in den Zeugenstand zwängte, legte sich plötzlich eine erwartungsvolle Stille über den Saal, so dass, als er den Eid nachsprach, deutlich zu hören war, wie draußen eine Kirchenuhr elf schlug.

      Er sei dreiundvierzig Jahre alt, antwortete Higgins auf Befragen Hollands, und als er nach seinem Ausbildungsgang gefragt wurde/erklärte er, dass er auf der Kuff seines Vaters groß geworden und bis zu seinem sechzehnten Lebensjahr mit diesem Küstenschiff von einem Hafen der Ostküste zum anderen gefahren sei; dann wäre er in eine Schmuggelaffäre verwickelt worden und gerade noch rechtzeitig als blinder Passagier mit einem Bananendampfer entkommen. Seitdem sei er sein ganzes Leben lang zur See gefahren und habe auf allen möglichen Schiffen – auf Tiefwasserseglern, Tramp- und Liniendampfern, Schleppern und Küstenfahrern – die Handelsrouten auf allen sieben Weltmeeren kennen gelernt. Dieser riesige, ungeschlachte Kerl zählte die Namen all dieser Schiffe auf, als läse er seitenlang aus dem Lloyds-Register vor.

      Dann schilderte er die Reise der Mary Deare von dem Augenblick an, da sie aus dem Hafen von Yokohama ausgelaufen war. Nach seiner Darstellung war der Dampfer ein schwimmender Stahlsarg mit klirrenden Nieten und klappernden Platten gewesen, ein Schrotthaufen, der letzte Ramsch vom Strandgut der China-See. Vom Kapitän sagte er ganz einfach: »Die ganze Crew wusste, dass der Alte sich zu Tode soff.« Der Erste Offizier habe Gelbsucht gehabt, und der Dritte Offizier, Rice, sei noch ein grüner Junge von vierundzwanzig Jahren gewesen, der mit seinem Steuermannspatent gerade seine zweite Reise gemacht hätte. Hinter allem, was Higgins sagte, stand, dass er der einzig verlässliche und erfahrene Offizier an Deck gewesen sei; obgleich er aussah wie ein Stier, der seinen Toreador auf die Hörner nehmen will, hatte er, wie er Holland unerschrocken Rede und Antwort stand, etwas Imponierendes an sich.

      Singapur, Rangun, Aden – und dann schilderte er den Teil der Reise, den auch Patch schon beschrieben hatte, nur aus einem anderen Blickwinkel heraus. Die Mannschaft hielt er für »gar nich so schlecht, wenn man bedenkt, was für ein mottenzerfressener Kahn es war«.

      Patch war seiner Meinung nach »’n bisschen verquisselt und überängstlich. Aber«, setzte er dann noch hinzu, »das ist ja kein Wunder nich, wenn ’n Mann mit seiner Vergangenheit plötzlich wieder Käpt’n spielen soll.«

      Als er von der Fahrt durch die Biskaya erzählte, verstand er es geschickt, durch kleine Nebenbemerkungen die Aufmerksamkeit des Gerichtes auf Patch’s Verhalten zu lenken – auf seine Nervosität, seine übergroße Besorgtheit, auf seine Meinungsverschiedenheiten mit dem Eigner und den Offizieren. »Mit allen, nur mit Rice nich. Der war natürlich Liebkind beim Herrn Kapitän und über jeden Tadel erhaben, wie’s so schön heißt.« Und als er auf den Sturm selbst zu sprechen kam, auf das tief im Wasser liegende Vorschiff und den Brand in der Funkstation, gab er keinen dramatischen Bericht der Geschehnisse, wie Patch es getan hatte, sondern erzählte trocken und nüchtern. Als der Laderaum leck geschlagen sei, habe er in seiner Koje gelegen. Dann hätte er die Brückenwache übernommen und wäre bis zehn Uhr morgens auf der Brücke geblieben – elf ganze Stunden hindurch, ohne abgelöst zu werden. Dann habe er eine gründliche Suchaktion nach Dellimare organisiert. Nein, der Befehl dazu sei nicht von Mr. Patch ausgegangen, er habe die Aktion auf eigene Initiative gleich nach seiner Brückenwache eingeleitet. Er könne sich nicht vorstellen, dass Mr. Dellimare, »der ja schließlich bei der Navy war und ’n feiner Kerl an Bord«, ohne weiteres über Bord gespült worden wäre. Alles in allem habe er zweiundvierzig Stunden hindurch kein Auge zugedrückt.

      »Sie mochten Mr. Dellimare also?« fragte Holland ihn.

      »Ich hab’ ihn weder gemocht noch hab’ ich ihn nich gemocht. Ich hab’ nur gesagt, dass er ’n feiner Kerl war, und das war er.«

      »Haben Sie Mr. Patch einmal geraten, Befehl zum Verlassen des Schiffes zu geben?«

      »Tja, wenn Sie so wollen, ja. Jedenfalls haben wir davon gesprochen, Mr. Dellimare und ich.«

      »Warum?«

      »Weil wir wussten, auf was für’n Kahn wir saßen. Wir hatten seit Singapur schon zwei Stürme mitgemacht. Patch nich. Und der in der Biskaya war mächtig viel schlimmer als die beiden anderen, die wir schon hinter uns hatten.«

      »Und Sie meinten auch, im vorderen Laderaum sei es zu einer Explosion gekommen?«

      »Nee, auf die Schnapsidee bin ich nie gekommen, ich nich. Schließlich wusste ich, dass der Pott schon fast aus dem Leim ging, und wir wurden höllisch hin- und hergestoßen, sag ich Ihnen. Wir haben beide nich geglaubt, dass er es noch lange machen würde. Wenn Sie meinen, wir hätten den Kopf verloren, stellen Sie sich bloß mal vor, wie das da draußen war. Zehn zu eins stand es fest, dass wir die Boote nich heil zu Wasser kriegten, geschweige denn, dass sie flott blieben. Es gehörte Mumm dazu, überhaupt daran zu denken, von Bord zu gehen, besonders für Mr. Dellimare, der schon mal in son’m Schlamassel drin gesteckt und die Nase noch vom Krieg her davon voll hatte. Später, als wir beidrehten, ging’s dann glücklicherweise besser, als wir angenommen hatten.«

      Dann sprach er von der Nacht, in der das Feuer im achteren Laderaum ausgebrochen war und sie von Bord gegangen waren. Ja, das sei um 21.20 gewesen. Der Heizer sei es gewesen, der es entdeckt hätte, ein Mann namens West. Der sei aus dem achteren Deckshaus herausgekommen und hätte gesehen, wie aus Luke 3 Rauch herausgequollen sei. Das hätte er telefonisch auf die Brücke gemeldet. Rice sei mit ihm dort oben gewesen, und er habe ihn sofort geschickt, nachzusehen und Mr. Patch zu benachrichtigen. Nicht ein einziges Mal während des ganzen Verhörs sprach er von Patch als von dem Kapitän.

      »Und was geschah dann?« fragte Holland.

      »’ne ganze Viertelstunde hörte ich nichts mehr. Aber ich wusste, dass es brannte, o ja, denn die Achterdeckslampe war angedreht worden und die Leute liefen wie toll auf Deck hin und her. Dann kam Mr. Patch verstört auf die Brücke. Er war über und über mit Russ beschmiert und sagte mir, dass er vorsichtshalber Befehl gegeben hätte, die Boote auszuschwingen. Man könnte ja nie wissen. Ich fragte ihn, ob ich die Löscharbeiten überwachen sollte, und er sagte nein, das täte Mr. Rice schon. Danach stand er ’ne Zeitlang so rum, als ob er mit irgend ’nem Entschluss ringe, und dann kam bald Rice völlig verängstigt auf die Brücke gerannt und berichtete, das Feuer breite sich immer mehr aus. Daraufhin sagte Patch ihm, den Befehl ›Klar bei den Booten‹ zu geben. ›Sie verständigen den Maschinenraum, Higgins‹, sagte er zu mir. ›Und dann kümmern Sie sich um die Löscharbeiten. Mr. Rice, Sie übernehmen den Befehl auf dem Oberdeck. Sorgen Sie dafür, dass es nicht zur Panik kommt, wenn ich den Befehl zum Fieren der Boote gebe.‹ Das ist das letzte, was ich von ihm hörte und sah«, schloss Higgins.

      Der Rest war die Beschreibung eines allgemeinen Desasters, zu dem es kommt, wenn mitten in der Gefahr plötzlich die leitende Hand fehlt. Higgins und seine Leute hätten noch ungefähr eine Viertelstunde lang weiter versucht, das Feuer zu löschen, was jedoch immer gefährlicher geworden wäre. Außerdem wären die Leute verängstigt gewesen, da sie geglaubt hätten, das Schiff sei verhext, und die Ladung bestehe aus Sprengstoffen. Dann habe er Rice zu Patch geschickt, um ihm sagen zu lassen, dass er die Leute nicht mehr halten könne, und Rice sei mit der Nachricht zurückgekommen, Patch wäre nirgends zu finden. »Die Leute waren wirklich nich mehr zu halten, ’n paar waren schon auf dem Oberdeck und kletterten in Boot 3. Da blieb mir gar nichts anderes übrig, als den Befehl zum In-die-Boote-Gehen zu geben.«

      Die Leute hätten die Boote fast gestürmt. Als er aufs Oberdeck gekommen wäre, habe er Boot 3 vom Bugfall herunterhängen sehen, und am Fall hätte sich ein Mann festgeklammert. Boot 1 sei auch schon zu Wasser gelassen worden, sei aber leer gewesen und wäre am Schiffsrumpf in Stücke geschlagen worden. Mit Hilfe seiner Fäuste hätte er einigermaßen wieder Ordnung unter die Crew gebracht, und dann hätte er mit den anderen Offizieren die Leute gleichmäßig auf die beiden restlichen Boote verteilt. Rice habe er das Kommando über Boot 4 übertragen und so lange gewartet, bis er vom Schiff freigekommen sei. Daraufhin hätte er sein eigenes Boot zu Wasser gelassen. Wegen der raschen Fahrt, die das Schiff machte, habe er dann Rices Boot schon aus den Augen verloren, als sein eigenes aufs Wasser aufsetzte.

      »Wollen Sie damit sagen«, fragte Holland, »dass Sie die Boote zu Wasser ließen, während die Maschinen noch weiterliefen?«

      »Jawohl. Auf Mr. Patch’s Befehl hin hatte ich die Heizer nach oben beordert, um klar bei den Booten zu sein. Als der Befehl kam, hatte niemand ihnen gesagt, die Maschinen abzustellen, und hinterher wagte kein Mensch mehr, noch mal nach unten zu gehen.«

      »Aber wenn Sie doch den Befehl gegeben haben …«

      »Ach, was heißt in son’m Augenblick überhaupt Befehl«, brummte Higgins. »Patch war verschwunden … futsch … hatte sich spurlos verduftet. Ein Boot war schon ausgeschwungen und hing nur noch am Bugfall. Die Leute, die drin saßen, waren samt und sonders in die See gestürzt; ein zweites wurde längsseits zu Kleinholz gehackt. Die Leute kriegten es mit der Angst zu tun. Wer da noch nach unten ging, musste sich darauf gefasst machen, dass die beiden letzten Boote schon weg waren, wenn er wieder raufkam. Mehr konnten Rice und ich nicht tun, um die Boote einigermaßen sicher zu Wasser zu bringen.«

      »Aber um alles in der Welt!« rief Holland aus. »Als erfahrener Offizier hatten Sie doch wohl soviel Gewalt über Ihre Leute …«

      Doch Higgins unterbrach ihn abermals. »Können Sie sich das denn gar nich vorstellen, Mister?« brach es aus ihm heraus. »Begreifen Sie denn nich, wie es mit uns aussah? Patch war nich mehr da, die Crew hatte den Kopf verloren, und das Feuer brannte auf einer Ladung von Sprengstoffen …«

      »Aber es waren doch gar keine Sprengstoffe.«

      »Woher sollten wir das wissen?«

      »Sie haben doch gestern selbst gehört, dass das Verhör ergab, die Kisten aus Yokohama enthielten Flugzeugmotoren. Sie hatten keinen Grund zur Annahme …«

      »Dass Flugzeugmotoren drin waren, wissen wir jetzt«, sagte Higgins rasch. »Ich erzähle Ihnen aber, was wir damals glaubten. Wir waren überzeugt, dass wir Sprengstoffe geladen hätten …«

      »Aber Sie hatten doch die Frachtbriefe gesehen«, erinnerte Holland ihn. »Mr. Patch ließ doch sogar ein Manifest am Schwarzen Brett anbringen.«

      »Was will das schon heißen«, sagte Higgins aufgebracht. »Welche Crew glaubt schon alles, was am Schwarzen Brett steht? Und das lassen Sie sich gesagt sein, Mister: Leute, die auf Schiffen wie der Mary Deare fahren, kümmern sich ’n Dreck um das, was am Schwarzen Brett steht, besonders nich da draußen im Fernen Osten. Mag sein, dass wir keine gute Schule besucht haben, aber blöde sind wir deshalb noch lange nich. Ein Manifest ist bloß ’n Stück Papier, wo jeder draufschreiben kann, was ihm grad in den Kram passt. Jedenfalls seh’ ich die Sache so an … und dafür hab’ ich meine guten Gründe.«

      Holland entgegnete nichts darauf. Der Ausbruch brachte Higgins einen Verweis vom Vorsitzenden ein, aber es war ein milder Verweis. Alle nahmen Higgins als das, was er war: als ein Stück menschlichen Treibguts, als einen Mann, aus dem die Stimme der Erfahrung sprach. In gewisser Hinsicht war er großartig. Er beherrschte den ganzen, düsteren Gerichtssaal, aber nicht kraft seiner Persönlichkeit, die ja roh und ungebildet war, sondern ganz einfach deswegen, weil er anders war, weil er die andere Seite der menschlichen Natur, das Urbild eines draufgängerischen, gesetzlosen Freibeuters darstellte, der keinen Pfifferling um irgendeine Autorität gab. »Mit anderen Worten«, sagte Holland, »Sie haben auf den vielen Schiffen, mit denen Sie um die Welt gefahren sind, manche seltsamen Dinge erlebt. Aber nun frage ich Sie: Haben Sie irgendwo schon einmal ein merkwürdigeres Zusammentreffen von Umständen erlebt als auf der Mary Deare?«

      Higgins schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß wirklich nich, was ich davon halten soll.«

      »Und wie steht es mit den Feuern? Sind die auf irgendwelche natürlichen Ursachen zurückzuführen?«

      »Oh, die Feuer … ja, das ist was anderes.« Mit seinen verschmitzten kleinen Augen warf er einen Blick zu Patch hinüber, der ihn gespannt beobachtete.

      »Sie meinen, sie seien vorsätzlich angelegt worden?«

      »Ja, das nehm’ ich an.«

      »Und Sie haben jemand in Verdacht?«

      »Was Genaues weiß ich natürlich nicht. Aber«, fügte er hinzu, »als er an Bord kam, hatte ich gleich so’n Gefühl, als ob das der Anfang vom Ende wäre.« Mit seinem harten Poller von Schädel machte er eine entsprechende Bewegung zu Patch hinüber. »Oder glauben Sie vielleicht, ein Mann mit seiner Vergangenheit kriegt so’n Job für nichts und wieder nichts? Und dann geht auch noch der Alte grad’ im richtigen Moment ein.«

      »Machen Sie jemand für Kapitän Taggarts Tod verantwortlich?«

      Es hatte etwas Zurechtweisendes, wie Holland das sagte.

      »Ich beschuldige niemand nich. Aber irgendwer hat dem armen Kerl seinen Schnaps geklaut, und ich sage, dass es nur einen Menschen an Bord gab, für den das gut war.«

      Ein erregtes Flüstern lief durch den Saal. Holland setzte sich. Fenton war sofort aufgesprungen. Das wäre eine ganz niederträchtige Verleumdung, die jeder Grundlage entbehre. Der Vorsitzende schien diese Meinung zu teilen und fragte Higgins, ob es denn nicht stimme, dass Kapitän Taggart verschiedene der Offiziere beschuldigt habe, ihm den Alkohol gestohlen zu haben. Und als Higgins das zugab, fragte er: »Und Sie selbst auch?«

      »Der arme Kerl spintisierte ja!« erklärte Higgins wütend.

      »So, wenn er Sie beschuldigt, redet er im Fieberwahn, und wenn er Mr. Patch beschuldigt, nicht, wie?« Bowen-Lodges Stimme war von eisiger Schärfe.

      »Tja, mir nützte es gar nichts, dass er starb«, murmelte Higgins.

      »Kann es nicht sein, dass Kapitän Taggart ganz einfach seine Bestände ausgetrunken hatte?«

      Higgins schüttelte den Kopf. »Er hatte noch in Aden ’n Haufen Flaschen gekauft, und die kann er in der kurzen Zeit unmöglich alle ausgesoffen haben.«

      »Wie haben Sie damals darauf reagiert? Haben Sie seine Anschuldigungen für ernst genommen?«

      »Nee, warum sollte ich? Wenn ’n Mann so tobt und phantasiert wie er, weiß man nich, was man davon halten soll.« Higgins blickte unsicher vor sich nieder, als ob er sich nicht klar sei, wohin diese Fragen noch führen sollten. »Möglich, dass er noch Schnaps hatte, auch möglich, dass er keinen mehr hatte«, murmelte er mit belegter Stimme. »Möglich, dass jemand ihm ’n bösen Streich gespielt hat … ich weiß es nich. Ich weiß nur, dass wir das ganze Schiff von oben bis unten auf den Kopf gestellt haben, bloß um ihn ’n bisschen glücklich zu machen. Aber wir haben nich ’ne einzige Buddel auftreiben können, die ihm gehörte. Natürlich«, setzte er hinzu, »wenn wir gewusst hätten, dass er daran einging, hätten wir ihm was von unserem eigenen Kram zugeschustert, wie man so sagt, bloß um ihm zu helfen; denn der eine und andere von uns hatte schon ’n paar Flaschen, die er zu Haus durch ’n Zoll schmuggeln wollte.«

      Bowen-Lodge nickte, woraufhin Fenton begann, ihn ins Kreuzfeuer seiner Fragen zu nehmen. Er versuchte, ihn dahin zu bringen, dass er zugab, Patch habe niemals den Befehl zum Verlassen des Schiffes gegeben, und tat alles, ihn zu verwirren, ihn in Widersprüche zu verwickeln, um ihn dann darauf festzunageln. Aber Higgins ließ sich nicht so ohne weiteres überfahren. Mit jeder Antwort gab er zu verstehen, dass er Patch nicht getraut habe, und wich nicht einen Zoll breit von seinen bisherigen Aussagen ab. Als Sir Lionel an die Reihe kam, war das anders. Dieser interessierte sich nur für die Ladung. Wieso der Zeuge dazu gekommen wäre, anzunehmen, die in Yokohama übernommenen Kisten enthielten Sprengstoff. Ob ihm irgendetwas aufgefallen sei, als die Kisten in Yokohama an Bord genommen worden wären. Doch als der Vorsitzende ihm diese Fragen vorlegte, stellte sich heraus, dass er zu dieser Zeit noch gar nicht angemustert hatte.

      »Wann wurden Sie denn als Zweiter Offizier angemustert?« fragte Bowen-Lodge.

      »Am Tag vor der Abreise«, entgegnete Higgins. »Und da war das Laden schon abgeschlossen, die Luken dichtgemacht, und der Kahn lag draußen im Fahrwasser.«

      »Hat man Ihnen Einsicht in die Frachtpapiere gegeben?«

      »Nee. Die Frachtpapiere hab’ ich erst viel später zu sehen gekriegt.«

      »Wie kamen Sie dann zu der Annahme, dass die Kisten Sprengstoff enthielten?«

      »Im Hafen wurde so was gemunkelt.«

      »Und auf dem Schiff auch?«

      »Ja.«

      »Haben Sie es jemals erlebt, dass Kisten, die klar und deutlich als Motorenverpackung deklariert waren, Sprengstoff enthielten?«

      »Nee, das nich grade. Aber ich hab’s wohl erlebt, dass Sprengstoffe anders verpackt und gekennzeichnet waren, um gewisse Vorschriften zu umgehen.«

      »Es war kein bestimmter Grund vorhanden, anzunehmen, dass die Kisten anderes enthielten als in den Frachtpapieren angegeben war?«

      »Nee.«

      »Sie haben natürlich alles getan, um dies Gerücht zum Schweigen zu bringen.«

      Zum ersten Mal zeigte Higgins eine gewisse Unsicherheit. »Hm, nee, ich will hier nich schwindeln. Nein, ich hab’ nichts dagegen getan.«

      »Warum nicht?«

      Higgins Nackenmuskeln strafften sich. »Tja, wenn Sie mich das fragen. Warum sollte ich? Mich ging doch dieser Kram nichts an.«

      Eine Augenbraue hochgehoben, blickte Bowen-Lodge zu Sir Lionel hinüber. Die nächste Frage bezog sich auf die vier Tage, da die Mary Deare im Rangun River an der Boje gelegen hatte. Ja, bestätigte Higgins, er sei mit den anderen an Land gegangen. Und warum auch nicht? Schließlich komme es nicht alle Tage vor, dass einer gesamten Besatzung vom Reeder achtundvierzig Stunden Landurlaub bewilligt wird – und dann noch bezahlter. Aus welchem Grunde? Nun, Mr. Dellimare wäre ein feiner Kerl gewesen, deswegen … Er habe gewusst, wie man seine Crew nimmt und etwas von einer guten Stimmung an Bord gehalten.

      »Als Sie wieder zurück aufs Schiff kamen …« Sir Lionel legte dem Zeugen die Fragen jetzt direkt vor – »haben Sie da mit irgendeinem der Offiziere oder Mannschaften von der Tone Annunziata gesprochen?«

      »Jawohl. Slade, der Erste Offizier, kam rüber zu uns, und wir drei – das heißt unser Chief, Slade und ich – haben ’n Glas zusammen getrunken.«

      »Haben Sie ihn gefragt, warum denn die Ladung umgestaut worden wäre?«

      »Nee. Aber Slade erzählte mir von sich aus, es wäre nötig gewesen, weil sich plötzlich irgendwas mit der Ladung Stahlrohre geändert habe, die sie übernehmen sollten.«

      »Haben Sie mit Adams darüber gesprochen?«

      »Nee.«

      »Aber Sie sprachen doch wohl mit ihm, als Sie wieder zurück an Bord gingen, oder?«

      »Doch.«

      »Hat er irgendeine Bemerkung gemacht, aus der hervorging, dass die Mannschaft von der Tone Annunziata irgend etwas mit der Ladung der Mary Deare gemacht habe?«

      »Nein. Und wenn sie das getan hätten«, beeilte er sich hinzuzufügen, »hätte er’s gewusst; denn als ich mit ihm sprach, ging’s ihm wesentlich besser. Er hatte die zwei Tage das Bett gehütet.«

      »Da Adams krank war, hatten Sie ja wohl das Laden der Baumwolle zu überwachen, ja?« Und als Higgins nickte, fragte Sir Lionel: »Haben Sie gemerkt, dass sich an der Art der Stauung der Kisten inzwischen etwas geändert hatte?«

      »Nee, das kann ich nich sagen.«

      »Sind Sie dessen ganz sicher?«

      »Natürlich bin ich sicher.«

      Sir Lionels kleiner Kopf schoss vor, und seine Stimme war plötzlich von metallischer Härte. »Wie konnten Sie das sein? Sie sagten doch, Sie wären erst an Bord gekommen, nachdem die Ladung schon übernommen war.«

      Doch Higgins ließ sich nicht in die Enge treiben. Mit der Zunge fuhr er sich über die trockenen Lippen. Das war das einzige Zeichen, das eine gewisse Unsicherheit verriet. »Das stimmt, beim Laden bin ich nich dabei gewesen, wohl aber, als wir die japanischen Stoffballen löschten. Bei der Gelegenheit hab’ ich mir genau angesehen, wie die Kisten gestaut waren, weil ich mir schon dachte, dass ich das Laden der Baumwolle überwachen müsste.«

      Sir Lionel nickte. »Nur noch eine Frage. Sie sagten, Sie wären erst einen Tag vor dem Auslaufen der Mary Deare an Bord gekommen. Wie ist das möglich?«

      »Tja, ich wurde erst so spät angemustert.«

      »Wer hat Sie angemustert? Kapitän Taggart?«

      »Nein, Mr. Dellimare. Ach so, Käpt’n Taggart unterzeichnete natürlich die Papiere, aber eigentlich angeheuert hat mich Mr. Dellimare.«

      »Warum?«

      Higgins zog die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«

      »Ich frage, warum Mr. Dellimare Sie engagierte. Waren Sie der einzige, der sich um diesen Posten bewarb?«

      »Nee, das kann man nich grad sagen. Ich meine …« Higgins blickte sich im Saal um, und wieder fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Es hat sich anders ergeben.«

      »Heißt das, dass Sie den Posten nicht auf normalem Wege, sagen wir, über einen Heuerbaas, bekamen, sondern von Mr. Dellimare sozusagen privat angemustert wurden?«

      »Ja«, gab Higgins ein wenig widerstrebend zu.

      »Vielleicht sind Sie so gut und erklären dem Gericht, wieso das kam?«

      Higgins zögerte. »Tja, wir haben uns per Zufall getroffen. Er suchte einen Zweiten Offizier und ich eine Koje – das ist alles.«

      »Wo haben Sie sich getroffen?«

      »In ’ner Bar unten am Hafen. Den Namen weiß ich nicht mehr.«

      »Durch Vermittlung?«

      Higgins stieg das Blut zu Kopf, und seine Nackenmuskeln strafften sich wieder.

      »Ja, durch Vermittlung.« Er warf das patzig hin, als warte er nur darauf, dass Sir Lionel diesen Punkt aufgreife und etwas daraus mache.

      Doch Sir Lionel sagte nur: »Vielen Dank. Das wollte ich nur wissen« und setzte sich. Seine Überlegung war offensichtlich folgende: Wenn die Dellimare-Gesellschaft es darauf abgesehen gehabt hatte, die Mary Deare zu vernichten, lag erstens der Verdacht nahe, dass die Ladung tatsächlich ausgetauscht worden war, und konnte zweitens Higgins das Werkzeug gewesen sein, dessen sie sich bedient hatte, um diesen Schachzug durchzuführen. Aber er hatte gegen Higgins keinen greifbaren Beweis in Händen, und das – so gestand er später Hal – wäre eben der Haken an der ganzen Sache gewesen. Um seine Mandanten in ihrer Absicht, die Zahlung der Versicherungssumme hinauszuzögern, bestärken zu können, hätte er etwas Greifbares in Händen haben müssen.

      Es waren die Aussagen der anderen Überlebenden, die ihn von diesem Verdacht abbrachten, und den Ausschlag gab hier die Aussage des Rudergängers, Jules, der zusammen mit Higgins auf der Brücke gewesen war, als das Feuer ausbrach. Jules war furchtsam und stotterte ein wenig. Wenn er auch kein sehr wichtiger Zeuge war, blieb er doch unerschütterlich bei seiner Behauptung, Patch habe den Befehl ›Klar bei Boot‹ gegeben. Er leierte das, was Patch angeblich gesagt haben sollte, wie eingelernt her, und wenn auch Patch’s Anwalt sich bei dieser Gelegenheit erhob und Jules derartig einschüchterte, dass er hilfesuchend zu Higgins hinüberblinzelte, ging er doch nicht um Haaresbreite von seinen bisherigen Aussagen ab.

      Jules war der letzte Zeuge, der vor dem Lunch vernommen wurde, und Hal brauchte mir nicht erst zu sagen, dass jetzt die Phase des Prozesses begann, wo die Anwälte der verschiedenen Parteien Patch die Hölle heiß machen würden. Bis jetzt war bei der Verhandlung die Wahrheit noch nicht zum Vorschein gekommen, noch tappte man allerseits im Dunkeln. Was denn überhaupt die Wahrheit wäre, fragte Hal mich beim Essen, und auch ich konnte nichts weiter sagen als: »Das mag der liebe Himmel wissen.«

      »Dellimare kommt als Brandstifter nicht in Frage«, sagte er, und ich musste ihm zustimmen, denn zu diesem Zeitpunkt war der Reeder ja schon tot gewesen. Zu dieser Ansicht schien auch Bowen-Lodge während des Essens gekommen zu sein, denn als die Verhandlung wieder aufgenommen wurde, ließ er nochmals Jules in den Zeugenstand rufen und fragte ihn bis in die kleinsten Kleinigkeiten über das aus, was der Wachoffizier während dieser Wache getan habe. Und Jules schwor, Higgins wäre seit 20.00 auf der Brücke gewesen und habe sie nicht ein einziges Mal verlassen. Später bezeugte Burrows, der Erste Ingenieur, Higgins habe von 17.00 bis 20.00 zusammen mit ihm und noch zwei anderen Besatzungsmitgliedern gepokert und zwischendurch nur ein bisschen gegessen.

      Einer nach dem anderen betraten die Überlebenden den Zeugenstand und jeder erhärtete, jedes Mal aus anderer Sicht, die Aussagen der anderen – ihre Überzeugung, dass sie Sprengstoff geladen hätten, dass das Schiff verhext und zum Untergang bestimmt sei. Es war die Geschichte von Männern, die in der Brust die Saat unausweichlicher Tragik trugen.

      Zuletzt rief Holland: »Gideon Patch!« Und dann stand er, leicht gebeugt, die Hände um das Geländer geklammert und die Knöchel ebenso weiß wie das Gesicht, abermals im Zeugenstand. Er schien vor Erregung ganz krank zu sein, und um seinen rechten Mundwinkel zuckte es wieder.

      Zuerst nahm Bowen-Lodge ihn ins Verhör, er fragte ihn eingehend über die Befehle aus, die er nach dem Ausbruch des Feuers gegeben hatte. Noch einmal musste er alles berichten, was von dem Augenblick an geschehen war, da Rice zu ihm in die Kammer gestürzt gekommen war und den Brand gemeldet hatte. Als er jedoch alles genau so berichtete wie das erste Mal, zuckte Bowen-Lodge die Achseln und überließ es Holland, das Verhör fortzusetzen. Die ganze Zeit über spürte man, dass irgendetwas unausgesprochen blieb. Man merkte es an der Art, wie Patch mit diesem gehetzten Ausdruck im Gesicht und vor Erregung zitternden Gliedern dastand. Tausend Fragen musste er beantworten, unter denen niemand irgendeinen inneren Zusammenhang sehen konnte, und beharrlich blieb Patch bei seiner Ansicht, dass er niedergeschlagen und das Feuer vorsätzlich angelegt worden sei.

      »Schön«, sagte Bowen-Lodge, »aber von wem?«

      Und mit müder, apathischer Stimme antwortete Patch: »Das herauszufinden ist Aufgabe des Gerichts.«

      Dann stürzten sich die Rechtsvertreter der verschiedenen Parteien auf ihn und quälten ihn mit Fragen über Taggart und Dellimare, über die Seetüchtigkeit des Schiffes und wie er die Mannschaft behandelt habe. Als der Anwalt des Verbandes der Handelsmarineoffiziere aufstand und nochmals auf die Befehle zurückkam, die er in der Nacht gegeben hatte, in der das Schiff aufgegeben wurde, fing Bowen-Lodge an, auf die Uhr zu schauen.

      Zuletzt erhob Sir Lionel sich, und seine Fragen bezogen sich wieder ausschließlich auf die Ladung. Hätte Patch angeben können, dass die Kisten leer gewesen wären oder etwas anderes als Flugzeugmotoren enthalten hätten, wäre alles gut und Sir Lionel zufrieden gestellt gewesen. Da er aber das nicht sagen konnte, ging die Fragerei endlos weiter, bis Sir Lionel alle Möglichkeiten erschöpft hatte. Er schwieg einen Augenblick, und es schien, als sei er im Begriff, sich zu setzen. Er beugte sich vor, sah ein paar Notizen durch, dann blickte er über seine Lesebrille hinweg Bowen-Lodge an und sagte: »Vielleicht fragen Sie, verehrter Herr Vorsitzender, den Zeugen noch einmal, wie er eigentlich auf die Mary Deare kam.«

      Die Frage wurde Patch vorgelegt, und er antwortete völlig arglos, er meine, er habe doch schon erklärt, dass er den Posten von Mr. Adams übernommen hätte, der wegen seiner Gelbsucht ins Krankenhaus eingeliefert worden wäre.

      »Gewiss, gewiss«, sagte Sir Lionel ungeduldig. »Worum es mir geht, ist, zu erfahren, wer Sie in die Musterrolle eingetragen hat – Kapitän Taggart oder Mr. Dellimare.«

      »Kapitän Taggart.«

      »Dann kam er also an Land und musterte Sie an?«

      »Nein.«

      »Wer kam dann an Land, um Sie anzumustern?« Sir Lionels Stimme klang immer noch gelangweilt, und er machte ganz den Eindruck, als handle es sich um eine ganz nebensächliche Frage.

      »Mr. Dellimare.«

      »Mr. Dellimare?« Mit einem Male malte sich auf Sir Lionels Gesicht höchstes Erstaunen. »Soso. Und das geschah privat, ein Zusammentreffen in irgendeiner Bar … durch Vermittlung?« Ein kleiner sarkastischer Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Nein, wir trafen uns beim Agenten.«

      »Beim Agenten? Dann waren doch wahrscheinlich noch andere, stellungslose Offiziere da?«

      »Ja, noch zwei andere.«

      »Warum nahm Mr. Dellimare nicht einen von den beiden? Warum ausgerechnet Sie?«

      »Die anderen traten zurück, als sie hörten, dass es sich um einen Posten auf der Mary Deare handelte.«

      »Aber Sie nahmen an. Warum?« Und als Patch nicht antwortete, sagte Sir Lionel: »Ich möchte wissen, warum.«

      »Weil ich nicht wählerisch sein konnte.«

      »Wie lange waren Sie schon ohne Schiff?«

      »Elf Monate.«

      »Und davor hatten Sie nichts Besseres als einen Job als Zweiter Steuermann auf einem elenden, kleinen italienischen Dampfer, Apollo, bekommen können, der Trampfahrten vor der ostafrikanischen Küste machte. Fanden Sie es nicht ein bisschen eigenartig, dass Sie mit Ihrer Vergangenheit plötzlich Erster Offizier auf einem 6000 Tonnen großen Ozeandampfer wurden?« Und als Patch schwieg, wiederholte Sir Lionel: »Kam Ihnen das nicht selbst merkwürdig vor?«

      Und alles, was Patch, der fühlte, dass die Augen des ganzen Saals auf ihn gerichtet waren, sagen konnte, war: »Darüber habe ich nie nachgedacht.«

      »Darüber … haben … Sie … nie … nachgedacht?« Sir Lionel starrte ihn an, und der Klang seiner Stimme und die Art, wie er den Kopf zur Seite wandte, alles drückte deutlich aus, dass er ihn für einen Lügner hielt. Plötzlich drehte er sich zu Bowen-Lodge um. »Bitte, Herr Vorsitzender, würden Sie den Zeugen wohl bitten, ein kurzes Resümee dessen zu geben, was sich vor neun Jahren, in der Nacht vom dritten auf den vierten Februar, im Seegebiet von Singapur abgespielt hat?«

      Patch packte das Geländer des Zeugenstandes fester. Sein Gesicht war von leichenhafter Blässe – er sah aus wie jemand, der auf frischer Tat ertappt worden ist. Durch den Verhandlungssaal ging ein Raunen wie ein erster Windhauch vor dem Sturm. Bowen-Lodge sah zum Anwalt hinunter: »Die Belle Isle?« fragte er. Und dann, auch dies geflüstert: »Halten Sie das wirklich für notwendig, Sir Lionel?«

      »Unbedingt«, lautete die kategorische Antwort.

      Bowen-Lodge blickte noch einmal zur Uhr hinauf, und dann legte er Patch die Frage vor. »Es wurde seinerzeit ein Bericht darüber herausgegeben«, presste Patch zwischen den Zähnen hervor.

      Bowen-Lodge sah zu Sir Lionel hinüber – eine stumme Frage, ob dieser wirklich darauf bestehe, dass die Sache hier aufgerollt werde. Es war offenbar, dass der Anwalt nicht gesonnen war, einen Rückzieher zu machen. Man sah es an der Unerbittlichkeit, mit der er den Zeugen anblickte, an dem wie zum Stoß vorgereckten kleinen Kopf. »Ich weiß sehr wohl, dass ich den Bericht anfordern kann«, sagte er mit eisiger Stimme, »aber ich halte es für richtig, dass das Gericht die Geschichte aus Ihrem eigenen Munde erfährt.«

      »Es steht mir nicht zu, meine Ansichten über diesen Fall zu entwickeln, wo ein Gericht seinen Spruch gefällt hat«, sagte Patch mit fester, beherrschter Stimme.

      »Ich habe Sie nicht nach Ihren Ansichten gefragt, sondern nach einer Zusammenfassung dessen, was geschehen ist.«

      Unwillkürlich schlug Patch mit der Hand auf das Geländer. »Ich sehe nicht ein, dafe das irgend etwas mit der Mary Deare zu tun hat.« Lauter klang seine Stimme jetzt, fast schrill.

      »Darüber haben nicht Sie zu entscheiden«, fuhr Sir Lionel ihn an, um ihm dann grausam sein: »Es gibt da gewisse Parallelen« ins Gesicht zu schleudern.

      »Parallelen!« Patch starrte ihn an. Und dann, indem er noch mal mit der Hand auf das Geländer schlug, brach es aus ihm heraus: »Ja, weiß Gott, die gibt es.« Er wandte sich um, und man sah, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. »Sie wünschen also die widerlichen, gemeinen Tatsachen. Schön, Sie sollen sie haben. Ich war betrunken, sinnlos betrunken. Jedenfalls hat Craven das in der Verhandlung behauptet. Eine Bruthitze herrschte an diesem Tag in Singapur.« Zwar blickte er immer noch zum Vorsitzenden hinauf, aber seine Augen gingen durch ihn hindurch – er sah nur das Singapur des Tages, der seiner Laufbahn den Todesstoß versetzt hatte. »Eine feuchte, brütende, infernalische Hitze«, murmelte er. »Daran erinnere ich mich noch, und auch daran, dass ich die Belle Isle aus dem Hafen hinauslotste. Aber das, was danach geschah, weiß ich nicht mehr.«

      »Und waren Sie betrunken?« fragte Bowen-Lodge mit plötzlich geradezu besänftigend klingender Stimme.

      »Ja, das bin ich wohl gewesen … in gewisser Hinsicht. Ich hatte ein paar Gläser getrunken. Aber nicht so viel«, fügte er aufbegehrend hinzu, »dass es mich derartig hätte umwerfen können.« Und dann, nach einer Pause sagte er: »Um 02.23 ließen sie die Belle Isle auf den Anambas-Inseln auflaufen. Die Brandung war mörderisch, und das Schiff brach auseinander.«

      »Sie wissen«, sagte Sir Lionel ruhig, »dass hinterher Gerüchte laut wurden,… Gerüchte, nach denen Sie es wegen der Versicherungssumme getan haben sollen.«

      Patch drehte sich zu ihm herum. »Wie sollte ich das nicht wissen«, sagte er mit bitterem Sarkasmus, »wo ich es doch die ganzen Jahre hindurch habe erfahren müssen, dass es mir in meinem eigenen, selbst gewählten und geliebten Beruf kaum möglich war, den Lebensunterhalt zu verdienen!« Er wandte sich wieder dem Vorsitzenden zu, und seine Hände umklammerten das Geländer. »Sie behaupteten, ich hätte befohlen, den Kurs zu ändern, und sie hatten das Logbuch, um diese Behauptung zu beweisen. Da stand es, in meiner eigenen Handschrift. Craven – er war Zweiter Offizier – schwor, er sei zu mir in meine Kammer gekommen, um mich zu überzeugen, dass wir einen anderen Kurs nehmen müssten, doch ich hätte ihn abgekanzelt. Später habe er sich dann überwunden, noch einmal zu mir in meine Kammer zu kommen, um mich zu warnen, doch ich sei sinnlos besoffen gewesen – das waren seine eigenen Worte – und als er mich nicht habe aufwecken können, sei er zurück auf die Brücke gegangen und habe den Kurs auf eigene Faust geändert. Aber da war es natürlich schon zu spät. So hat er es geschildert, und er stand so unerschütterlich dazu, dass alle ihm glaubten, sogar mein eigener Anwalt.« Er hatte den Kopf gedreht und blickte über den ganzen Saal hinweg zu Higgins hinüber. »Bei Gott!« wiederholte er. »Da sind Parallelen.«

      »Was für Parallelen?« fragte Sir Lionel leicht ungläubig.

      Patch blickte ihm in die Augen. Es tat mir in der Seele weh, zu sehen, wie leicht er sich hinreißen ließ. »Nur diese«, schrie er fast, »Craven war ein Lügner. Die Eintragung im Log war gefälscht. Die Belle Isle gehörte ein paar griechischen Geschäftemachern in Glasgow. Sie waren drauf und dran, Pleite zu machen. Die Versicherungssumme kam gerade zur rechten Zeit und rettete sie. All das stand ein halbes Jahr später in den Zeitungen. Und von da an hörten die Gerüchte nicht mehr auf.«

      »Und Sie hatten natürlich nichts damit zu tun«, sagte Sir Lionel.

      »Nein.«

      »Und dieser Craven hatte Ihnen ein Schlafpulver in Ihr Glas geschüttet. Darauf wollen Sie doch wohl hinaus, nicht wahr?«

      Er hatte sich aufs Glatteis führen lassen, seine Verteidigung war unmöglich gemacht worden, und sein murmelnd vorgebrachtes »Ja« gab ihn fast der Lächerlichkeit preis. Jetzt griff Bowen-Lodge ein. »Wollten Sie sagen, dass zwischen dieser griechischen Reederei und der Dellimare-Handels- und Schifffahrtsgesellschaft gewisse Parallelen bestehen?« fragte er.

      Und mit dem Mut der Verzweiflung schrie Patch: »Ja, ja, genau das wollte ich sagen.«

      Das brachte den Anwalt der Dellimare-Gesellschaft auf die Beine. Eine ungeheuerliche Behauptung sei das, die unhaltbare Verleumdung eines Mannes, der zu der Zeit, da das Feuer im Laderaum ausgebrochen wäre, schon tot gewesen sei. Bowen-Lodge nickte und sagte: »Schon recht, Mr. Smiles … wenn nicht eine gewisse Berechtigung zu dieser Annahme bestände.« Daraufhin wandte er sich an Patch und fragte: »Können Sie diese Behauptung irgendwie begründen?«

      Jetzt – dachte ich – jetzt muss er ihnen von Dellimares Angebot erzählen. Ob er es beweisen konnte oder nicht, es blieb ihm nichts anderes übrig. Statt dessen versuchte er, seine Anschuldigung auf das mögliche Tatmotiv und die günstige Gelegenheit zu stützen – die Gesellschaft befände sich im Zustand der Liquidierung; wer sonst könne vom Untergang des Schiffes profitieren? »Und aus welchem anderen Grund soll der Reeder an Bord gewesen sein?« rief er. Eine Reise von fünf Monaten – das wäre für einen Reedereidirektor eine lächerliche Zeitverschwendung, es sei denn, er hätte bestimmte Gründe gehabt, an Bord des Schiffes zu sein. »Und ich behaupte, es waren Gründe vorhanden!« erklärte er.

      Wieder sprang Smiles auf, doch Bowen-Lodge kam ihm zuvor.

      »Sie scheinen zu vergessen, aus welchem Grund das Schiff aufgegeben wurde und schließlich sank. Beschuldigen Sie Mr. Dellimare, das Feuer im hinteren Laderaum angelegt zu haben?«

      Das brachte Patch wieder zu sich. »Nein«, rief er.

      »Er war um diese Zeit doch schon tot, nicht wahr?«

      »Ja«, flüsterte Patch kaum hörbar.

      Und dann fragte Smiles, der sich immer noch nicht gesetzt hatte, was für einen Grund die Gesellschaft denn gehabt haben könne, das Schiff zu versenken. »Es war auf dem Wege zum Verschrotten, und aus der Aufstellung, die Mr. Gundersen Ihnen gegeben hat, werden Sie, verehrter Herr Vorsitzender, entnehmen, dass der Schrottwert mit etwas mehr als 15000 Pfund festgesetzt war. Versichert war die Mary Deare mit 30000 Pfund. Will der Zeuge etwa behaupten, ein Gewinn von 15000 Pfund könne eine Gesellschaft verleiten, das Leben einer ganzen Schiffsbesatzung aufs Spiel zu setzen?«

      »Die Frage des Tatmotivs«, sagte Bowen-Lodge, »hat das Seeamt nicht zu beschäftigen. Wir befassen uns einzig und allein mit den Tatsachen.« Er warf einen Blick zu Sir Lionel hinüber, als erwarte er, dass dieser noch etwas vorbringen werde.

      »Geschätzter Herr Vorsitzender«, sagte Sir Lionel, »ich glaube, es ist an der Zeit, Sie zu bitten, den Zeugen in aller Form zu fragen, ob er in der Nacht vom 18. zum 19. März Feuer im Laderaum 3 der Mary Deare angelegt hat oder hat anlegen lassen, oder ob er es nicht getan hat.« Es war, als ob ein allgemeines, erwartungsvolles Seufzen durch den Saal gehe.

      Die beiden Männer, der Anwalt und der Vorsitzende, blickten sich einen Moment durchdringend an, dann nickte Bowen-Lodge und wandte sich Patch zu. Er blickte auf ihn hernieder und sagte dann ruhig, aber sehr klar: »Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu sagen, dass meiner Meinung nach der ganze Komplex, alles, was mit dem Verlust der Mary Deare zusammenhängt, Gegenstand eines Verfahrens vor einem anderen Gericht sein wird, und Sie darauf aufmerksam zu machen, dass Sie die Frage, die ich Ihnen jetzt stellen werde, nicht unbedingt zu beantworten brauchen, wenn Sie nicht wollen. Sie wissen jetzt Bescheid, und so möchte ich Ihnen die Frage vorlegen.« Dann wiederholte er sie.

      »Nein, ich habe es nicht getan«, erklärte Patch mit klarer, fester Stimme. Dann wandte er sich an Sir Lionel Falcett und sagte: »Wenn ich das Schiff in Brand gesteckt hätte, warum hätte ich mir dann hinterher die Mühe geben sollen, das Feuer zu löschen?«

      Das war ein gutes Argument, doch Sir Lionel zuckte nur die Achseln. »Woher sollen wir wissen, ob nicht der Plan dahin ging, die Mary Deare nur teilweise ausgebrannt auf einem der Riffe in diesen Gewässern oder an der französischen Küste auflaufen zu lassen. Gewiss, überzeugender wäre es gewesen, das Beweisstück, eben den Dampfer, in zwanzig Faden Tiefe zu versenken. Aber es kam ja ein Sturm auf, und Sie mussten auch Mr. Sands Ankunft bedenken …«

      Bowen-Lodge hüstelte verstohlen, um Sir Lionel zu warnen, und dieser murmelte ein paar Entschuldigungen vor sich hin. Wieder blickte der Vorsitzende zur Uhr hinüber, neigte sich dann seinen Beisitzern zu und besprach sich mit diesen. Schließlich vertagte er die Verhandlung. »Bis morgen um halb elf, meine Herren.«

      Einen Augenblick lang regte sich kein Mensch, und als schließlich doch Bewegung in den Saal kam, saß ich selbst noch wie erstarrt vor Wut und Empörung über diese Ungerechtigkeit da. Einem Menschen seine Vergangenheit derartig grausam vorzuhalten und ihn ohne jeden Beweis, nur auf Grund dessen, was vor Jahren einmal geschehen ist, schuldig zu sprechen … steif und benommen stand Patch immer noch im Zeugenstand – und Sir Lionel, der seine Papiere zusammensuchte, lächelte über einen Witz, den irgendein anderer Anwalt gemacht hatte.

      Jetzt kam Bewegung in Patch. Er schritt durch den Saal. Unwillkürlich erhob ich mich, um ihm zu folgen, doch Hal legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück. »Lass ihn jetzt besser allein«, sagte er. »Der arme Teufel muss erst einmal wieder Klarheit in seine Gedanken bringen.«

      »Was ist da schon in Ordnung zu bringen!« sagte ich empört. »Es liegt alles so klar auf der Hand.« Die Ungerechtigkeit hatte mich in Harnisch gebracht.

      »Er muss sich klar darüber werden, was er morgen sagen soll«, erklärte Hal. Und dann setzte er noch hinzu: »Noch hat er nicht alles erzählt, und das weiß Lionel Falcett auch. Er kann es morgen sagen oder vorm Strafgericht. Aber eines Tages muss er damit herausrücken.«

      Das Strafgericht! »Ja, soweit wird es wohl kommen«, murmelte ich. Aber vorher musste die Wahrheit aufgedeckt werden, und die lag draußen auf dem Plateau des Minquiers. »Ich muss mit ihm reden«, sagte ich. Mit einem Mal wusste ich, was ich zu tun hatte, und schon zwängte ich mich durch die Menge hindurch, um mit Patch zu sprechen.

      Er schien mich, als ich ihn rief, gar nicht zu hören, schien überhaupt nur daran zu denken, wie er hier herauskomme. Ich packte ihn am Arm, und erschreckt fuhr er herum, »Ach, Sie sind’s!« Er zitterte. »Nun, was ist?«

      Ich konnte mich selbst kaum beherrschen, als ich sah, dass seine Augen verstört flackerten, wie bei einem gehetzten Wild. Die Schweißtropfen standen ihm noch auf der Stirn. »Warum, in Gottes Namen, haben Sie es ihnen nicht gesagt?« fragte ich.

      »Was nicht gesagt?« Seine Augen waren plötzlich bar jeden Ausdrucks.

      »Die Sache mit Dellimare«, erklärte ich. »Warum haben Sie es ihnen nicht gesagt?«

      Wieder flackerte es in seinen Augen, er wich meinem Blick aus. »Wie sollte ich das?« stöhnte er. Und dann, als ich davon sprach, dass das Gericht schließlich ein Recht darauf habe, die Wahrheit zu erfahren, rief er: »Hören Sie auf! Bitte, aufhören!« Er drehte sich um und ging rasch auf den Ausgang zu.

      Ich lief hinter ihm her. Ich konnte es nicht einfach dabei bewenden lassen. Zumindest musste ich ihm die Hilfe anbieten, um die er mich gebeten hatte. Durch eine kleine Gruppe von Leuten von der Mary Deare hindurch bahnte ich mir den Weg hinaus und holte ihn draußen auf dem Korridor ein. »Hören Sie«, rief ich. »Ich werde Sie hinausbringen … sobald die Verhandlung vorüber ist.«

      Er schüttelte den Kopf und strebte unaufhaltsam weiter dem Hauptausgang zu, als liege jenseits dieser Türen die Freiheit. »Jetzt ist es zu spät«, sagte er.

      Sein Benehmen erbitterte mich. Ich packte ihn abermals am Arm und zwang ihn, stehenzubleiben. »Begreifen Sie denn nicht? Ich biete Ihnen mein Boot an! Die Seehexe liegt in Lulworth Cove. In vierundzwanzig Stunden können wir drüben sein.«

      Daraufhin drehte er sich zu mir um. »Ich sage Ihnen doch, es ist zu spät!« fuhr er mich an. Dann blickte er an mir vorbei, seine Augen wurden schmal und funkelten vor Zorn. Ich spürte, wie seine Muskeln sich spannten, doch dann riß er sich von mir los und eilte fort. Als ich mich umdrehte, stand Higgins da und an seiner Seite Jules. Beide blickten sie Patch nach. Die Menge um mich her war in Bewegung. Alle flüsterten und hatten die Augen auf Patch gerichtet, der einsam den Korridor hinunterging. Jeder war von dem Gedanken fasziniert, dass dieser Mensch unter Umständen schuldig sein könne, ein Dutzend Menschen kaltblütig ins Verderben gestürzt zu haben.

      Ich drehte mich um, suchte Hal, doch da legte Higgins mir seine Pranke auf den Arm, und augenblicklich spürte ich, was für eine ungebändigte, rohe Kraft dieser Mensch hatte. »Ich hab’ gehört, was Sie eben zu ihm gesagt haben«, sagte er mit kehliger Stimme und blies mir seinen Bieratem ins Gesicht. »Wenn Sie ihn rüberschippern wollen …« Schon hatte er sich wieder gefangen, seine kleinen, von roten Äderchen durchzogenen Augen wurden noch schmaler, und er ließ mich los. »Das is ’n falscher Bruder, sag’ ich Ihnen … lassen Sie sich nich mit ihm ein, Sie verbrennen sich bloß die Finger.« Damit drehte auch er sich um und bahnte sich den Weg den Korridor hinunter, den kleinen Jules sozusagen in seinem Fahrwasser hinterher ziehend.

      Einen Augenblick später kam Hal wieder zu mir. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich habe mit Lionel Falcett gesprochen«, sagte er, als auch wir dem Ausgang zustrebten. »Es ist schon so, wie ich es mir gedacht habe. Sie vermuten, dass er etwas verschweigt.«

      »Wer … Patch?« Ich war noch ganz durcheinander von dem, was Higgins mir gesagt hatte und zerbrach mir den Kopf darüber, ob er wohl erraten habe, dass ich auf die Mary Deare angespielt hatte.

      »Ja, natürlich. Es ist nur mein persönlicher Eindruck, versteht sich. Lionel hat nichts weiter gesagt, aber …« Er zögerte. »Weißt du eigentlich, wo Patch wohnt?« Und als ich nickte, sagte er: »Wenn du von der Unschuld dieses Mannes so überzeugt bist, würde ich hingehen und ihm sagen, wie die Aktien stehen. Nur die Wahrheit kann ihn noch retten, die reine, ungeschminkte Wahrheit. Das ist jedenfalls mein Rat. Geh heute Abend zu ihm.«

      Wir traten in eine Kneipe auf der anderen Seite der Straße und tranken einen Kognak. Von dort aus rief ich auch Patch an. Er wohnte in einer Pension, und seine Wirtin sagte mir, er habe nur seinen Mantel geholt und sei gleich wieder fortgegangen. Später, als wir wieder in Bosham waren, rief ich ihn nochmals an, und nach dem Abendessen ein drittes Mal, aber er war noch nicht wieder heimgekommen. Der Gedanke an ihn quälte mich. Ich ging früh ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Regen klatschte gegen die Scheiben, und im Halbschlaf musste ich immer wieder an Patch und an Higgins denken. Ich malte mir aus, wie Patch ruhelos durch die Straßen von Southampton wanderte und schließlich etwas tat, was noch hinterher seinen Verzweiflungsschrei rechtfertigte, mein Angebot komme zu spät – weil danach von ihm nichts weiter übrig blieb als etwas, was im Leichenhaus identifiziert werden musste.

      Am Morgen sah natürlich alles wieder anders aus. Die Sonne schien, eine Amsel sang im Garten, und als wir nach Southampton hineinfuhren, war die Stadt zu einem Tag wie jedem anderen erwacht – Milchkarren fuhren durch die Straßen, Postboten radelten vorüber und Kinder eilten in die Schule. Es war Viertel nach zehn, als wir im Seeamt ankamen. Wir waren früh gekommen, weil ich noch vor Beginn der Verhandlung mit Patch sprechen wollte. Aber er war noch nicht zu sehen. Nur ein paar von den Zeugen saßen schon da, darunter Higgins, der sich auf seinem Platz rekelte und den Eingang nicht aus den Augen ließ.

      Auf der anderen Saalseite stand eine Gruppe von Anwälten, die leise aufeinander einredeten. Der Pressetisch füllte sich, ebenso die Publikumstribüne. Hal ging schon und setzte sich, während ich noch einmal auf den Korridor hinaustrat, die Leute beobachtete, die jetzt langsam hereinkamen und unter den vielen Gesichtern im schmalen Gang das Gesicht von Patch suchte.

      »Mr. Sands.« Ich fühlte mich am Ärmel gezupft, und als ich mich umdrehte, stand Janet Taggart neben mir, die Augen im blassen Gesicht unnatürlich geweitet. »Wo ist er? Ich kann ihn nirgends finden.«

      »Wer?«

      »Mr. Patch. Er ist nicht im Saal. Wissen Sie vielleicht, wo er ist?«

      »Nein.«

      Befangen blickte sie sich um. »Ich mache mir schreckliche Sorgen«, murmelte sie.

      Verwundert darüber, wie sie dazu kam, meine Befürchtungen zu teilen, starrte ich sie an. »Das hätten Sie sich eher überlegen sollen«, sagte ich heftig und sah, wie sich ihr Gesicht zusammenzog, sodass ihre Züge klein und verkniffen aussahen. Jetzt hatte sie nichts mehr mit dem strahlend lächelnden Mädchen auf der Fotografie gemein, und auch das Sonnenlicht schimmerte nicht mehr auf ihrem Haar. Es war, als sei sie plötzlich erwachsen geworden, eine Frau. »Er wird gleich hier sein«, sagte ich etwas freundlicher und versuchte, sie und mich selbst zu beschwichtigen.

      »Ja«, sagte sie, »ja, natürlich.« Da stand sie, immer noch unschlüssig, mit einem besorgten Zug um den Mund. »Gestern Abend habe ich ihn aufgesucht. Ich konnte es einfach nicht fassen … erst nachdem Higgins und die anderen ausgesagt hatten.« Sie hatte ihre großen Augen angstvoll auf mich gerichtet. »Und da hat er mir alles erzählt. Er war so …« Sie unterbrach sich und zuckte mit den Schultern, als wisse sie nicht, was sie denken und sagen solle. »Sie glauben doch nicht, dass er sich etwas angetan hat, Mr. Sands?« Und dann, als ich schwieg, flüsterte sie: »Mein Gott! Ich könnte mich umbringen für das, was ich gesagt habe!« Doch das war nicht für mich bestimmt. Sie sprach mit sich selbst.

      Ich hörte, wie die Leute im Saal sich erhoben. Auf dem Korridor war außer uns kein Mensch mehr, und von Patch war nichts zu sehen. »Wir müssen hinein«, sagte ich sanft.

      Sie nickte schweigend, und dann gingen wir zusammen in den Saal und setzten uns auf unsere Plätze. Holland hatte sich bereits erhoben. Er hielt ein Schreiben in der Hand und wandte sich, als es im Saal mucksmäuschenstill geworden war, an Bowen-Lodge. »Verehrter Herr Vorsitzender! Ich habe soeben vom Strandamt die Nachricht erhalten, dass die Mary Deare nicht gesunken ist. Der Hafenkapitän von St. Helier auf Jersey hat telegrafiert, dass der Dampfer gestrandet auf dem Plateau des Minquiers liegt und eine französische Bergungsgesellschaft sich darum bemüht, ihn wieder flottzumachen.«

      Ein überraschtes Murmeln ging durch den Saal, das sich zu einem Stimmengewirr steigerte, als die Anwesenden ihrem Erstaunen über diese Eröffnung Luft machten. Die Reporter rafften ihre Schreibsachen zusammen. Von Patch war immer noch nichts zu sehen. Bowen-Lodge lehnte sich über den Richtertisch.

      »Das ändert die Situation vollkommen, Mr. Holland. Das Strandamt wird das Wrack doch wohl jetzt untersuchen, nicht wahr?« Und als Holland nickte, meinte er noch: »Ich nehme an, Sie haben darüber schon verhandelt. Wie lange wird es dauern, bis uns ein Bericht zugeht?«

      »Darüber kann noch nichts gesagt werden«, gab Holland Bescheid. »Das Strandamt kennt bis jetzt ja noch nicht einmal die genaue Position der Mary Deare auf den Riffen und weiß auch nicht, um was für eine Bergungsgesellschaft es sich handelt. Entsprechende Erkundigungen werden im Moment eingezogen. Voraussichtlich wird jedoch die rechtliche Lage sehr kompliziert sein – denn das Plateau des Minquiers gehört zu den Kanalinseln, ist also britischer Besitz, und bei der Bergungsgesellschaft handelt es sich um ein französisches Unternehmen. Es ist also eine Frage der Kronrechte und der Rechte der Bergungsgesellschaft. Außerdem erfahre ich vom Strandamt, dass der Tidenhub in diesem Gebiet neun bis zehn Meter beträgt, wodurch die Riffe besonders gefährlich sind und wir mit einer Untersuchung der Ladung jedenfalls so lange warten müssen, bis es gelingt, den Dampfer wieder flottzumachen.«

      »Ich verstehe. Vielen Dank, Mr. Holland.« Bowen-Lodge nickte und wandte sich seinen Beisitzern zu. Dicht zusammengedrängt verhandelten sie miteinander, während der Stimmenschwall, der wieder anhob, sich gleich einer Woge im Saal ausbreitete. Der Pressetisch war jetzt leer. »Hm, das wär’s«, flüsterte Hal mir zu. »Jetzt wird er die Verhandlung vertagen.« Und dann fragte er mich: »Wusstest du, dass die Mary Deare gar nicht gesunken war?« Und als ich nickte, sagte er: »Aber John! Bist du denn ganz und gar verrückt geworden?«

      Bowen-Lodge hatte sich mittlerweile von seinen Beisitzern getrennt und schlug mit seinem Hammer auf den Tisch, um die Ruhe wiederherzustellen. »Die Entdeckung, dass das Schiff gar nicht gesunken ist, macht ein paar Fragen nötig, Mr. Holland. Bitte rufen Sie Ihren letzten Zeugen.«

      Holland nickte und rief: »Gideon Patch.« Im Saal war es totenstill – kein Mensch rührte sich.

      »Gideon Patch!« Und als er immer noch nicht erschien, wandte Holland sich an den Gerichtsdiener an der Tür und sagte: »Rufen Sie Mr. Gideon Patch.« Der Name wurde wiederholt und hallte draußen in den leeren Korridoren wider. Immer noch geschah nichts. Auf der Publikumstribüne verrenkten die Leute sich die Hälse, und die allgemeine Unterhaltung lebte wieder auf.

      Dann wartete alles schweigend ein paar Minuten, und die Stille im Saal war so vollkommen, dass man fast das Ticken der Uhr hätte hören können. Nach einer kurzen Beratung mit seinen Beisitzern vertagte Bowen-Lodge die Verhandlung um eine Stunde. »Um zwölf Uhr, meine Herren!« Die Leute standen auf, alles redete durcheinander, und unterhalb der Geschworenenbank steckten Higgins, Jules und Burrows die Köpfe zusammen und sprachen erregt aufeinander ein. Dann ließ Higgins die beiden anderen stehen und ging mit seinem wiegenden Seemannsgang auf den Ausgang zu. Eine Sekunde lang trafen sich unsere Augen, und die seinen hatten den stumpfen Ausdruck dessen, dem plötzlich ein maßloser Schrecken in die Glieder gefahren ist.

      Die Stunde schien sich endlos zu dehnen. Wir erfuhren nichts Neues, nur, dass in Patch’s Pension nachgefragt werde. »Was sie da schon groß erfahren werden«, war Hals einziger Kommentar. »Jetzt gibt’s nur noch Polizei und Haftbefehl.« Wir hatten uns, als wir wartend dasaßen, nichts zu sagen. Für ihn war Patch’s Schuld eindeutig erwiesen. Andere waren der gleichen Ansicht. Ich schnappte ein paar Gesprächsbrocken auf: »Ich sage euch, der Kerl ist ein ganz gemeiner Mörder … Ich hab’s ihm ja gleich angesehen. Seine Augen verraten ihn … Und Dellimare und der arme Kapitän Taggart? … ’türlich hat er es getan. Würdest du etwa nicht ausreißen, wenn du ’ne halbe Besatzung umgebracht hättest? …« Und ich saß da und versuchte die ganze Zeit über, diesen Menschen mit dem in Einklang zu bringen, den ich auf der Mary Deare erlebt hatte.

      Endlich begann der Saal sich wieder zu füllen. Eine Nachricht flog von Mund zu Mund – Patch sei seit gestern Abend nicht mehr gesehen worden. Bowen-Lodge und seine Beisitzer traten ein, und es herrschte tiefes Schweigen, als Holland aufstand und sagte, es täte ihm leid, aber er könne seinen Hauptzeugen nicht vorführen. »Hat die Polizei die Sache in die Hand genommen?« fragte Bowen-Lodge.

      »Jawohl. Eine Suchaktion ist in die Wege geleitet worden.«

      Bowen-Lodge machte sich mit seinen Papieren zu schaffen.

      »Bestehen Sie darauf, sonst noch einen von den Zeugen zu vernehmen?« fragte Holland.

      Bowen-Lodge dachte einen Augenblick nach. Er musterte die restlichen Zeugen, und einen Moment meinte ich, sein kalter, durchdringender Blick bleibe auf mir haften. Doch er neigte sich seinen Beisitzern zu und besprach sich mit ihnen. Ich fühlte, dass mein Hemd mir am Leib klebte. Was um alles in der Welt sollte ich sagen, wenn ich jetzt aufgerufen würde? Wie sollte ich ihnen klarmachen, dass es mir nicht möglich gewesen sei, ihnen zu sagen, dass das Schiff auf dem Plateau des Minquiers lag?

      Die Ungewissheit quälte mich, doch dann sagte Bowen-Lodge: »In Anbetracht der Tatsache, dass die Mary Deare nicht gesunken ist, sind meine Beisitzer und ich der Meinung, dass es vorläufig keinen Zweck hat, die Untersuchung weiterzuführen, zumal der Hauptzeuge im Augenblick nicht zur Verfügung steht. Ich vertage das Gericht daher auf unbestimmte Zeit, solange die Untersuchung des Wracks andauert. Alle Zeugen sind entlassen. Falls wir Sie später noch benötigen, werden Sie rechtzeitig davon benachrichtigt werden. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, meine Herren!«

      Es war vorüber, der Vorsitzende und seine Beisitzer waren hinausgegangen, und langsam leerte sich der Saal. Als ich auf die Tür zuging, trat Higgins mir in den Weg. »Wo ist er?« fragte er mich. »Wo ist er hin?«

      Ich starrte ihn an und konnte es zuerst gar nicht begreifen, warum er sich über Patch’s Verschwinden so aufregte. Er hätte doch froh sein können. »Was geht Sie das an?« war meine Gegenfrage.

      Mit stechenden, blanken Augen musterte er mich, blickte mich über schlaffe Tränensäcke hinweg an. »Dann wissen Sie’s also, wie? Ich hab’s ja gleich gesagt.«

      »Leider weiß ich es nicht«, entgegnete ich. »Leider. Wenn ich nur wüsste, wo er ist.«

      »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen, aber nich mir.« Er ließ seiner Erregung und Ungezähmtheit freien Lauf. »Glauben Sie ja nich, ich wüsste nich, was Sie vorhaben … Sie mit Ihrem Boot, das in Lulworth auf ihn wartet. Mich geht’s ja nichts an. Aber ich warne Sie: Nehmen Sie sich in acht!« Mit seinen schmalen Augen starrte er mich an, dann drehte er sich unvermittelt um und ließ uns allein.

      Als wir den Korridor hinuntergingen, sagte Hal: »Du wirst doch keine Dummheiten machen und ihn aus England hinausschmuggeln, John?« Ernst und ein wenig besorgt blickte er mich von der Seite an.

      »Nein«, erklärte ich, »und ich glaube auch nicht, dass er jemals daran gedacht hat, sich auf diese Weise allem zu entziehen.«

      Hal nickte, aber ich glaube nicht, dass er davon genauso überzeugt war wie ich. Vielleicht hätte er mich noch weiter ausgefragt, aber als wir in den Sonnenschein hinaustraten, wurde er von einem Mann mit einem kleinen Spitzbart und grauem Haar begrüßt. Er hatte eine helle, fast ein wenig schrille Stimme, und als ich wartend stehen blieb, hörte ich ihn zu Hal sagen: »O nein, Colonel, ganz anders als Sie.« Er sprach von einem Motorboot und fuhr dann fort: »… rief mich vor anderthalb Stunden ab. Sie war schon vor einem Monat gechartert … Ja, ja, die alte Griselda. Sie wissen doch? Der Kiel ist halb verrottet, und rollen tut sie wie verrückt.« Mit einem eigentümlich hohen Lachen entfernte er sich, und Hal trat wieder zu mir. »Das Männchen war ein Bootshändler aus Bosham. Ich begreife nicht, warum er sein Geschäft ausgerechnet an einem so ungünstigen Ort aufgeschlagen hat«, sagte Hal und fügte dann hinzu: »Möchte mal wissen, ob es die Dellimare-Gesellschaft war, die das Boot gechartert hat, um hinauszufahren und nachzusehen, was die französische Bergungsgesellschaft treibt. Wundern tat es mich jedenfalls nicht.«

      Wir gingen zum Wagen, und er redete auf mich ein, nicht zu lange zu schweigen, sonst könnte ich mich bös in die Nesseln setzen. Doch ich war mit meinen Gedanken bei Higgins. Warum hatte ihn Patch’s Verschwinden so bestürzt?

      »John, du hörst mir ja gar nicht zu!«

      »Es tut mir leid, Hal, entschuldige.«

      »Das muss ja wohl so sein. Niemand hört einem zu, wenn man ihm einen guten Rat gibt.« Wir waren beim Wagen angekommen. »Aber wenn es zu einer Verhandlung vor dem Strafgericht kommt, packe aus und erzähle ihnen die ganze Geschichte haargenau so, wie sie sich zugetragen hat. Lass es nicht so weit kommen, dass sie es beim Kreuzverhör aus dir herausziehen. Was meinst du, wie die dir einheizen, und dann sitzt du erst richtig in der Patsche.«

      »Schon gut«, sagte ich.

      Wir fuhren zum Polizeirevier, um zu erfahren, ob man schon irgendetwas von Patch gehört habe. Doch alles, was der Wachtmeister uns sagen konnte, war, dass Patch gestern Abend in verschiedenen Hafenkneipen herumgesessen und einen Teil der Nacht in einem schäbigen Nachtlokal draußen an der Straße nach Portsmouth verbracht habe. In den frühen Morgenstunden habe ihn dann ein Lastwagen zurück nach Southampton gebracht. Jetzt sei man dabei, den Fahrer zu ermitteln.

      Wir blieben noch eine Weile, hörten aber nichts Neues. »Und wenn Sie meine Meinung hören wollen«, prophezeite der Wachtmeister düster, »werden Sie auch nichts weiter erfahren – höchstens, dass die Leiche irgendwo gefunden worden ist. Die Leute im Nachtlokal sagten, er habe wie ein Verzweifelter ausgesehen … ›sah aus wie der Tod‹, heißt es im Bericht.«

      Hal fuhr mich zum Bahnhof, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, kaufte ich eine Abendzeitung. Unwillkürlich suchte ich als erstes nach dem Wetterbericht. Mäßige nordwestliche Winde! Und als ich auf dem Bahnsteig auf meinen Zug wartete, dachte ich über Higgins und die Dellimare-Gesellschaft nach – und über die Tatsache, dass man bei einigermaßen günstigem Wind von Lulworth aus das Plateau des Minquiers innerhalb von vierundzwanzig Stunden erreichen könnte.



   

      DRITTER TEIL
 
 
Das Plateau des Minquiers

      I

      »Seehexe! Ahoi! Ahoi! Seehexe!«

      Kreischend kreisten die Möwen, und als einsamer Laut kehrte das Echo meiner Stimme im Nieselregen zu mir zurück. Reglos lag die Jacht im Krater der Bucht, und nur hin und wieder, wenn ein Windstoß unversehens herabfuhr und das sonst so glatte Wasser riffelte, verzerrte sich das schwarze Spiegelbild des Bootes. Die Dünung rollte durch die Einfahrt herein, gespenstisch und verwaschen ragten ringsum im Nebel die Hügel, und in unbestimmbarer Farbe zogen sich die Grashänge bis an die schmutzigweißen Kreidefelsen herunter. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

      »Ahoi! Seehexe!« Eine Gestalt bewegte sich auf Deck, ein gelblicher Ölzeugfleck; das Knarren von Riemen ertönte, und dann kam das Beiboot, um mich an Bord zu holen. Knirschend lief es auf den feuchten Steinen auf, ich stieg ein, und Mike pullte mich hinüber. Ich atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass ich ihm von der Verhandlung nichts zu erzählen brauchte, denn er hatte in den Zeitungen alles genau verfolgt. Doch als wir erst einmal an Bord waren, das Beiboot festgemacht und meine Sachen verstaut hatten, überfiel er mich mit Fragen – was mit Patch passiert wäre, warum er heute morgen nicht zur Verhandlung erschienen sei? »Weißt du schon, dass sie einen Haftbefehl gegen ihn erlassen haben?«

      »Einen Haftbefehl? Woher weißt du das?« fragte ich. Ich wusste nicht zu sagen warum, aber diese Enthüllung versetzte mir doch einen Stoß. Ich konnte keinen Sinn darin sehen.

      »Sie haben’s in den Sechs-Uhr-Nachrichten durchgegeben.«

      »Haben sie auch gesagt, warum?«

      »Nein, aber alle Straßen, die aus Southampton hinausführen, werden kontrolliert und die Häfen bewacht.«

      Beim Essen unterhielten wir uns weiter darüber. Wir waren allein an Bord, denn Ian war nach Hause gefahren, um seine Familie zu besuchen. Mike sollte ihn anrufen, sobald wir unsere Arbeit wiederaufnehmen wollten, hatte es aber bis jetzt noch nicht getan, weil nach dem letzten Wetterbericht mäßige nordwestliche, später auf Westen drehende und auffrischende Winde gemeldet und die weiteren Aussichten unbestimmt waren. Was Mike am wenigsten begriff, war, dass Patch kein Wort von Dellimares Angebot gesagt hatte. Da er die Seeamtsverhandlung nicht persönlich erlebt und sein Wissen nur aus den Zeitungen bezogen hatte, war es verständlich, dass ihm die einzige Begegnung mit Patch in Lymington noch in lebhafter Erinnerung war, und beim Kaffee erinnerte er mich plötzlich an das Päckchen, das Patch mir in Paimpol gegeben hatte. »Ob’s nicht doch vielleicht ein wichtiges Beweismittel enthält?« fragte er.

      Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht. »Nein«, sagte ich, »sonst hätte er mich aufgefordert, es bei der Verhandlung vorzulegen.«

      »Hast du’s noch?«

      Ich nickte und ging in die achtere Kammer. Das Päckchen war noch immer in meiner Aktentasche, und ich nahm es mit nach vorn in den Salon. Mike schaffte auf dem Tisch Platz, ich nahm ein Messer, schnitt die Schnur durch und kam mir dabei vor wie im Kriege, wo mir bisweilen die Aufgabe zugefallen war, die letzten Habseligkeiten eines Gefallenen zusammenzupacken und an die Angehörigen zu schicken.

      »Sieht aus, als wär’s ein Buch«, sagte Mike. »Das Logbuch kann’s doch nicht sein, was?«

      »Nein«, antwortete ich. »Das lag dem Gericht vor.«

      Nach dem braunen Einwickelpapier kam ein Briefumschlag zum Vorschein. J. C. B. Dellimare war darauf getippt, und darunter mit Bleistift nur die beiden Worte geschrieben: Wird abgeholt! Der Umschlag war aufgerissen worden, und der Riss ging quer durch den gedruckten Absender einer City-Bank. Ich hatte die unbestimmte Hoffnung, Mike könne vielleicht doch recht haben – dass es sich um irgendein der Dellimare-Gesellschaft gehörendes Kontobuch handle, um etwas, was uns über die finanziellen Hintergründe Aufschluss gab. Dann schüttete ich den Inhalt auf den Tisch und starrte fassungslos darauf nieder.

      Zwischen unserem Essgeschirr lag ein dickes Bündel von Fünf-Pfund-Noten.

      Mike riss vor Verwunderung den Mund auf. Soviel Bargeld hatte er noch nie in seinem Leben auf einem Haufen gesehen – und ich auch nicht. Aufgeregt teilte ich den Packen in zwei ungefähr gleiche Teile. »Los, zähl!«

      Für eine Weile war im Salon nichts weiter zu hören als das trockene Rascheln der Geldscheine der Bank von England, und als wir unsere beiden Posten zusammenrechneten, kam genau die Summe von fünftausend Pfund Sterling heraus. Mike sah mich an. »Kein Wunder, dass er nicht selbst durch den Zoll damit gehen wollte«, sagte er. Und nach einer Pause fragte er: »Glaubst du, er hat Dellimares Angebot doch angenommen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn er es angenommen hätte, warum hätte er sich dann die Mühe machen sollen, das Feuer zu löschen und die Mary Deare auf dem Plateau auflaufen zu lassen?« Mit aller Deutlichkeit sah ich wieder Dellimares Kammer vor mir, sah, welch ein heilloses Durcheinander dort herrschte, als ich Patch geholfen hatte, das Schlauchboot hinauszubringen. »Nein, er muss es hinterher genommen haben … als Dellimare schon tot war.«

      »Aber warum?«

      »Das mag der liebe Himmel wissen!« Ich zuckte mit den Schultern. Da war so vieles, was ich nicht begriff. Ich machte ein Bündel aus den Banknoten und steckte sie wieder in den Umschlag. »Wenn das seine Bezahlung gewesen wäre, dass er das Schiff in den Keller geschickt hätte«, sagte ich, »wäre er sofort nach seiner Ankunft in England gekommen, um es abzuholen.«

      »Ja, das stimmt.« Mike nahm den dicken Umschlag in die Hand, runzelte die Stirn und drehte ihn hin und her. »Komisch, dass er es nicht abgeholt hat. Gerade so, als ob er es ganz vergessen hätte.« Nachdenklich nickte ich. Dann ging ich an Deck und knipste die Ankerlampe an. Eigentlich wäre es gar nicht nötig gewesen, denn wir lagen als einziges Boot vor Anker, und es war unwahrscheinlich, dass in einer so diesigen Nacht noch ein Schiff in die Bucht einlaufen würde. Aber so hatte ich immerhin etwas zu tun. Ich steckte mir eine Zigarette an. Mittlerweile war es dunkel geworden, und wir bildeten im treibenden Nieselregen eine schwach schimmernde Lichtinsel. Der Wind schien sich gänzlich gelegt zu haben. Das Wasser war tiefschwarz und bewegte sich kaum. Nicht die kleinste Welle schwappte gegen den Rumpf. Der einzige Laut kam vom Strand, an dem in regelmäßigen Abständen kleine Wellen hinaufspülten. Da stand ich, rauchte im gedämpften Schein der Ankerlampe und dachte darüber nach, was zum Teufel ich mit dem vielen Geld anfangen sollte. Wenn ich es den Behörden übergab, musste ich Rechenschaft darüber ablegen, wie ich in seinen Besitz gekommen war. Oder sollte ich es anonym absenden, mit der Bitte, es als Hilfsfonds für die Hinterbliebenen der Ertrunkenen zu betrachten? Seiner Mutter konnte ich es natürlich auch nicht schicken; und es der Dellimare-Gesellschaft zurückgeben – nein, das kam überhaupt nicht in Frage.

      Nachdenklich stand ich da, bis meine Zigarette nur noch ein feuchter Stummel war. Ich warf sie ins Wasser und ging nach unten. Mike war dabei, eines der Atemgeräte zu überprüfen. »Wie wär’s mit einem Schnaps?« fragte ich.

      »Gar keine schlechte Idee.«

      Ich stellte Gläser und Flasche auf den Tisch. Ich schwieg, hatte einfach keine Lust, zu reden, saß, das Glas in der einen Hand und eine Zigarette in der anderen, da und dachte nochmals die ganze Geschichte durch. Lange saßen wir schweigend auf der Bank.

      Wer es zuerst hörte, weiß ich nicht, aber plötzlich blickten wir einander an und horchten. Es kam vom Bug, ein merkwürdiges Platschen und Spritzen. »Was ist das?« Mike war aufgesprungen. Das Platschen verstummte, und dann hörten wir, wie jemand übers Deck ging. Langsam kamen die Schritte nach achtern. Wir verharrten in Regungslosigkeit. Vor der Luke verhielten die Schritte. Leise wurde die Klappe zurückgeschoben, ein nackter Fuß erschien, dann triefende Hosenbeine und schließlich die ganze Gestalt eines Mannes in klatschnassem Zeug; plötzlich stand er unten am Niedergang und blinzelte ins Licht. Sein Gesicht war totenbleich, sein schwarzes Haar klebte am Schädel, und von seinem Anzug tropfte das Wasser auf die Grätings hinunter.

      »Guter Gott!« stieß ich hervor. Ich war zu überwältigt, als dass ich irgend etwas anderes hätte hervorbringen können. Er bibberte und klapperte mit den Zähnen, und ich stand da und starrte ihn an, als sei er ein Gespenst. »Könnte einer von Ihnen mir wohl ein Handtuch leihen …« Patch begann, sich die nassen Sachen auszuziehen.

      »Dann hatte Higgins also doch recht«, sagte ich.

      »Higgins?«

      »Er sagte, Sie würden auf die Seehexe kommen.« Und dann fügte ich noch hinzu: »Warum sind Sie hierher gekommen? Ich dachte schon, Sie wären tot.« Himmel, als ich mir darüber klar wurde, in was für eine unmögliche Situation er mich gebracht hatte, wünschte ich fast, es wäre wirklich so. »Warum um alles in der Welt kommen Sie ausgerechnet hierher?«

      Er ignorierte meinen Ausbruch. Es war, als ob er ihn gar nicht gehört hätte oder nicht habe hören wollen. Mike hatte ihm ein Handtuch hervorgesucht, und – nackt vor uns stehend – trocknete er seinen von der Sonne des Orients immer noch braungebrannten, sehnigen Körper. Er zitterte und bat um eine Zigarette. Ich gab ihm eine, er zündete sie an und rubbelte sich das Haar trocken. »Wenn Sie glauben, dass ich Sie nach Frankreich hinüberbringe, haben Sie sich geirrt«, sagte ich. »Dazu gebe ich mich nicht her.« Er hielt einen Augenblick inne und runzelte die Stirn. »Frankreich?« Seine Backenmuskeln strafften sich. »Ich will zum Plateau des Minquiers«, sagte er. »Sie haben mir doch versprochen, mich hinzubringen, haben mir Ihr Boot angeboten.« Etwas Drängendes lag plötzlich in seiner Stimme.

      Ich starrte ihn an. Er verfolgte doch wohl nicht noch immer den Plan, zum Plateau des Minquiers hinüberzusegeln? »Ja, gestern Abend«, sagte ich.

      »Gestern Abend … heute Abend … was macht das schon?« Seine Stimme verriet aufkommende Erregung. Er hatte das Handtuch auf den Tisch gelegt, und mit einem Mal stand ihm der Zweifel in den Augen. Es war, als ob er in der festen Überzeugung hierher gekommen wäre, wenn er erst einmal an Bord sei, wäre alles in Ordnung, und nun müsse er entdecken, dass dem nicht so war. »Wahrscheinlich wissen Sie es noch nicht«, sagte ich, um den Schlag etwas abzuschwächen, »aber gegen Sie ist ein Haftbefehl erlassen worden.«

      Er zeigte keinerlei Überraschung. Es war, als habe er das erwartet. »Ich bin gestern Abend lange durch die Stadt gelaufen«, sagte er, »um mit mir selbst ins reine zu kommen. Zuletzt wusste ich, dass ich niemals auf die Mary Deare kommen würde, wenn ich heute Morgen zur Verhandlung erschienen wäre. Und da bin ich hierher gefahren. Von Swanage aus bin ich zu Fuß gegangen, und den halben Tag über habe ich mich in den Hügeln versteckt und auf die Dämmerung gewartet.«

      »Haben Sie eine Zeitung gelesen?« fragte ich ihn.

      »Nein, warum?«

      »Die Mary Deare ist entdeckt worden, und eine französische Bergungsgesellschaft bemüht sich, sie wieder flottzumachen. Das Wrack wird also gründlichst untersucht werden, und wenn Sie glauben, dass es dann noch Zweck hat …«

      »Gründlichst untersucht?« Er schien bestürzt zu sein »Wann?« Und dann fragte er: »Das wurde wohl bei der Verhandlung bekannt gegeben, ja?«

      »Ja.«

      »Wer hat es Ihnen gesagt, wo das Schiff liegt? Etwa Gundersen?«

      »Gundersen? Nein. Der Hafenkapitän von St. Helier hat es dem Strandamt gemeldet. Ich nehme an, dass ein Jerseyer Fischer das Wrack gesichtet hat und sah, wie die französischen Bergungsleute daran arbeiteten.«

      »Gott sei Dank!« Ihm schien ein Stein vom Herzen gefallen zu sein. »Aber wir müssen uns beeilen.« Er nahm das Handtuch auf. »Haben Sie einen Schnaps für mich?«

      Ich griff in den Spind und holte die Rumflasche sowie ein Glas hervor. Als er sich das Glas einschenkte, zitterten seine Hände. »Und irgend etwas Trockenes zum Anziehen brauche ich auch.«

      Er goss den Rum auf einen Zug hinunter und rang nach Atem. »Jetzt, wo die Kerle wissen, dass das Wrack behördlich untersucht werden soll, müssen wir uns beeilen.«

      Mike hatte ein paar Kleidungsstücke aus dem Spind geholt, legte sie auf den Tisch, und Patch suchte sich ein wollenes Unterhemd heraus. »Wann können wir losfahren?« fragte er.

      Ich starrte ihn an. »Begreifen Sie denn nicht?« sagte ich mit aller Eindringlichkeit, deren ich fähig war: »Ein Haftbefehl liegt gegen Sie vor. Ich kann Sie unmöglich hinbringen.«

      Er hatte das Hemd halb übergezogen, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. Ich glaube, in diesem Augenblick wurde er sich zum ersten Mal klar darüber, dass wir ihn nicht hinbringen wollten. »Aber ich habe mich auf Sie verlassen!« Seine Stimme klang plötzlich verzweifelt. Und dann brauste er auf: »Sie haben mir dies Angebot doch erst gestern Abend gemacht. Es ist meine einzige Chance, und …«

      »Aber Sie haben es ausgeschlagen«, fiel ich ihm ins Wort. »Sie sagten mir, es sei zu spät.«

      »Das war es auch.«

      »Wenn es gestern zu spät war«, meinte ich, »ist es heute erst recht zu spät.«

      »Wie hätte ich es gestern Abend annehmen sollen! Sie wollten mich verhaften. Darüber war ich mir völlig klar, und wenn ich heute Morgen zur Verhandlung erschienen wäre …«

      »Aber Sie sind nicht erschienen.«

      »Nein.«

      »Warum nicht? Sehen Sie denn nicht, dass Sie sich ganz bös in die Nesseln gesetzt haben?« Entschlossen, jetzt endlich die Wahrheit zu erfahren, lehnte ich mich vor. »Sie haben sich selbst die Polizei auf den Hals gehetzt … alles ist gegen Sie. Warum, um alles in der Welt, kommen Sie da ausgerechnet zu uns?«

      Er zog das Hemd über den Kopf, trat näher und stützte sich auf die Tischplatte. »Weil ich gestern Abend etwas erfahren habe … etwas, was es nötig macht, dass ich so schnell wie möglich auf die Mary Deare komme.« Einen Augenblick herrschte Schweigen, und Mike und ich blickten ihn erwartungsvoll an. Und dann sagte er: »Diese Bergungsgesellschaft … arbeitet unter Kontrakt mit der Dellimare-Gesellschaft.«

      »Woher wollen Sie das wissen?« Wie konnte er sich nur so etwas Unsinniges zusammenphantasieren! »Woher wollen Sie das wissen, wo doch das Seeamt erst heute morgen erfahren hat, dass die Bergungsleute an dem Wrack arbeiten?«

      »Das will ich Ihnen genau sagen.« Er zog sich Mikes andere Sachen an. »Gestern Abend ging ich zurück in meine Pension … ich lief nur rasch hinauf und holte mir meinen Mantel … wollte einen Spaziergang machen … und mir alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Und draußen … auf der Straße … wartete Janet auf mich … Miss Taggart. Sie war gekommen …« Er zuckte leicht mit den Achseln. »Ach, das ist im Augenblick ja nebensächlich. Aber für mich sah plötzlich alles anders aus. Ich wusste, dass sie jetzt an mich glaubte, und da habe ich hinterher alle Kneipen am Hafen abgeklappert. Ich war überzeugt, dass ich Burrows irgendwo aufstöbern würde, denn wenn er Geld hat, kann er es ohne Schnaps keine zwei Stunden aushalten, und dass er Geld hatte, wusste ich. Betrunken, rachsüchtig und überzeugt, dass ihr Plan gelingen würde, hat er mir alles erzählt. Wie er mich hasst! Er hatte eine geradezu sadistische Freude daran, mir von der Bergungsgesellschaft zu erzählen. Wie er sich an meiner Ohnmacht weidete, denn er wusste ja ganz genau, dass ich niemals irgendetwas beweisen könnte, wenn sie den Pott erst einmal versenkt hätten. Und das nur, weil ich ihm gesagt hatte, er sei ein Nichtskönner, und ich würde dafür sorgen, dass er niemals wieder einen Job als Erster Ingenieur bekommen werde.«

      Er machte eine Pause und goss rasch noch ein Glas hinunter. Draußen hatte sich Wind erhoben, und in der plötzlichen Stille hörten wir deutlich, wie er durch die Takelage pfiff. Dann zog Patch sich Mikes Pullover über und setzte sich mir gegenüber hin. Er zitterte noch immer. »Higgins muss für Gundersen unsere Abtrift ausgerechnet haben. Auf jeden Fall waren sie überzeugt, dass der Kahn auf dem Plateau liegen müsse, charterten ein Boot und fuhren hinüber. Und als sie ihn gefunden hatten, schloss Gundersen mit dieser französischen Firma einen Bergungskontrakt.«

      »Aber was ändert sich deswegen für Sie?« fragte Mike. »Es ist doch völlig natürlich, dass die Dellimare-Gesellschaft ihr Schiff retten will.«

      Die Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen, wandte Patch sich Mike zu. »Sie werden es nicht retten«, sagte er. »Sie lassen es von den Franzosen nur aus dem Plateau herausholen und werden es dann in tiefem Wasser versenken.«

      Mike blickte ihn an, als ob er einen Wahnsinnigen vor sich habe. »Glauben Sie im Ernst, damit könnten sie durchkommen?«

      »Warum nicht?« lautete seine Gegenfrage.

      »Aber keine Bergungsfirma …«

      »Ach, die hat doch gar nichts damit zu tun. Die haben sich doch nur verpflichtet, das Schiff wieder flottzumachen und nach Southampton zu schleppen. Aber Higgins und Burrows werden an Bord des Dampfers sein. Dafür wird Gundersen schon sorgen. Und wenn die beiden an Bord sind, ist es doch ein Kinderspiel. Burrows braucht doch bloß die Seeventile zu öffnen, und die Mary Deare sackt am Ende der Schleppleine sang- und klanglos ab. Wahrscheinlich werden sie wohl so lange warten, bis sie die Casquets passiert haben und sie dann im Hurd-Tief absaufen lassen. Da versinkt sie sechzig oder noch mehr Faden tief, und alle Welt wird glauben, es sei eben Pech gewesen und dem schlechten Zustand des Wracks zuzuschreiben, dem ein paar Wochen lang auf dem Plateau von Stürmen bös zugesetzt worden ist.« Er drehte sich um und blickte mich an. »Jetzt begreifen Sie mich vielleicht. Ich muss hinaus, Sands. Es ist meine einzige Hoffnung. Ich muss den Beweis in Händen haben.«

      »Den Beweis wovon?« fragte Mike.

      Mit kleinen, ruckartigen Bewegungen des Kopfes blickte er von Mike zu mir und dann wieder zu Mike. »Ich muss genau wissen, dass das Leck im vorderen Laderaum von einer Explosion herrührt.«

      »Ich meine, das festzustellen ist Sache der Behörden«, erklärte Mike.

      »Der Behörden? Nein, nein, ich muss Gewissheit haben.«

      »Aber wirklich«, sagte ich. »Wenn Sie zu den Behörden gingen und ihnen die Wahrheit erzählten … wenn Sie ihnen sagten, was Dellimare Ihnen für ein Angebot gemacht hat …«

      »Das kann ich nicht tun.« Er starrte mich an, und alles Leben in seinen Augen schien mit einem Mal erloschen zu sein.

      »Warum nicht?« fragte ich.

      »Warum nicht?« Er blickte zu Boden und drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Sie waren zusammen mit mir auf dem Schiff«, flüsterte er. »Himmel, Sands, Sie müssen es doch inzwischen erraten haben!« Und dann fügte er rasch hinzu: »Bitte fragen Sie mich jetzt nicht mehr. Fahren Sie mich hinüber. Hinterher …« Er zögerte. »Wenn ich es genau wüsste …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern blickte mir in die Augen und sagte: »Nun, wie ist es? Werden Sie mich hinbringen?«

      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Aber Sie müssen doch selbst einsehen, dass das unmöglich ist.«

      »Aber …« Er streckte die Hand aus und packte mich am Arm. »Um Christi willen! Verstehen Sie denn nicht? Sie werden ihn flottmachen und dann in tieferem Wasser versenken. Dann werde ich nie erfahren …« Er sah aus wie ein geprügelter Hund und tat mir leid. Doch plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. »Ich hab’ gedacht, Sie hätten mehr Schneid, Sands!« Seine Stimme zitterte. »Ich dachte, Sie würden es wagen … Sie und Duncan. Verflucht noch mal! Sie haben doch versprochen, mich hinauszusegeln.« Es kam wieder Leben in ihn, seine Armmuskeln strafften sich, er saß nicht mehr in sich zusammengesunken da … kaum zu glauben, wie viel Kraft in seiner Stimme war, als er sagte: »Sie haben doch wohl nicht etwa Angst, bloß weil ein Haftbefehl gegen mich vorliegt?«

      »Nein«, sagte ich. »Das ist es nicht allein.«

      »Was dann?«

      Über den Tisch hinweg langte ich nach dem Umschlag. »Dies hier, zum Beispiel«, sagte ich und warf es vor ihn auf den Tisch, sodass die Fünfpfundnoten herausfielen und weiß und knisternd und schwarz umrandet wie Trauerkarten vor ihm lagen. »Das lassen Sie mich hierher bringen, ohne dass ich weiß, was es ist.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen, sah, wie er unglücklich darauf niederstarrte, und fuhr dann fort: »Jetzt bequemen Sie sich vielleicht dazu, uns reinen Wein einzuschenken … warum Sie das Geld genommen und warum Sie dem Gericht nichts von Dellimares Anerbieten gesagt haben.« Ich wartete einen Augenblick, starrte ihn immer noch an, doch er wagte es nicht, mir in die Augen zu sehen. »Das Geld haben Sie aus seiner Kammer geholt, nachdem er tot war, stimmt’s?«

      »Ja.« Seine Stimme klang müde, unendlich müde.

      »Warum?«

      »Warum?« Da hob er die Augen, blickte in die meinen, und plötzlich waren es wieder die Augen des Mannes, wie ich ihn auf der Mary Deare gekannt hatte. »Weil es da war, nehme ich an. Für mich gehörte es ihm nicht mehr … Ach, ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn, als ob er sich auf etwas konzentrieren müsse, das ihn nicht interessierte. Er schien verloren in einer Hölle, die er sich selbst geschaffen hatte. »Es war wohl eine große Dummheit von mir, das Geld zu nehmen, und gefährlich obendrein. Das habe ich später selbst erkannt. Aber damals … nun, ich war vollkommen blank, und wenn man genau weiß, dass man gegen eine mächtige Gesellschaft anzukämpfen hat, um zu beweisen, dass man sein Bestes getan hat, ein Schiff zu retten, das sie mit Gewalt in den Grund bohren wollten …« Auch diesen Gedanken führte er nicht zu Ende – er war mit etwas ganz anderem beschäftigt.

      »Haben Sie deswegen vor Gericht von Dellimares Angebot nichts gesagt?« fragte ich.

      »Nein.« Er sprang plötzlich auf. »Nein, das war es nicht.« Einen Augenblick stand er da, blickte durch die offene Luke hinaus und trat dann wieder an den Tisch heran. »Begreifen Sie denn immer noch nicht?« Er durchbohrte mich förmlich mit seinen Augen. »Ich habe ihn umgebracht.«

      »Dellimare?« Niemand sagte darauf ein Wort, und entsetzt starrte ich ihn an.

      »Er ist nicht über Bord gespült«, sagte er schließlich und fuhr nach einer weiteren Pause fort: »Er liegt noch an Bord der Mary Deare.«

      Ich war so benommen, dass ich überhaupt nichts sagen konnte. Und dann haspelte er plötzlich den ganzen Vorgang her.

      Es war in der Sturmnacht geschehen, kurz nachdem ihm das Feuer in der Funkstation gemeldet worden war. Er war auf die Brückennock hinausgetreten, um zu sehen, ob man dem Feuer von dort aus beikommen könne, und da hatte er Dellimare über das Oberdeck nach achtern laufen sehen. »Ich hatte ihn gewarnt, ich würde ihm den Hals umdrehen, wenn ich ihn dabei erwischte, dass er Sabotage trieb. Und warum sollte er sonst nach achtern laufen?« Er war die Brückenleiter hinuntergestürzt und hatte vom achteren Decksende aus gerade noch gesehen, wie Dellimare in der Inspektionsluke von Laderaum 4 verschwunden war. »Ich hätte den Lukendeckel zuschlagen und es dabei bewenden lassen sollen.« Stattdessen war er Dellimare in den Laderaum hinunter gefolgt und hatte ihn dabei überrascht, wie er am vorderen Schott auf den obersten Warenballen kniete und mit dem Arm tief in den Raum zwischen Schiffswand und Ladung hinunterlangte. »Ich sehe sein Gesicht noch genau vor mir«, sagte er keuchend. »Entsetzt blinzelte er mich an, denn der Strahl meiner Taschenlampe blendete ihn. Ich glaube, er wusste, dass ich ihn umbringen würde.«

      Jetzt, da er sich endlich von der Seele reden konnte, was ihn so lange gequält hatte, zitterte seine Stimme. Mit einem Schrei war Dellimare aufgefahren, hatte eine Art Zylinder in der Hand gehalten, und Patch war ganz kalt, aber mit einer unbändigen Wut auf ihn zugetreten und hatte ihm die Faust mitten ins Gesicht geschlagen. Dellimares Kopf war zurückgefahren gegen die Schiffswand, und zwar ausgerechnet gegen die scharfe Kante eines Winkeleisens. »Ich kannte nur eines: ihn zu zerschmettern, zu zermalmen, zu vernichten … ihn zu töten.« Schwer atmend stand Patch an der Schmalseite des Tisches. Die Deckenlampe hing direkt über ihm, und das Licht vertiefte noch die Schatten in seinem hageren Gesicht. »Was an diesem Abend alles geschah … die vorderen Laderäume machten Wasser, das Feuer in der Funkstation … und da kriecht diese elende kleine Ratte in den Laderaum hinunter … und die ganze Zeit über ein Orkan … Mein Gott, was hätte ich anderes tun sollen? Ich war der Kapitän. Das Schiff schwebte in höchster Gefahr. Und er wollte es mit Gewalt in den Grund bohren, Ich hatte ihn gewarnt …« Unvermittelt brach Patch ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann, ein wenig ruhiger, fuhr er fort zu erzählen, was geschehen war, nachdem Dellimare in sich zusammengesackt war, auf einer der Motorenkisten lag, und das Blut ihm durch das spärliche Haar rann. Er war sich nicht klar gewesen, dass er ihn tatsächlich getötet hatte … noch nicht. Aber seine Wut war etwas verflogen, und irgendwie hatte er es fertig gebracht, den leblosen Körper die steile Leiter hinaufzutragen und aufs Deck zu bringen. Fast wäre er dabei noch von einer Welle mitgerissen worden, die hineingeschäumt kam, doch hatte er es geschafft, ihn sogar noch die Leiter zum Oberdeck hinaufzutragen. Dort, so hatte er gemeint, würde er jedenfalls niemand von der Crew treffen. Doch als er die Brückenaufbauten fast erreicht hatte, war durch die Bullaugen Licht auf Dellimares Kopf gefallen, und da hatte er gewusst, dass er tot war. »Die Halswirbel waren gebrochen.« Mit tonloser Stimme sagte er das. Er war selbst wie betäubt.

      »Aber Sie hätten doch sagen können, es wäre ein Unfall gewesen … dass er in den Laderaum hinuntergestürzt wäre«, sagte ich. Doch dann musste ich an den Kohlenstaub denken und an das Geräusch, als ob im Bunker Kohle geschaufelt würde – ich wusste, was nun kommen würde.

      Patch griff nach den Zigaretten, zündete sich eine an und ließ sich mir gegenüber wieder auf der Bank nieder. »Ich muss wohl den Kopf verloren haben«, sagte er. »Der arme Kerl … schön war der Anblick, weiß Gott, nicht! Sein ganzer Hinterkopf war zerschmettert.« Wieder sah er das Blut und den haltlos hin- und herwackelnden Kopf vor sich. »Da beschloss ich, ihn einfach über Bord zu werfen.«

      Doch vorher ließ er den Leichnam noch einmal zur Erde gleiten, um ihn genau zu untersuchen, und als er ihn wieder aufheben wollte, sah er Higgins aus der Steuerbordtür des Brückenhauses heraustreten. Daraufhin wagte er es nicht, Dellimare bis zur Reling zu schleifen. Aber keinen Schritt von ihm entfernt stand zufällig die Bunkerluke offen, und ohne nachzudenken, ließ er den Leichnam hinunter gleiten und warf die Luke zu. »Erst Stunden später kam mir zum Bewusstsein, was ich getan hatte.« Mit zitternder Hand zog er an seiner Zigarette. »Anstatt mir den Kerl vom Halse zu schaffen, hatte ich ihn mir wie einen Mühlstein um den Hals gebunden.« Er hatte zuletzt so leise gesprochen, dass wir ihn kaum noch verstehen konnten. Jetzt saß er schweigend da und fuhr erst nach einer längeren Pause fort: »Als Sie an Bord kamen, war ich gerade mit einer Strickleiter in den Bunker hineingeklettert und suchte nach Dellimare. Aber den hatten bei dem dauernden Geschlinger natürlich längst Tonnen von Kohle unter sich begraben.«

      Dieser Erklärung folgte ein langes Schweigen, und ich hörte, wie oben der Wind durch die Takelage pfiff. Die Jacht gierte, und die Ankerkette schurrte über den Grund. Patch senkte die Stirn, und es war, als ob er zu sich selbst spräche, als er sagte: »Ich habe ihn getötet, und ich dachte, das wäre die gerechte Strafe für ihn. Ich war überzeugt, dass er den Tod verdient und ich durch meine Tat das Leben von über dreißig Menschen gerettet hätte – mich selbst eingeschlossen.«

      Mit einem Ruck hob er den Kopf und blickte mich an. »So, jetzt kennen Sie die Wahrheit.«

      Ich nickte. Ich wusste, dass er mir nichts vorgemacht hatte, und begriff, warum er zurück musste auf die Mary Deare, und weswegen er bei der Verhandlung nichts von Dellimares Angebot hatte sagen können. »Sie hätten zur Polizei gehen sollen, sobald Sie wieder in England waren«, sagte ich.

      »Zur Polizei?« Kreideweiß im Gesicht starrte er mich an. »Wie hätte ich das tun sollen?«

      »Aber wenn Sie ihnen von Dellimares Angebot erzählt hätten …«

      »Und Sie meinen, die hätten mir geglaubt? Ich hätte ihnen ja nur mein Wort geben können – beweisen konnte und kann ich nichts. Wie hätte ich es rechtfertigen sollen …« Sein Blick fiel auf den Umschlag auf dem Tisch. »Sehen Sie dies Geld?« Er nahm eine Handvoll Fünfpfundnoten. »Das alles hat er mir angeboten – diese Riesensumme. Er hatte sie in seiner Kammer und zählte sie mir vor, die ganzen fünftausend. Und ich nahm sie und schleuderte sie ihm ins Gesicht und schrie ihn an, wir würden uns eher in der Hölle Wiedersehen, als dass ich mich zu einer so dreckigen Tat hergäbe. Das war der Augenblick, wo ich ihn warnte und ihm offen sagte, dass ich ihn umbringen würde, falls er es wagte, das Schiff trotzdem zu vernichten.« Schwer atmend schwieg er. »Dann kam der Sturm, die Vorderräume machten Wasser … und als ich ihn überraschte …« Immer noch starrte er mich an, mit gequältem, verstörtem Gesicht, genauso, wie er mich auf der Mary Deare immer angeblickt hatte. »Ich war so überzeugt, dass ich im Recht war … damals jedenfalls«, flüsterte er.

      »Aber es war doch ein Unfall«, sagte Mike. »Verdammt noch mal, schließlich wollten Sie ihn ja nicht töten.«

      Langsam schüttelte er den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, das wäre gelogen«, sagte er. »Ich wollte ihn sehr wohl töten. Ich war wie von Sinnen bei der Vorstellung, was er mir antun wollte … was er mit dem Schiff vorhatte. Das erste Kommando, das ich nach zehn Jahren bekommen hatte …« Er blickte nieder auf sein Glas. »Als ich den Dampfer auf dem Plateau des Minquiers auflaufen ließ, dachte ich, ich könnte eines Tages wieder hinkommen, seinen Leichnam im Meer verschwinden lassen, nach England zurückkehren und beweisen, dass er versucht habe, das Schiff zu versenken.« Er hatte seine Augen wieder zu mir erhoben. »Verstehen Sie denn nicht, Sands … ich muss wissen, dass ich recht hatte.«

      »Sie können sagen, was Sie wollen, es war doch ein Unfall«, versuchte ich ihn zu trösten. »Sie hätten trotzdem zu den Behörden gehen können …« Ich zögerte und fügte dann noch hinzu: »Es hat einen Augenblick gegeben, wo Sie dazu bereit waren … als Sie Kurs auf Southampton nahmen, nachdem Sie Ushant gerundet hatten.«

      »Da hatte ich aber auch noch das Schiff«, murmelte er, und ich begriff, was einem Mann wie Patch sein Schiff bedeutete. Solange er das Deck der Mary Deare unter seinen Füßen spürte und das Kommando führte, hatte er volles Zutrauen zu sich selbst gehabt, hatte er an die Richtigkeit seiner Handlungsweise geglaubt.

      Er griff nach der Flasche. »Haben Sie was dagegen, wenn ich noch einen trinke?« Er schien sich ganz in das Unabänderliche ergeben zu haben.

      Ich beobachtete, wie er sich eingoss und begriff tief in meinem Inneren, wie verzweifelt er wünschte, sich zu rechtfertigen. Mir fiel ein, wie er auf den Anblick der dicht zusammengedrängt im Gebäude der Hafenpolizei von Paimpol sitzenden Mannschaft reagiert hatte. Nach zehn Jahren hatte er sein erstes selbstständiges Kommando bekommen, und da hatte sich die ganze Geschichte noch einmal wiederholt. Ein furchtbares Geschick! »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?« fragte ich ihn.

      »Ich weiß nicht. Ist ja auch egal.« Er nahm einen Schluck. Seine Hand zitterte immer noch. Vollkommen in sich zusammengesunken saß er da.

      »Ich werde Ihnen etwas zu essen holen.« Das Stew auf dem Petroleumkocher in der Kombüse war noch heiß. Ich schöpfte ihm einen Teller voll und setzte ihm diesen vor. Dann gab ich Mike durch eine Kopfbewegung zu verstehen, er möge zu mir aufs Deck kommen. Der Nebel hatte sich beim aufkommenden Wind etwas gelichtet, sodass die Hügel die Bucht gleich riesenhaften Schatten umstanden, welche zur engen Einfahrt hin steil abfielen. Einen Augenblick stand ich da und überlegte, wie ich Mike wohl gewinnen könne, doch er hatte schon erraten, was ich wollte. »Du willst die Seehexe haben, nicht wahr?«

      Ich nickte. »Nur für vier Tage«, sagte ich. »Höchstens für fünf.« Sein Gesicht im Schimmer der Ankerlampe war blass. »Meinst du nicht, es wäre besser, alles in die Hände der Behörden zu legen?« Ich erwiderte nichts darauf. Wie sollte ich ihm klarmachen, wie mir zumute war? Und nach einer Weile fragte er: »Du glaubst also … dass die Dellimare-Gesellschaft vorhat, das Schiff in tieferem Wasser zu versenken?«

      »Ich weiß es nicht«, murmelte ich. Ganz sicher war ich mir immer noch nicht. »Aber wenn es stimmt, dass sie die Ladung ausgetauscht haben … dass das Ganze eine abgekarterte Sache war …«

      Unschlüssig stand ich da, und da fiel mir ein, wie bestürzt Higgins ausgesehen hatte. Wenn der es gewesen war, der das Feuer angelegt, Patch niedergeschlagen und die Mannschaft zur Panik getrieben hatte … »Doch«, sagte ich, »doch, ich glaube ihm.«

      Mike schwieg eine Weile. Er hatte sich von mir abgewandt und blickte zur Einfahrt hinüber. Schließlich sagte er: »Bist du dir dessen auch ganz sicher, John? Und bist du dir darüber klar, was du seinetwegen aufs Spiel setzt?«

      »Ja«, sagte ich, »ganz sicher. Und ich weiß, was es bedeutet.«

      Er nickte. »Na schön. Dann lass uns handeln. Je früher wir losfahren, desto besser.«

      »Du brauchst nicht mitzukommen.«

      Mit dem ihm eigentümlichen, verschmitzten Lächeln sah er mich an. »Die Seehexe und ich gehören zusammen. Du kriegst die eine nicht ohne den anderen.« Er blickte zur Mastspitze empor. Wir hatten den Doppelstander nicht abgenommen, und er zeigte westlichen Wind an. »Wir werden segeln können.« Er dachte offenbar daran, dass wir unter Segel bessere Fahrt machen würden als mit dem Motor, der zwar sehr kräftig, aber nicht auf Geschwindigkeit geeicht war.

      Unten im Salon saß Patch – das leere Glas in der einen Hand, die Zigarette in der anderen – zurückgelehnt da. Das Stew hatte er nicht angerührt. Er hatte die Augen geschlossen, und der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Nicht einmal als wir eintraten, schaute er auf. »Wir fahren los«, sagte ich zu ihm.

      Er rührte sich nicht.

      »Lass ihn nur«, flüsterte Mike. »Wir kommen schon allein zurecht. Ich gehe jetzt und werfe den Motor an.« Damit zog er sich seinen Pullover über den Kopf.

      Aber Patch hatte uns doch gehört. Langsam hob er den Kopf. »Wohin fahren Sie? Nach Southampton?« fragte er mit tonloser Stimme.

      »Nein«, sagte ich, »wir bringen Sie zum Plateau des Minquiers.«

      Mit großen Augen starrte er mich an. »Zum Plateau des Minquiers?« wiederholte er ungläubig. Er war wie benebelt, dass ihm der Sinn dieser Worte zuerst gar nicht aufging. »Sie wollen mich zur Mary Deare bringen?« Und dann war er mit einemmal auf den Beinen. Das Glas fiel zu Boden und er stieß gegen den Tisch. »Im Ernst?« Unsicher wankte er auf mich zu und packte mich mit beiden Händen bei den Schultern. »Sagen Sie das nicht nur, damit ich Ruhe gebe? Sie meinen es im Ernst, wirklich?«

      »Ja«, sagte ich, »es ist mir ernst.« Es war, wie wenn ich einem Kind gut zureden müsse, damit es mir glaube.

      »Mein Gott!« rief er. »Mein Gott! Und ich glaubte schon, es wäre alles aus.« Mit einem Mal lachte er, schüttelte er mich, packte Mike bei der Hand. »Ich glaube, ich wäre wahnsinnig geworden«, sagte er. »Diese Unsicherheit! Da erhält man nach zehn Jahren zum ersten Mal wieder ein Kommando … Sie wissen ja nicht, wie furchtbar es ist, wenn man plötzlich den Glauben an sich selbst verliert, wenn man sich selbst nicht mehr traut.« Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare, seine Augen leuchteten vor Feuereifer. So hatte ich ihn noch niemals erlebt. Er drehte sich um, raffte die Geldscheine, die auf dem Tisch lagen, zusammen, drückte sie mir in die Hand und sagte: »Hier, nehmen Sie! Ich will sie nicht haben. Sie gehören Ihnen.« Er war nicht betrunken, nur ein bisschen überspannt … Die Reaktion auf einen allzu großen seelischen Druck.

      Ich stieß das Geld von mir. »Darüber sprechen wir später. Können Sie uns ohne Karte ins Plateau hineinlotsen?«

      Er schaltete sofort um und überlegte … war ganz der Seemann, der über ein nautisches Problem nachdenkt. »Sie meinen, von Les Sauvages bis zur Mary Deare?«

      »Ja.«

      Nachdenklich runzelte er die Stirn – im Geiste versuchte er, sich die Karte vorzustellen. »Ja ja, ganz bestimmt. Wir müssen nur die Tide wieder im richtigen Augenblick erwischen. Haben Sie ein Nautisches Jahrbuch?«

      Ich nickte, und damit war dies Problem gelöst. Karten für den Kanal hatte ich auch, nur nicht die große Karte vom Plateau. »Wir werden hier drinnen die Segel setzen, ehe wir den Haken aufnehmen«, sagte ich, griff nach meiner Jacke und zog sie über. Alle drei gingen wir nach oben und nahmen die Bezüge von Großsegel und Besan ab. Mike schickte ich nach achtern, um den Motor anzuwerfen, während Patch und ich die Spaken einsetzten, das Großsegel aufheißten und es steifsetzten. Der Anlasser heulte auf, der Motor fing an zu laufen, dass das Deck unter unseren Füßen von seinem Stampfen leise erbebte. Dann hievten wir noch das Beiboot an Bord – kurz, es war wieder Leben in die Seehexe gekommen.

      Gerade als ich dabei war, den großen Yankee-Klüver am Vorstag festzumachen, hörte ich es … das Tuckern eines Bootes, das von See hereinkam. Da stand ich, lauschte einen Augenblick, doch dann knipste ich auch schon die Ankerlampe aus, lief nach achtern und rief Mike zu, den Anker zu hieven. Gewiss, vielleicht war es auch nur eine Jacht, die hier Schutz suchte, aber es war keine Nacht, in der Segler ihr Boot aufs Spiel setzten und in eine Bucht hineinmanövrierten wie die von Lulworth. Ich hatte keine Lust, mich mit Patch an Bord schnappen zu lassen. Wir standen jetzt außerhalb des Gesetzes, und ich wollte so schnell wie möglich ungesehen aus der Bucht herauskommen. Also drehte ich auch die Lampen unten aus und schickte Patch nach vorn zu Mike. Gleich darauf stand ich am Ruder, und die Kette rasselte an Bord, als ich die Seehexe mit Maschinenkraft auf ihren Anker zulaufen ließ. Das Rauschen des einlaufenden Bootes war jetzt deutlich zu hören, und das Tuckern des Motors hallte von den Klippen wider. Das weiße Licht der Topplaterne tanzte mit der Dünung in der Lücke der Einfahrt auf und nieder. Dann wurde das grüne Licht der Steuerbordlaterne sichtbar, und gleich darauf – als das Boot im Bogen hereinfuhr – auch die rote Backbordlaterne.

      »Auf und nieder!« rief Mike.

      »Lass es so«, rief ich zurück. »Heiß den Klüver!«

      Das große Dreieck ging in die Höhe und entfaltete sich – eine weiß-graue Fläche im Dunkel. Ich holte die Schot durch, die Seehexe nahm Fahrt auf, und ich hielt direkt auf die Lücke in den Hügeln zu. Das einlaufende Boot stand jetzt mitten in der Einfahrt. »Ob’s wohl die Polizei ist?« fragte Mike, als er nach achtern kam, um mir beim Schoten-Einholen an die Hand zu gehen.

      »Ich weiß es nicht«, erklärte ich. »Heiß jetzt den Besan!«

      Für einen Moment sah ich Patchs in der Dunkelheit hell schimmerndes, der See zugewandtes Gesicht, dann ging er nach achtern, um Mike zu helfen. Ich hatte den Motor so weit abgedrosselt, dass sie ihn beim Tuckern ihres eigenen Motors wahrscheinlich nicht hören konnten, und hoffte, dass wir im Schutze der Dunkelheit ungesehen die offene See gewinnen könnten.

      Innerhalb der Bucht hatte der Wind natürlich keine große Macht, aber wir kamen trotzdem einigermaßen voran und nahmen allmählich immer mehr Fahrt auf. Das andere Boot kam langsam näher. Es hatte einen Richtscheinwerfer angestellt, bestrahlte damit die Felsen zu beiden Seiten der Einfahrt und hielt genau die Mitte zwischen ihnen.

      Dann war es mit einem Mal innerhalb der Bucht, und wir liefen direkt darauf zu. Unter Segeln bestand wenig Aussicht, ihm weit auszuweichen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Kurs zu halten in der Hoffnung, das andere Boot werde ja wohl gleich abdrehen.

      Stattdessen hielt es genau auf uns zu, und wir liefen so nahe aneinander vorbei, dass ich die Umrisse des anderen Bootes deutlich erkennen konnte; es war ein großes Hochsee-Motorboot mit weit vorspringendem Bug und einem langen, nach achtern zu abfallenden Deckshaus. Sogar den Mann im Ruderhaus sah ich flüchtig – eine schattenhafte Gestalt, die durch die Nacht zu uns herüberstarrte.

      Jählings schoss der Strahl ihres Scheinwerfers durch das Dunkel, blendete mich, ließ das Dreieck unseres Großsegels strahlend weiß aufleuchten – und dann rief uns eine Stimme an. Ich glaube, sie fragte nach dem Namen unserer Jacht, aber die Worte gingen unter im Aufbrüllen unseres Motors. Ich hatte das Drosselventil weit geöffnet, und wir brausten mit voller Motorkraft durch die Einfahrt hinaus. Als wir unter Lee der Klippen gerieten, flappten die Segel wild hin und her, und das Boot hob und senkte sich mit der Dünung. Doch dann hatten wir es geschafft, und die Segel füllten sich wieder. Die Seehexe krängte, und als wir unter der vollen Wucht des Windes Vorwärtsschossen, schäumte das Wasser am Bug auf und glitt weiß und blasig an dem Cockpit vorüber.

      »Sie wenden«, rief Mike mir zu.

      Über die Schulter hinweg warf ich einen Blick zurück. Vor dem schwarzen Band des hinter uns zurückbleibenden Landes leuchteten das weiße Topplicht sowie die rote und die grüne Positionslaterne auf – das Boot folgte uns durch die Lücke der Einfahrt.

      Als er sah, dass ich auf südlichen Kurs ging, um einen langen Schlag zu machen, war Mike mit einem Satz in dem Cockpit und holte die Großschot noch mehr durch. Bei gelöschten Lichtern – selbst das Kompasslicht hatte ich ausgeschaltet – ließ ich die Jacht beim Winde laufen und warf nur ab und zu einen Blick zurück auf das Motorboot. Als es in der Einfahrt von der Dünung erfasst wurde, hüpfte das Topplicht wie toll auf und nieder, doch dann hob und senkte es sich in stetigem, gleichmäßigem Rhythmus – das Boot war in freiem Wasser, und das Rot und Grün seiner Positionslaternen war auf uns gerichtet wie zwei starre Augen. Nochmals geisterte der Strahl des Scheinwerfers durch die Nacht und blieb, ehe er suchend weitertastete, sekundenlang auf schwarzen Flächen mit kurz aufgeworfenen Wellen liegen.

      »Wären wir nur eine halbe Stunde früher weggekommen!« Patch starrte achteraus.

      »Wenn wir fünf Minuten später losgesegelt wären«, fuhr Mike ihn an, »wären Sie jetzt verhaftet.« Seine Stimme klang äußerst erregt, und ich wusste, dass er von der Entwicklung, die die Dinge genommen hatten, ebenso wenig erbaut war wie ich. »Ich hol’ jetzt den Anker an Bord.« Er verschwand auf dem Vorschiff, und ich schickte Patch hinterher, damit er ihm helfe.

      Jetzt, wo wir auf offener See fuhren, war es in dem Cockpit empfindlich kalt. Aber ich glaube, ich merkte es gar nicht, denn in meinem Gehirn arbeitete es fieberhaft, und ich dachte unausgesetzt über das Boot nach, das uns verfolgte. Mittlerweile war es ein wenig näher herangekommen, und der Scheinwerfer, der seinen Strahl über die kurz aufgeworfenen Wellen hinwegschickte, tauchte unsere Segel in ein gespenstisch-fahles Licht. Er tastete nicht weiter, sondern blieb auf uns gerichtet, sodass ich wusste: sie hatten uns ausgemacht. Der Nieselregen hatte noch mehr nachgelassen, und unsere weißen Segel verrieten uns.

      Vorn auf der Back schoss Mike die Fallen auf, während Patch den Anker festlaschte. Dann kamen sie nach achtern. »Ist es nicht besser, beizudrehen, John?«

      »Sie haben uns nicht dazu aufgefordert«, erklärte Patch mit entschiedener Stimme. »Solange sie keine Befehle signalisieren, brauchen Sie sich nicht um sie zu kümmern.« Er war wieder auf See, und in seinem eigentlichen Element gibt sich der Mensch nicht so ohne weiteres geschlagen. Er kam in das Cockpit hinunter. Seine Züge hatten sich gestrafft und strahlten wieder Energie und Tatkraft aus. »Nun, fahren wir weiter oder nicht?« Es war kein Ultimatum, das er uns stellte, und ganz gewiss enthielten seine Worte keine Drohung – trotzdem weiß ich nicht, wozu er fähig gewesen wäre, wenn ich ihm widersprochen hätte.

      Mike fuhr herum und zog den Kopf ein. Bei seiner leichten Erregbarkeit bedurfte es nur des geringsten Anstoßes, um ihn in Harnisch zu bringen. »Wenn wir es für richtig halten, beizudrehen, werden wir beidrehen.«

      Der Scheinwerfer wurde ausgeschaltet, und jählings legte sich die Finsternis wieder um uns. »Ich habe nicht Sie gefragt, sondern Sands.« Patch’s Stimme zitterte.

      »Das Boot gehört John und mir gemeinsam«, fuhr Mike ihn an. »Zusammen haben wir gearbeitet und geplant und uns halb zu Tode geschuftet, um unsere eigene Ausrüstung zusammenzubringen, und wir werden sie nicht Ihretwegen, bloß weil Sie in einer Patsche sitzen, leichtsinnig aufs Spiel setzen.« Das Wiegen und Stoßen der Jacht ausbalancierend kam er in das Cockpit heruntergestiegen. »Du musst beidrehen, John! Das Boot kommt immer näher, und wenn die Polizei entdeckt, dass wir Patch an Bord haben, wird uns kein Mensch glauben, dass wir ihn nicht aus England hinausschmuggeln wollten – ganz besonders nicht mit dem vielen Geld, das da unten herumfährt.« Er beugte sich vor und packte mich bei der Schulter. »Hörst du, John?« Er versuchte das Rattern des Motors zu überschreien. »Du musst beidrehen, ehe das Polizeiboot uns einholt.«

      »Es braucht nicht unbedingt die Polizei zu sein«, sagte ich. Das war’s, worüber ich die ganze Zeit über nachgedacht hatte, als sie vorn gewesen waren. »Die wäre mit einem Streifenwagen gekommen, aber nicht mit einem Boot.«

      »Ja, aber wer soll’s denn sonst sein, wenn nicht die Polizei?«

      Über die Schulter hinweg warf ich einen Blick zurück. Ging nicht vielleicht doch meine Phantasie mit mir durch? Aber da lief das Boot, folgte uns immer noch. Das weiße Topplicht schwankte wild hin und her und zeigte den kurzen, gedrungenen Mast und die Umrisse des Deckshauses. »Rollen tut’s, weiß Gott!« murmelte ich.

      »Wie bitte?«

      Ich wandte mich ihm zu. »Hast du das Boot gut sehen können, als wir daran vorbeiliefen?«

      »Ja, warum?«

      »Was für ein Boot war es … hast du das erkennen können?«

      »Ich nehme an, ein alter Parkhurst.« Mike hatte als alter Schiffsingenieur eine ganz erstaunliche Sicherheit im Erkennen von Motorboottypen.

      »Bist du dir dessen ganz sicher?«

      »Das nehme ich doch an. Ja, ganz bestimmt.«

      Da sagte ich ihm, er solle nach unten gehen und das Motorboot Griselda im Lloyds-Register nachschlagen. »Und wenn es drin ist und die Beschreibung passt, möchte ich gern wissen, wie viel Knoten sie ungefähr läuft.«

      Unschlüssig blickte er von mir zu Patch hinüber, doch dann verschwand er in Richtung auf die Hauptluke. »Und wenn es die Griselda ist?« fragte Patch.

      »Dann ist sie heute morgen gechartert worden«, sagte ich. »Und zwar von jemand, der bei der Verhandlung war.«

      Wieder blinkte der Scheinwerfer auf, und Patch starrte mich entgeistert an. »Stimmt das?«

      Ich nickte und sah, wie er sich das andere selbst zusammenreimte. Die Seehexe krängte in einer Bö, und ich spürte den Widerstand der Schraube. Gischt spritzte mir ins Gesicht. Unvermittelt tauchte Mike wieder auf. »Woher wusstest du, dass es die Griselda ist?« fragte er mich.

      »Dann hab’ ich also recht gehabt, ja?«

      »Ja … entweder die Griselda oder ein Schwesterschiff von ihr. 15,25 m lang, Baujahr 1931, Parkhurst-Werft.«

      »Und ihre Höchstgeschwindigkeit?«

      »Das ist schwer zu sagen. Sie hat zwei Sechszylinder-Parkhurst-Motoren, aber wer weiß, wie sie gepflegt worden sind. Ich würde sagen, über Acht Knoten.«

      Die Seehexe krängte noch mehr, und die Wogenkämme stürzten aufs Vordeck nieder. »Bei ruhiger See?«

      »Ja, bei ruhiger See.«

      Der Wind frischte weiter auf, und schon fingen die Wellen an, sich zu brechen. Ich überlegte, dass in etwas mehr als zwei Stunden die Tide kentern musste. Dann würde der Strom nach Westen laufen, und der Wind eine kurze, steile See aufwerfen. Folglich musste sich die Geschwindigkeit der Griselda um wenigstens einen Knoten verringern. »Also weiter«, erklärte ich Mike. »Im Laufe der Nacht versuchen wir, sie abzuschütteln.« Und dann erzählte ich von dem Bootshändler, den ich zusammen mit Hal getroffen, und von Higgins, der mich gewarnt hatte. »Higgins hat sogar erraten, dass Sie nach Lulworth kommen würden«, wandte ich mich an Patch.

      »Higgins!« Er drehte sich um und starrte achteraus. Das helle Scheinwerferlicht lag auf seinem Gesicht, und in seinen Augen spiegelte sich etwas – ich weiß nicht, war es Zorn oder Furcht oder heimlicher Jubel? Und als der Scheinwerfer plötzlich erlosch, war er nur wieder eine schwarze Gestalt, die neben mir stand.

      »Ja, wenn es nur die Dellimare-Gesellschaft ist …« Mike schien erleichtert zu sein. »Was können die uns schon anhaben?«

      Patch fuhr zu ihm herum. »Sie scheinen sich immer noch nicht klar darüber zu sein …« Hart und wie aus der Pistole geschossen war dieser Satz aus dem Dunkel gekommen und dann nicht zu Ende gesprochen worden. Aber ich wusste, wie ihm zumute war und blickte achteraus. Bildete ich es mir nun ein oder war das Boot jetzt tatsächlich näher herangekommen? Ich blickte mich um, suchte nach den Lichtern irgendeines anderen Schiffes. Nichts … nur die Schwärze der Nacht und das Weiß der sprudelnden und sich brechenden Wogenkämme. »Also fahren wir weiter, einverstanden?«

      Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte.

      »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig«, sagte Patch.

      »Wie bitte?« Mike kam hinunter in das Cockpit. »Wir könnten Poole anlaufen. Das Boot verfolgt uns und … hm, ich finde, wir sollten die ganze Sache doch den Behörden überlassen.« Seine Stimme klang ein wenig nervös.

      Eine Welle krachte gegen den Luvbug. Gischtspritzer fuhren achteraus, und wir legten uns in eine Bö auf die Seite, sodass das ganze Lee-Deck überspült wurde. Die See war hier nicht besonders tief. Es gab überbrechende Seen, und die Seehexe ruckte wild wie ein bockendes Pferd. Die Schraube unterm Heck peitschte das Wasser, der Bug schlug mit aller Gewalt auf die Wellen, und das Wasser wusch übers ganze Vordeck. »Stellen Sie um Gottes willen den Motor ab!« schrie Patch mir zu. »Merken Sie denn nicht, wie die Schraube uns zurückzieht?«

      Mike fuhr herum. »Sie sind hier nicht der Kapitän!«

      »Aber sie hemmt unsere Fahrt!« rief Patch.

      Er hatte Recht. Ich selbst hatte es schon seit geraumer Zeit gespürt.

      »Stell ihn ab, ja?« wandte ich mich an Mike.

      Erst wollte er nicht recht, doch dann stürzte er ins Kartenhaus hinein. Das Surren des Motors verstummte, und eine Stille breitete sich aus, in der das Rauschen der See plötzlich unnatürlich laut zu sein schien. Ohne Motorkraft verschmolz die Jacht sozusagen mit dem Element, für das sie gebaut worden war, und fügte sich vollkommen dem Zusammenspiel von Wind und Wellen ein. Glatt lief sie durchs Wasser, und die Wellen hörten auf, übers Vordeck zu waschen.

      Obwohl Patch recht gehabt hatte, kam Mike zornbebend aus dem Kartenhaus zurück. »Sie scheinen sich verdammt sicher zu sein, dass das Boot und wir nur für Sie da sind«, sagte er und setzte dann, zu mir gewandt, hinzu: »Hör auf mich, John. Geh vor den Wind und lauf Poole an.«

      »Vorm Wind ist das Motorboot schneller als wir«, erklärte Patch.

      »Dann dreh’ eben in den Wind und nimm Kurs auf Weymouth.«

      »Das wäre ein totes Rennen«, sagte ich.

      Und Patch fügte hinzu: »So oder so würden sie uns überholen.«

      »Was hat denn das zu sagen?« begehrte Mike auf. »Sie können uns doch nichts tun. Sie haben das Gesetz auf ihrer Seite, aber das ist auch alles. Anhaben können sie uns nichts.«

      »Himmel noch mal!« entfuhr es Patch. »Begreifen Sie denn immer noch nicht?« Er lehnte sich vor, schob sein Gesicht ganz nahe an meines heran. »Erklären Sie es ihm, Sands. Sie haben Gundersen gesehen. Sie kennen das Komplott jetzt.« Und als ich schwieg, wandte er sich wieder Mike zu. »Hören Sie«, sagte er. »Es ging hier darum, über eine Viertelmillion Pfund zu erschwindeln. Die Ladung haben sie ausgetauscht und an die Chinesen verkauft. Soweit ging alles gut, aber was dann kam, das klappte nicht. Der Kapitän weigerte sich, mitzumachen. Daraufhin versuchten sie, den Dampfer während des Sturmes zu versenken, und als auch das missglückte, versuchte Higgins es auf eigene Faust, aber auch das ging schief.« Seine Stimme hatte sich zu einem schrillen Schreien gesteigert – ein verzweifelter Versuch, Mike das begreiflich zu machen, wovon er selbst felsenfest überzeugt war. »Können Sie es sich denn nicht mal vom Gesichtspunkt der Gegenseite aus vorstellen? Können Sie sich denn nicht mal in deren Lage versetzen … zwölf Menschen ertrunken, ein alter Mann tot, wahrscheinlich ermordet, und das Schiff selbst, das Beweisstück, draußen auf dem Plateau des Minquiers aufgelaufen! Sie müssen alles daransetzen, dass ich nicht auf die Mary Deare komme, und Sie auch nicht. Nicht einmal in einen Hafen werden sie Sie hineinlassen … jedenfalls nicht, solange die Mary Deare nicht endgültig versenkt ist.«

      Mike starrte ihn an. »Aber das ist doch Irrsinn!«

      »Wieso Irrsinn? Dass ich an Bord bin, wissen die Schufte. Und wenn Sie meiner Geschichte nicht geglaubt hätten, wären Sie natürlich nicht mit mir losgeschippert. Stellen Sie sich doch bloß mal vor, was denen bevorsteht, wenn die Wahrheit herauskommt.«

      Mike wandte sich an mich. »Glaubst du das, John?« Alles Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen. Er konnte es einfach nicht fassen.

      »Ich glaube, das beste ist, wir versuchen, sie abzuschütteln«, sagte ich. Patch hatte seine eigenen Gründe, uns voranzutreiben. Aber ich selbst verspürte, weiß Gott, keine Lust, das Boot in der Dunkelheit an uns herankommen zu lassen.

      »Aber zum Donnerwetter! Schließlich segeln wir im Englischen Kanal! Sie können uns doch unmöglich …« Erwartungsvoll starrte er Patch und mich an. »Nun, was können Sie denn schon mit uns machen?« Dann blickte er hinaus in die Finsternis um uns her, und da kam es ihm wohl nach und nach zum Bewusstsein, dass es gar nichts ausmache, ob wir im Englischen Kanal waren oder nicht. Wir drei befanden uns mutterseelenallein inmitten der schwarzen, weiß gischtenden Wasserwüste. Wortlos holte er die Logleine aus dem Spind und ließ sie achteraus auslaufen.

      »Dann segeln wir also weiter«, sagte Patch. Jetzt, da die furchtbare Spannung, unter der er gestanden hatte, verflogen war, klang seine Stimme ganz matt. Das erinnerte mich daran, dass er seit gestern Abend weder geschlafen noch gegessen hatte und dass er seit Tagen schon nicht mehr zur Ruhe gekommen war.

      Mike kam zurück in das Cockpit. »Ich glaube, wir nehmen es mit ihnen auf«, sagte er. Ich warf einen Blick zurück auf die Griselda. Ihre Positionslichter verschwanden jetzt alle Augenblicke hinter den rollenden Wogenkämmen. »Wenn die Tide kentert«, sagte ich, »gehen wir höher an den Wind und schütteln sie ab.« Steif trat ich hinter dem Ruder hervor. »Übernimmst du die erste Wache, Mike?« Von jetzt an musste abwechselnd jeder von uns zwei Stunden Ruderwache übernehmen und hatte dann vier Stunden Ruhe; einer stand am Ruder, und die anderen beiden mussten sich alarmbereit halten. Für eine so harte Segelei, wie sie uns jetzt bevorstand, hätten normalerweise mindestens zwei Mann mehr an Bord sein müssen. Ich übergab ihm das Ruder und ging ins Kartenhaus hinunter, um eine erste Eintragung ins Logbuch zu machen.

      Patch folgte mir. »Haben Sie sich einmal überlegt, wer an Bord des Motorbootes sein könnte?« fragte er mich. Ich schüttelte den Kopf und wartete darauf, was nun wohl kommen würde. »Gundersen bestimmt nicht«, sagte er.

      »Wer sonst?«

      »Higgins.«

      »Ist das nicht gleichgültig, wer an Bord ist?« fragte ich. »Oder was wollen Sie damit sagen?«

      »Dass Gundersen ein Mann ist, der sein eigenes Leben nicht aufs Spiel setzt und nur geschäftlich etwas wagt. Aber wenn Higgins das Kommando auf dem Boot führt …« Er starrte mich an, versuchte, aus meinem Gesicht abzulesen, ob ich begriffen hätte, worauf er hinauswollte.

      »Sie meinen, das Messer sitzt ihm an der Kehle?«

      »Ja.« Vielsagend blickte er mich einen Augenblick an. »Duncan brauchen Sie das nicht gerade auf die Nase zu binden. Wenn es Higgins nicht gelingt, uns aufzuhalten, ehe wir den Bergungsschlepper erreichen, ist es um ihn geschehen. Und wenn er erst einmal verhaftet ist, kriegen die anderen es mit der Angst zu tun. Dann wird Burrows unser Kronzeuge, verstehen Sie?« Damit wandte er sich zum Gehen. »Ich will sehen, dass ich erst einmal etwas in den Magen bekomme.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Es tut mir leid«, sagte er. »Dass Sie in einen solchen Schlamassel hineingeraten sind, habe ich nicht gewollt.«

      Ich beendete meine Eintragung und legte mich dann voll angekleidet in die Kartenhauskoje. Aber ich schlief nicht viel. Das Schiff rollte zu sehr, und jedes Mal, wenn ich zur offen stehenden Tür einen Blick hinauswarf, sah ich die Lichter der Griselda achteraus auf- und niedertanzen. Dann wieder lag ich hellwach und lauschte dem Sausen des Windes in der Takelage, hellhörig für das kleinste Anzeichen, dass er womöglich abflaute. Zweimal rief Mike mich hinaus, damit ich ihm helfe, die Schoten etwas mehr einzuholen, und um zwei löste ich ihn am Ruder ab.

      Die Tide war mittlerweile gekentert, und tatsächlich ging jetzt, wo der Wind gegen den Strom lag, eine kurze, steile See hoch. Wir gingen auf südwestlichen Kurs und holten die Schoten so dicht, dass die Segel, als wir wieder am Wind lagen, wie Bretter standen. Kalt blies uns der Wind ins Gesicht, und wenn die Seehexe anluvte, die Wellen ansprang und die Wogenkämme auseinander riss, klatschte der Gischt gegen unser Ölzeug, und das Wasser schäumte über die Back.

      Die Positionslichter der Griselda hinter uns folgten unserem neuen Kurs, und ihre weiße Topplaterne hüpfte wie toll hin und her – woran ich sah, dass das Boot in unserem Kielwasser furchtbar rollen und stampfen und schlingern musste. Ein Motorboot passt sich eben nicht dem Rhythmus der Wellen an wie ein Segelboot, und so verschwanden die Positionslichter allmählich immer häufiger und auf immer längere Zeit hinter den Wogen, bis wir schließlich nur noch die Topplaterne gleich einem Irrlicht über den Wogenkämmen tanzen sahen.

      Mitten im Rauschen von Wind und Wellen drang Mikes Stimme an mein Ohr. »So, das hätten wir geschafft.« Er war offensichtlich erregt. »Wenn wir jetzt auf den anderen Bug gingen …« Der Rest wurde vom Wind weggerissen, ging unter im Aufrauschen einer Welle, die gegen den Bug krachte. Aber ich wusste, was er hatte sagen wollen. Wenn wir jetzt auf den anderen Bug gingen und einen mehr nordwestlichen Kurs einschlügen, statt in südwestlicher Richtung weiterzulaufen, konnten wir hoffen, dass unsere Verfolger unseren Kurswechsel nicht bemerkten, obwohl die Nacht inzwischen sternklar geworden war. Und wenn wir sie erst einmal von unserer Fährte abgebracht hatten, konnten wir wieder vor den Wind gehen, östlich von ihnen kommen und Kurs auf Alderney nehmen.

      Heute zweifle ich keinen Augenblick mehr daran, dass Mike vollkommen recht hatte, und wäre ich seinem Vorschlag gefolgt, es wäre wahrscheinlich nicht zu dem Unglück gekommen, auf das wir zuliefen. Aber dadurch, dass wir in den Wind gegangen waren, rollte das Schiff jetzt ganz anders, und diese Veränderung in der Bewegung hatte Patch an Deck gebracht. Ich sah, wie er auf der Hauptluke hockte, angestrengt achteraus blickte und nach den Lichtern der Griselda Ausschau hielt. Was er wohl sagen würde, wenn wir jetzt nach Backbord über Stag gingen und auf die englische Küste zuhielten! Außerdem hatten wir zuviel Segel stehen, und wenn man über Stag geht, muss man sowohl die Backstagen als auch die Schoten bedienen; ein falscher Griff, und wir konnten unseren Mast verlieren.

      »Ich weiß nicht recht«, sagte ich daher zu Mike. Wir waren nur zu dritt an Bord, und außerdem war es Nacht. Im Übrigen darf man nicht vergessen, dass unter diesen Verhältnissen, wenn es kalt und feucht ist und man selbst abgespannt, die Versuchung groß ist, still sitzen zu bleiben und alles laufen zu lassen. Und dann glaubte ich noch, dass wir uns von ihnen absetzten.

      Offenbar hatte Mike den gleichen Gedanken gehabt wie ich, denn statt weiter zu drängen, zuckte er die Achseln und ging ins Ruderhaus, um sich hinzulegen. Heute kann ich es einfach nicht fassen, wieso ich damals nicht sogleich die Bedeutung der Tatsache erfasste, dass die Lichter der Griselda sich nicht mehr achteraus zeigten, sondern querab, backbords. Hätte ich das getan, hätte ich mir sagen müssen, dass wir keinen Vorsprung vor ihr errangen, sondern nur seitlich von ihr abhielten. Die Griselda hielt einen mehr südlichen Kurs, und büßte dadurch, dass sie es vermied, direkt gegen die Wellen anzulaufen, kaum etwas von ihrer Geschwindigkeit ein. Und ich – wie es so oft bei Nacht geschieht – bildete mir fest ein, dass wir mehr Fahrt machten, als wir in Wirklichkeit taten. Gegen Ende meiner Wache überzog sich der Himmel mit Wolken, und der Wind flaute etwas ab. Ich rief Patch, und als er heraufkam, fierten wir die Schoten und gingen auf Süd-Süd-West-Kurs. Nun stampften wir nicht mehr gegen die Seen an, sondern folgten mit langen, gleitenden Bewegungen der Wogenkette. Der Wind war jetzt stetig, und die Seehexe lief wie ein Schnellzug.

      Ich machte etwas Suppe heiß, die wir zusammen in dem Cockpit austranken. Langsam, mit einem kalten, trüben Licht kroch die Morgendämmerung herauf. Patch starrte achteraus, wo nichts weiter zu sehen war als endlos sich dehnendes, graues, zu kurzen Wellen aufgeworfenes Wasser. »Wir haben es geschafft«, sagte ich. »Die Griselda liegt weit hinter uns.«

      Schweigend nickte er. Sein Gesicht war aschfahl. »Wenn wir diese Geschwindigkeit beibehalten, schaffen wir es in weniger als zwei Stunden bis zu den Casquets«, sagte ich und ging nach unten, um mich noch etwas hinzulegen.

      Eine Stunde später weckte Mike mich – aufgeregt rief er, ich müsse sofort an Deck kommen. »Sieh mal da drüben, John«, sagte er, als ich aus der Luke auftauchte. Mit ausgestrecktem Arm wies er nach Backbord. Zuerst konnte ich überhaupt nichts sehen. Meine Augen mussten sich erst an das kalte Tageslicht sowie an die Bleifarbe der See und des Himmels gewöhnen. Aber als wir dann über einen Wellenkamm rutschten, glaubte ich etwas zu erkennen – einen Pfahl oder vielleicht auch eine Spierentonne, weit draußen, dort, wo die ziehenden Wellen mit dem Himmel zusammenstießen. Ich strengte meine Augen an, richtete sie genau auf jene Stelle, stellte mich das nächste Mal auf den Aufwärtsschwung des Bootes ein, und da sah ich es ganz deutlich – den Mast eines kleinen Schiffes. Er hob sich aus den Wogen heraus, und dann wurde auch der im Morgenlicht schmutziggrau wirkende Rumpf selbst sichtbar.

      »Die Griselda?« fragte ich.

      Mike nickte und reichte mir das Glas. Sie rollte mächtig. Ich sah deutlich, wie zu ihren beiden Seiten das Wasser ablief, und wenn der Bug auf eine Welle aufschlug, spritzte eine ganze Gischtwolke auf. »Wären wir doch gestern Abend über Stag gegangen …«

      »Was versäumt ist, ist versäumt«, sagte ich. Ich warf einen Blick achteraus, wo Patch in seinem geliehenen Ölzeug über das Ruder gebeugt dastand. »Weiß er es schon?« fragte ich.

      »Ja, er hat sie ja zuerst gesehen.«

      »Und was hat er gesagt?«

      »Nichts. Er schien sich nicht darüber zu wundern.«

      Durch das Fernglas nahm ich das Boot noch einmal aufs Korn und versuchte zu schätzen, wie viel Fahrt es wohl mache. »Wie viel laufen wir?« fragte ich. »Hast du um sechs das Log abgelesen?«

      »Ja, Acht Meilen in der letzten Stunde.«

      Acht Meilen! Ich blickte zu den Segeln hinauf. Sie blähten sich im Wind; hart und unnachgiebig drückten viele Tonnen Gewicht am Mast, und das Boot preschte nur so dahin. Mein Gott! Ich konnte es einfach nicht fassen, dass wir sie nach einer ganzen Nacht immer noch nicht abgeschüttelt hatten!

      »Du«, sagte Mike, »wenn sie uns einholen …«

      »Ja?«

      »Sie können uns doch eigentlich nichts anhaben, oder? Ich meine …«

      Er sprach nicht weiter und schaute mich unsicher an.

      »Ich hoffe, du hast recht«, sagte ich und ging ins Kartenhaus. Ich war müde und hatte keine Lust, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, was nun kommen würde. Auf Grund der geloggten Meilen, des Kurses, den wir gelaufen waren und der Strömungen stellte ich eine Kopplungsberechnung auf und ersah daraus, dass wir etwa zehn Meilen Nord-Nord-West der Casquets standen. In zwei Stunden musste die Tide wieder kentern und der Strom nach Osten laufen, uns also auf Alderney und die Halbinsel von Cherbourg zu versetzen. Aber zwischen uns und der Küste lag das verdammte Motorboot, und – bei Tage jedenfalls – gab es kein Entrinnen vor ihm.

      Ich blieb unten im Kartenhaus und hörte den Wetterbericht ab: Abflauende Winde, örtliche Nebelbildung. Ein über den Atlantik gelagertes Tief schob sich langsam nach Osten vor.

      Kurz nach dem Frühstück kamen die Casquets in Sicht, die nordwestliche Bastion der Britischen Kanalinseln. Die Tide kenterte und begann, gegen uns zu laufen, sodass wir die Casquets lange liegen sahen – einen grauen, von der See umbrandeten Felsen, der wie eine Pickelhaube aussah. Wir überquerten die Dampferroute, die von Ushant aus kanalaufwärts geht, sichteten aber nur zwei Schiffe, und auch von diesen nur die über den Horizont ragenden Schornsteine. Dann kam Guernsey in Sicht, und die Schiffsroute war nur noch durch die am Horizont stehenden Rauchwolken zu erkennen.

      Den ganzen Vormittag über blieb Patch an Deck. Wenn er nicht am Ruder stand, döste er in dem Cockpit oder saß still da und starrte auf die graue Wasserfläche, die sich zwischen uns und der Griselda dehnte. Gelegentlich verschwand er im Kartenhaus und hantierte nervös mit Parallel-Lineal und Stechzirkel herum, prüfte unseren Kurs und errechnete unsere mögliche Ankunftszeit auf dem Plateau des Minquiers. Einmal schlug ich ihm vor, er solle sich doch hinlegen und versuchen, etwas zu schlafen, doch die einzige Antwort, die ich darauf erhielt, war: »Schlafen? Ich kann nicht schlafen, ehe ich nicht die Mary Deare vor mir sehe.« Er blieb an Deck, aschfahl und erschöpft – ein Nervenbündel, wie er es schon die ganze Verhandlung hindurch gewesen war.

      Ich glaube, er hatte Angst, nach unten zu gehen und befürchtete, die Griselda könne an uns heranlaufen, wenn er sie nicht dauernd im Auge behielt. Er war furchtbar übermüdet. Trotzdem fragte er mich unausgesetzt nach den Tidenverhältnissen aus. Wir hatten keine Gezeitentafeln an Bord, und das beunruhigte ihn. Selbst als gegen Mittag die Tide kenterte und uns wieder nach Westen versetzte, versuchte er, unsere Abtrift durch laufende Peilungen der gezackten Umrisse von Guernsey zu errechnen.

      Vielleicht sollte ich zur Erklärung hinzufügen, dass die Tidenbewegung von sechs Stunden Flut und sechs Stunden Ebbe, welche die Wassermassen im Ärmelkanal dauernd in Unruhe hält und verschiebt, sich ganz besonders in der großen Bucht der französischen Küste bemerkbar macht, in der die Britischen Kanalinseln liegen. Zur Zeit der Springtide, das heißt, wenn der Gezeitenunterschied am größten ist, presst sich das Wasser mit einer Geschwindigkeit bis zu sieben Knoten durch die schmale Lücke zwischen Alderney und dem Festland hindurch. Um Guernsey und Jersey herum ist die Strömung die ganzen zwölf Stunden hindurch in umlaufender Bewegung begriffen, und außerdem schwankt der Tidenhub selbst zwischen zehn und zwölf Metern.

      Ich erwähne dies nur, um unsere Besorgnis der Tide wegen verständlich zu machen und weil es für das, was uns noch bevorstand, von einschneidender Bedeutung war. Da im Übrigen das ganze Seegebiet mit Unterwasserriffen, zutage liegenden Felsen und kleineren Inseln verseucht ist, muss man bei einer Fahrt durch diesen Teil des Kanals selbst unter normalen Umständen stets auf Überraschungen gefasst sein.

      Unseren Kurs beibehaltend, hielten wir direkt auf die Mitte von Guernsey zu. Ich verließ mich darauf, dass wir ungefährdet an der Insel vorbeilaufen könnten, und als wir uns dem aufgewühlten Wasser näherten, das die unter dem Namen Les Frettes bekannte Gruppe von Unterwasserfelsen verriet, hielten wir alle drei nach der Griselda Ausschau, um zu sehen, was sie nun tun würde. Im Grunde genommen blieb ihr nur eine Möglichkeit, und als die Felsklippen der Insel nach backbord standen, änderte sie auch tatsächlich den Kurs, um hinter uns herzulaufen.

      Die äußerste Westspitze von Guernsey ist von Les Hanois bezeichnet, einem Leuchtturm auf einer von der See umspülten Felsgruppe. Wir liefen so nahe daran vorüber, dass wir alle Einzelheiten genau erkennen konnten – die gleich Geiern auf den Klippen hockenden Kormorane und die an der Basis weiß aufschäumende Dünung. Schwankend und rollend und mit gischtumspritztem Bug folgte uns in unserem Kielwasser die Griselda. Sie war bis auf eine Viertelmeile an uns herangekommen; das Glas vor den Augen, gegen die Wand unseres Kartenhauses gelehnt, blickte Patch achteraus.

      »Nun, ist es Higgins?« fragte ich, denn ich hatte eine Gestalt sich auf Deck bewegen sehen.

      »Ja«, entgegnete er. »Ja, es ist tatsächlich Higgins. Und Jules auch. Dann ist noch ein dritter im Ruderhaus, aber den kann ich nicht erkennen.«

      Er reichte mir das Fernglas. Auch ich erkannte Higgins. Er stand an der Reling und starrte zu uns herüber, wobei er seinen massigen Körper im Rhythmus der Bootsbewegungen hin- und herwiegte. Higgins, Jules und Patch – drei von den Männern, die auf der Mary Deare gefahren waren. Und da waren wir, keine vierzig Meilen von der Stelle entfernt, wo der Dampfer aufgelaufen war.

      Mike stand am Ruder und rief mir zu: »Wenn wir jetzt abdrehen, könnten wir vor ihnen St. Peter Port erreichen.«

      Das wäre eine glatte Fahrt vorm Wind gewesen, an der Südküste der Insel entlang. Bis St. Martin’s Point wären wir sicher gekommen, ohne dass sie uns einholten, und von dort aus hätten wir mit Motorkraft leicht St. Peter Port erreichen können. Ich warf einen Blick zu Patch hinüber, der in das Cockpit hinunter stieg. »Ich löse Sie jetzt ab«, sagte er. Es war kein Vorschlag, es war ein Befehl.

      »Nein!« Mit wutblitzenden Augen blickte Mike ihn an.

      »Ich habe gesagt, dass ich Sie ablöse.« Patch griff nach dem Ruder.

      »Ich habe sehr wohl verstanden, was Sie gesagt haben.« Mike wirbelte das Ruder herum und rief mir zu, die Schoten zu fieren. Aber auch Patch hatte seine Hände am Ruder. Da er stand, war er Mike rein kräftemäßig überlegen und drehte das Ruder langsam wieder zurück und hielt es, während Mike ihn mit Flüchen überhäufte. Sie keuchten und bliesen sich gegenseitig ihren Atem ins Gesicht – Patchs Züge waren hart und gespannt, in Mikes Augen loderte es vor Empörung. Zwei Minuten etwa dauerte dieser verbissene Kampf, maßen sie stumm die Kraft ihrer Muskeln. Und dann war der Augenblick, in dem wir hätten handeln müssen, auch schon vorüber. Die Griselda, welche jetzt die Klippen von Les Hanois passiert hatte, änderte ihren Kurs, um sich zwischen uns und St. Peter Port zu schieben. Patch hatte dies Manöver beobachtet und sagte: »Jetzt haben Sie keine andere Wahl mehr.« Zwar hatte er seinen Griff, mit dem er die Ruderspaken gepackt hatte, nicht gelockert, aber die Spannung aus seiner Stimme war geschwunden. Mike hörte auf, ihn zu beschimpfen. Er schien zu begreifen, denn er wandte den Kopf und starrte auf das Motorboot. Dann ließ er das Ruder los und erhob sich. »Da Sie ja offenbar hier Käpt’n an Bord sind, können Sie auch selbst steuern. Aber das eine sag ich Ihnen«, fügte er hinzu, »wenn mit der Seehexe irgend etwas passiert …« Vor Erregung immer noch zitternd, warf er mir einen eisigen Blick zu und ging nach unten.

      »Es tut mir leid«, sagte Patch. Er hatte sich gesetzt, und seine Stimme klang fast verzagt.

      »Hören Sie mal zu, Patch, dies ist schließlich nicht Ihr Boot!« ermahnte ich ihn.

      Er zuckte die Achseln und blickte zur Griselda hinüber. »Haben Sie etwas anderes von mir erwartet?«

      Es hatte keinen Sinn, darüber zu reden. Es blieb uns nichts anderes übrig, als weiterzusegeln, bis wir die Mary Deare erreichten. Aber wenn der Wind nachließ … »Und wenn Higgins uns doch einholt?« fragte ich.

      Mit einem Ruck hob er den Kopf. »So weit darf es nicht kommen. Wir müssen vor ihm da sein.«

      »Ja, gewiss, aber wenn er uns nun doch einholt?« Ich hatte mir überlegt, dass Higgins schließlich darauf bedacht sein müsse, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. »Er kann nicht viel machen.«

      »Wie bitte?« Sein Lachen hatte etwas Ungebändigtes »Was meinen Sie, wozu dieser Higgins imstande ist! Zumal jetzt, wo ihm die Angst im Nacken sitzt.« Aus den Augenwinkeln heraus schaute er zu mir herüber. »Oder hätten Sie etwa keine Angst, wenn Sie in seiner Haut steckten?« Dann blickte er zu den Segeln hinauf, und seine Stimme klang wieder ganz sachlich, als er Kurs auf die Nord-West-Boje des Plateaus des Minquiers nahm und mich bat, die Schoten zu fieren.

      Danach schwiegen wir, und nach und nach wurde mir bewusst, dass ich das Tuckern des Motorbootes schon eine ganze Zeitlang im Ohr hatte. Zwar war es zuerst sehr schwach zu hören, nur als ein sanfter Unterton im Rauschen der vorüberlaufenden Wellen – dennoch enthielt es eine Warnung; der Wind ließ nach. Die ohnehin leichte Bewölkung hatte sich noch mehr aufgelockert, und ein durch den leichten Dunst filtrierter Schimmer lag über dem Wasser, sodass die backbords in der Ferne auftauchenden Umrisse von Jersey ganz verschwommen und kaum sichtbar waren. Ich stellte den Motor wieder an, und von diesem Augenblick an wusste ich, dass die Griselda uns einholen würde.

      Der Wetterbericht meldete, dass das Tief über dem Atlantik sich noch verstärke und rasch ostwärts wandere. Doch das konnte uns wohl kaum retten. Der Wind flaute immer mehr ab. Die Griselda kam querab von uns, hielt sich aber immer noch zwischen Jersey und der Seehexe. Der Lichtschimmer schwand, und mit einem Mal waren die See und der Himmel ein einziges, frostiges Hellgrau. Von einem Horizont war nichts mehr zu sehen. Patch ging nach unten, um sich dicker anzuziehen. Es war mit einem Mal viel kälter, und der Wind blies in launischen, unberechenbaren Böen.

      Vom Ruder aus beobachtete ich, wie die schwer rollende Griselda langsam immer vorderlicher kam. Ich überlegte, was Higgins wohl tun würde, was ich wohl an seiner Stelle täte; versuchte, es mir logisch vorzustellen. Aber wenn es kalt ist und man allein fast in gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel in dem Cockpit sitzt, ganz auf sich selbst gestellt, inmitten einer milchig-trüben Welt, ist es schwer, logische Überlegungen anzustellen. Dies Gefühl des Verlassenseins! Es war nicht das erste Mal, dass es mich auf See überfiel, aber nie zuvor hatte es mich mit solcher Heftigkeit gepackt. Und jetzt drang es gleich einer dunklen Vorahnung in mein Herz ein. Die große Dünung, die von Westen heranrollte und unter uns hindurchlief, war geradezu von öliger Glätte.

      Anfangs bemerkte ich den Nebel gar nicht. Ich dachte über Higgins nach … und dann kroch plötzlich ein grauweißes Gespinst über die See auf uns zu und hüllte das Wasser in seine Falten. Mike kam nach oben, ich übergab ihm das Ruder und rief Patch an Deck. Auf der Griselda hatten sie den Nebel gleichfalls bemerkt, hielten von ihrem ursprünglichen Kurs ab und liefen näher an uns heran. Fieberhaft beobachtete ich das Motorboot und hoffte zu Gott, dass der Nebel uns verschlucken würde, ehe es uns erreicht hätte. »Sobald wir sie nicht mehr sehen, gehen wir über Stag«, sagte Patch, als er aus der kleinen Luke auftauchte.

      Die Griselda war kaum weiter als zwei Kabellängen von uns entfernt, da verwischten sich plötzlich ihre Umrisse, und mit einem Mal war sie verschwunden, aufgeschluckt vom dicken Dunst. »Ree!« befahl Mike und wirbelte das Steuer herum. Die Seehexe drehte in den Wind, durch ihn hindurch, und als ich die Schot fierte, flappte der Klüver. Dann war auch der Großbaum übergeschwenkt, und während wir vom Backbordkurs abhielten, holten Patch und ich die Steuerbordklüverschot ein.

      Durch die kalte, klamme, tote Welt glitten wir in der Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Ich richtete mich auf und lauschte dem Tuckern des Motors von der Griselda, versuchte, daran zu schätzen, wie weit sie entfernt sei und fragte mich zweifelnd, ob der Nebel auch dicht genug sei, dass wir in ihm entkommen konnten.

      Aber Higgins musste unseren Plan erraten haben, denn das Motorengeräusch kam jetzt von voraus, und als ich das feststellte, tauchten ihre Umrisse auch schon wieder im Nebel auf. Ihr Bug schien die Nebelwand einfach zu zerteilen wie einen Vorhang. Mit einem Mal war sie wieder klar zu erkennen und lief geradewegs auf uns zu.

      Sie kam im rechten Winkel auf uns zugestampft, ihr Motor lief gleichmäßig, und von ihrem spitzen Bug, der in die Dünung schnitt, spritzte der Gischt hoch auf und flog über ihr Deckshaus hinweg. Ich rief Mike zu, zu wenden. Wir krängten gefährlich, liefen eine tolle Fahrt, und ich wusste, dass wir, wenn beide Boote ihren Kurs beibehielten, unweigerlich zusammenstoßen mussten. Als er keine Anstalten machte, meinem Befehl nachzukommen, hatte ich mit einem Mal einen ganz trockenen Mund. »Wenden!« schrie ich ihm zu, und auch Patch schrie: »Wenden! Um Gottes willen, wenden!«

      Doch seinen Körper gegen das Ruder gestemmt, starrte Mike das heranrauschende Motorboot mit entschlossener Miene an. »Soll er ausweichen!« presste er durch die zusammengebissenen Zähne hindurch. »Ich halte meinen Kurs.«

      Mit einem Satz war Patch im Cockpit. »Er rammt uns.«

      »Das soll er nur wagen.« Eigensinnig hielt Mike an seinem Kurs fest und starrte die Griselda aus schmalen Augen heraus an. Er war plötzlich ganz weiß geworden. Mit einem Seitenblick sah ich, dass Higgins sich aus seinem Ruderhaus herauslehnte. Er schrie etwas, und trotz des Motorenlärms drang seine mächtige Stimme an unser Ohr. »Achtung! Ich komme längsseits.« Dann schor die Griselda, um uns vor den Bug zu laufen und uns in den Wind zu drängen.

      Was jetzt geschah, spielte sich in Sekundenschnelle ab. Mike rief uns zu, die Schoten zu fieren. »Ich werde unter ihrem Heck weggehen!« rief er und warf das Ruder herum. Die Seehexe drehte sich, bis ihr Bug auf die Griselda gerichtet war, die ihr Manöver gerade halb durchgeführt hatte. Wenn wir schnell herumkamen, musste eben noch Raum genug bleiben, um haarscharf hinter ihrem Heck davonzulaufen.

      Aber es klappte nicht. Ich fierte die Klüverschot, doch Patch, der im Segeln unerfahren war, versäumte es, die Großschot zu fieren. In diesem Augenblick kam auch noch eine Bö, und das Boot krängte. Dieser unglückliche Windstoß war eigentlich an allem schuld, denn da der Wind mit aller Macht auf das Großsegel drückte, kam die Seehexe nicht rasch genug herum. Higgins hatte seinen Motor abgedrosselt, um längsseits von uns zu gehen. Mit voller Motorkraft und der ganzen Wucht der Bö in den Segeln rammten wir die Griselda, die zum Längsseitsgehen herumkam, etwa zwei Meter vorm Heck. Holz barst und splitterte, unser Bug bäumte sich auf, als ob die Seehexe über die Griselda hinwegspringen wolle, und dann saßen wir mit einem schrecklichen Knarren fest. Das ganze Boot erbebte. Ich erhaschte gerade noch einen Blick von Jules, der offenen Mundes zu uns hinüberstarrte, dann wurde ich gegen das Kartenhaus geschleudert. Der Großbaum riss sich vom Mast los und kam auf mich zugefahren. Abwehrend hob ich den Arm, doch er prallte mit furchtbarer Gewalt gegen meine Schulter, dass mein Arm aus dem Gelenk sprang und ich selbst mich an der Reling wieder fand.

      Ich erinnere mich noch, dass ich mich – halb blind vor Schmerz – mit der Linken an der Reling festklammerte, dann lag ich auf Deck, das Gesicht gegen die Leitklampe der Klüverschot gepresst. Immer noch war das Knarren berstenden Holzes in der Luft, und irgendjemand schrie gellend auf. Als ich mich etwas aufzurichten versuchte, fuhr mir ein stechender Schmerz durch alle Glieder. Mein Blick fiel aufs Wasser, ein Körper trieb vorüber. Es war Jules, der plötzlich wild um sich schlug. Sein Gesicht war kreideweiß, Todesangst leuchtete aus seinem einen Auge, das andere war von einer Haarsträhne ganz verdeckt.

      Das Deck unter mir erzitterte. Es war, als ob die Jacht plötzlich mit Pressluftbohrern bearbeitet werde. Ich spürte die Erschütterung in meinem ganzen Körper. »Ist dir was geschehen?« Mike reichte mir die Hand, zog mich hoch und stellte mich auf die Beine. Ich biss mir mit aller Gewalt auf die Lippen.

      »Dieser Hund!« Wutentbrannt starrte er zur Griselda hinüber. Seine Sommersprossen zeigten auf der blassen Haut einen merkwürdigen Orangeton, und sein Haar leuchtete brandrot. »Ich bringe ihn um!« Zornbebend stand er da.

      Als ich mich umdrehte, sah ich Higgins aus dem Ruderhaus der Griselda herausstürzen. Er schrie irgendetwas, und seine mächtige, bullerige Stimme war trotz des Motorengeräusches und trotz des immer noch anhaltenden Splitterns und Krachens des Holzes deutlich zu hören. Unsere beiden Schiffe hatten sich ineinander verbissen, und Higgins, die Zähne bleckend wie ein Tier, packte unseren Bugspriet; den Kopf tief in seinen mächtigen Stiernacken zurückgezogen und die Schultermuskeln bis zum Bersten angeschwollen, versuchte er mit bloßen Händen, die Boote auseinander zubringen.

      Da kam Bewegung in Mike. Erbitterung und Rache flammten in seinen Augen – dass er mit ansehen sollte, wie etwas, was er liebte und für dessen Erringung er alles eingesetzt hatte, mutwillig zerstört wurde, das war zuviel für ihn. Ich rief ihm nach, denn er lief wutschnaubend das schräg liegende Deck hinauf nach vorn und überhäufte Higgins mit einer Hut von Schimpfworten und Flüchen. Vom Bugspriet aus sprang er den Kerl an und hieb in blindem Zorn auf ihn ein.

      In diesem Augenblick kamen die beiden Boote unter Holzkrachen und Wasserglucksen voneinander frei, und ich sah nichts mehr. Patch hatte unseren Motor auf Rückwärtsgang umgeschaltet, und ich stolperte in das Cockpit hinunter, um ihn daran zu hindern. »Mike ist noch drüben. Sie können ihn doch nicht auf der Griselda lassen!«

      »Wollen Sie etwa riskieren, dass uns der ganze Rumpf aufgerissen wird?« fuhr er mich an, und drehte das Ruder, als die Seehexe achtern auszulaufen begann. »Die Schraube reißt doch die ganze Schiffs wand auf.« Langsam dämmerte es mir, dass er die Schraube der Griselda meinte und begriff, weswegen die Decksplanken so unter mir vibriert hatten.

      Ich drehte mich um und sah, wie sich der Abstand zwischen uns und dem Motorboot immer mehr vergrößerte. Das Heck der Griselda lag tief im Wasser. Ein großes Loch war in ihre Backbordwand gerissen worden, als ob mit einem Sturmbock dagegen gerammt worden wäre. Higgins trat zurück ins Ruderhaus. Sonst war kein Mensch auf Deck zu sehen. Plötzlich fühlte ich mich elend und zerschlagen. »Was ist mit ihm geschehen?« fragte ich. Ich musste mir die Lippe zerbissen haben, denn ich hatte einen unangenehmen, süßlichen Blutgeschmack im Mund. Mein Arm hing schlaff herunter, und die ganze rechte Seite schmerzte mich entsetzlich. »Haben Sie gesehen, was mit ihm passiert ist?«

      »Nichts Besonderes«, sagte Patch. »Higgins hat ihn nur außer Gefecht gesetzt.« Dann erkundigte er sich nach meiner Schulter, doch ich schrie ihn an, er solle den Vorwärtsgang einschalten und wieder unter Segel gehen. »Dass wir sie bloß nicht aus den Augen verlieren!« Schon wurden die Umrisse der Griselda immer undeutlicher, und mit einem Mal hatte der Nebel sie ganz verschluckt. Patch hatte den Schalthebel auf Leerlauf gestellt, und da hörten wir den Motor der Griselda mit einem dumpfen, mahlenden Laut rasen. Plötzlich bockte er, raste weiter, bockte abermals, und dann hörten wir nichts mehr.

      »Hört sich an, als sei die Schraubenwelle gebrochen«, sagte Patch. Mir schwamm es vor den Augen: Segel, Masten, ja, das ganze Boot drehte sich. Patch schien, wie er da am Ruder stand, unendlich hoch über mir zu ragen, und sein Kopf fuhr ruckartig hin und her wie in einem alten Amateurfilm. Ich hielt mich fest. Wasser ergoss sich in das Cockpit. Dumpf stierte ich darauf nieder und sah, wie es über das nach vorn geneigte Deck zurückrollte. Unser Motor kotzte und stand mit einem Mal still.

      Benommen schüttelte ich den Kopf und stemmte mich mit aller Gewalt gegen das Schwindelgefühl, das mich zu übermannen drohte. Das Ruder stand leer. Ich rief nach Patch und richtete mich mit letzter Kraft auf. Mit klatschnassen Hosen tauchte er aus der Hauptluke auf. »Es steht schon bis zur Kombüse.« Da erst begriff ich, was die Schräglage des Decks zu bedeuten hatte, und mein Blick glitt die ganze Länge des Bootes entlang bis zum Bugspriet, der ganz im Rücken einer See vergraben war. Das Wasser wusch über unser Vordeck. Ich starrte hinüber, und langsam erkannte ich das ganze Ausmaß dessen, was geschehen war, während Patch im Kartenhaus verschwand. Ein Klappmesser in der Hand kam er wieder zum Vorschein. »Sie sinkt«, sagte ich, und der resignierte Ton meiner eigenen Stimme erschreckte mich.

      »Ja«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Damit begann er, die Laschings des Beibootes zu kappen. Tatenlos stand ich dabei. Er heißte den Prahm hoch, sodass sein Kiel auf die Reling fiel und er ihn ins Wasser gleiten lassen konnte.

      Wir machten noch etwas Fahrt, bewegten uns träge durchs Wasser, und als Patch sich bückte, um die Vorleine des Beibootes festzuzurren, sah ich über seinem Rücken, ganz weit in der Ferne, die undeutlichen Umrisse der behäbig rollenden Griselda.

      »Haben wir hier oben irgendwelchen Proviant?« Patch raffte im Kartenhaus bereits zusammen, was ihm in die Hände kam und warf alles ins Beiboot hinein – Wolldecken, Duffle-Coats, Taschenlampen, Leuchtkugeln und sogar unseren tragbaren Kompass. »Etwas Schokolade.« Ich holte sie aus der Schublade des Kartentisches heraus – drei kleine Tafeln und ein paar Bonbons. Ich nahm auch noch die Schwimmwesten aus dem achteren Spind, aber meine Bewegungen waren langsam und unbeholfen, und als ich alles ins Beiboot hinuntergeworfen hatte, stand schon das ganze Deck unter Wasser, der Mast neigte sich nach vorn, und der Fuß des Klüvers wurde vom Wasser umspült.

      »Rasch«, rief Patch. »Ins Boot!« Schon löste er die Vorleine. Ich kletterte hinein, was nicht besonders schwierig war, da das Boot schon in gleicher Höhe mit dem Deck der Seehexe lag.

      Er folgte mir und stieß ab.

      Ich habe sie nicht untergehen sehen. Wir ruderten von ihr fort, und langsam verschwand sie im Nebel – das Heck etwas hochgehoben, Ballonklüver und Besan noch gesetzt, und vom Kartenhaus an stand bereits alles unter Wasser. Ein merkwürdiger Anblick – der Geist eines Schiffes, dessen Verdammnis darin besteht, den Augenblick des Untergangs bis in alle Ewigkeit zu durchleben. Ich hätte heulen mögen, als ihre Umrisse immer schwächer wurden und sie dann plötzlich ganz verschwunden war.

      Ich wandte mich ab und blickte zur Griselda hinüber. Gleich einem Baumstamm lag sie schwer achterlastig da und rollte langsam in der weit ausholenden Dünung – hilflos, wie nur ein Motorboot mit defektem Motor auf See sein kann. »Pullen Sie doch rechts ’n bisschen mehr«, rief ich Patch zu.

      Schweigend starrte er mich an, und sein Körper bewegte sich rhythmisch im Takte der Riemen. »Um Gottes willen, pullen Sie doch rechts«, wiederholte ich. »Wir fallen doch von der Griselda ab.«

      »Wir wollen ja auch gar nicht zur Griselda.«

      Im ersten Augenblick begriff ich ihn nicht. »Aber wohin sonst …«

      Der Klang meiner Stimme verhallte. Ich sprach nicht weiter und blickte ihn entsetzt an. Er hatte das Kompasskästchen zu seinen Füßen aufgestellt, den Deckel geöffnet und ließ, während er ruderte, kein Auge davon. Er steuerte einen Kompasskurs. »Mein Gott!« rief ich. »Sie wollen es doch nicht etwa mit dem Beiboot versuchen?«

      »Warum nicht?«

      »Und Mike?« Ich war mit einem Mal verzweifelt. Drüben mühte Higgins sich, seinerseits sein Beiboot zu Wasser zu bringen. »Das schaffen wir doch niemals.« Ich packte ihn mit der Linken bei der Hand und lehnte mich vor, ergriff dann einen der Riemen, und wieder fuhr mir ein stechender Schmerz in alle Glieder. »Das schaffen Sie nie, sage ich Ihnen.«

      Sein Gesicht höchstens einen halben Meter von mir entfernt, starrte er mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein?« Seine Stimme verzitterte in der Stille, und dann hallte schwach ein Hilfeschrei übers Wasser – ein verzweifelter, lang gezogener Schrei. Patch entrang mir den Riemen und begann wieder zu rudern. »Wenn es Ihnen nicht gefällt, können Sie aussteigen und zur Griselda hinüberschwimmen, wie das arme Schwein da draußen.« Er machte eine Kopfbewegung nach rückwärts, und in diesem Augenblick wiederholte sich der Schrei. Diesmal konnte ich Jules – da wir gerade von einer See emporgehoben wurden – erkennen: ein schwarzer Kopf und zwei weit ausgreifende Arme, mit denen er auf uns zuschwamm. »Hilfe!«

      Patch kümmerte sich nicht um den Schrei und pullte weiter. »Wollen Sie ihn etwa ertrinken lassen?« sagte ich, indem ich mich vorwärts lehnte und versuchte, mit meiner Stimme einen Funken von menschlichem Gefühl in ihm wachzurufen.

      »Es ist Jules«, entgegnete er. »Soll Higgins ihn auffischen.«

      »Und Mike?« fragte ich. »Was wird aus Mike?«

      »Der ist in Sicherheit. Das Boot geht nicht unter.«

      Auf und ab, auf und ab gingen die Riemen, und sein Oberkörper vor und zurück, vor und zurück. Da saß ich und beobachtete ihn, wie er von diesem Menschen fortruderte. Was hätte ich auch tun sollen? Die Schulter war mir ausgerenkt, er brauchte mich nur anzustoßen, und ich wäre vor Schmerzen in die Luft gegangen – darüber war er sich klar. Vielleicht, dachte ich, hatte er mit dem Boot ja auch recht, vielleicht war wirklich nur das Heck beschädigt. Das Vorderteil musste dicht sein und halten. Und Jules würde von Higgins aufgefischt werden. Dieser hatte das Beiboot mittlerweile zu Wasser gebracht und pullte von der Griselda fort. Im unheimlich-zwielichtigen Nebeldunst nahm er sich wie ein riesenhafter Vertreter jener ›Wasserläufer‹ genannten Insekten aus. Jules sah ihn näher kommen, hörte auf, weiterzucrawlen, trieb genau in der Mitte zwischen Higgins und uns, schrie nicht einmal mehr, wartete nur still darauf, aufgefischt zu werden.

      Ich weiß nicht, was mich eigentlich dazu bewog, in einer Lage sitzen zu bleiben, die mir derartige Schmerzen verursachte – mit weit herumgedrehtem Kopf und halb zurückgewandtem Oberkörper. Aber ich musste einfach sehen, wie er aus dem Wasser herausgeholt wurde, musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das kalte Grausen, das mich plötzlich überfiel, grundlos war und ich mich nicht zu sorgen brauchte.

      Higgins ruderte rasch, mit langen, kraftvollen Schlägen, und bei jedem Schlag schäumte das Wasser am breiten Bug des Beibootes weiß auf. Alle Augenblicke drehte er sich um und blickte über seine Schulter zurück – und da wusste ich, dass wir es waren, nach denen er sich umschaute, und nicht sein Freund Jules, der da in den Wellen trieb.

      Wir selbst entfernten uns immer weiter von Jules, und ich war mir nicht sicher, wie nahe Higgins eigentlich schon an ihn herangekommen war.

      Aber plötzlich hörte ich Jules rufen: »Alf!« sah, wie er eine Hand emporhob. »Hier bin ich, Alf!« Klar und deutlich waren diese Worte zu verstehen. Dann rief er abermals, begann verzweifelt wieder zu schwimmen, zerteilte das Wasser hastig mit den Armen und strampelte wild mit den Beinen.

      Doch Higgins hielt nicht an, richtete nicht ein einziges Wort an ihn, sondern überließ ihn ganz einfach seinem Schicksal. Mit mörderischer Regelmäßigkeit hoben und senkten sich die Riemen, kam er hinter uns hergerudert, und jedes Mal, wenn die Riemen aus dem Wasser heraustauchten, sprühte und tropfte es.

      Einen lauten, verzweiflungsvollen letzten Schrei hörte ich noch, dann war alles still. Ganz krank wandte ich mich um und blickte Patch an. »Sein Boot ist größer als unseres.« Er hatte es zur Erklärung gesagt, hatte gemeint, dass Higgins es sich nicht erlauben könne, seine Fahrt zu unterbrechen, jedenfalls nicht, wenn er uns einholen wollte. Patch’s Gesicht war ganz weiß. Er legte sich kräftiger in die Riemen, und der Schweiß glänzte ihm auf der Stirn. Seine Worte ließen mich erschauern. Wie erstarrt saß ich da und hatte für einen Augenblick meinen eigenen Schmerz vollkommen vergessen.

      Von da an beschäftigte ich mich in Gedanken mit nichts anderem mehr als mit dem Boot, das hinter uns herfuhr. Noch heute sehe ich es vor mir, wie es gleich einem raubgierigen Wasserkäfer über die Dünung dahinkroch, uns durch den unwirklichen Nebeldunst hindurch unversöhnlich verfolgte; noch heute habe ich das Quietschen der «Dollen und das klatschende Eintauchen der Riemen und das Spritzen im Ohr. Und auch Patch sehe ich noch vor mir: sein Gesicht vorschiebend und sich dann zurücklehnend, vor und zurück im Rudertakt, vor und zurück – sehe, wie er die Zähne zusammenbeißt, weil sich Blasen in seinen Handflächen bilden, die dann platzen und von denen das Blut an den Riemen herunterläuft. Stundenlang die gleiche Bewegung, vor und zurück, vor und zurück. Einmal war Higgins bis auf vierzig Meter an uns herangekommen, und ich konnte jede Einzelheit seines Bootes erkennen. Es war ein leuchtend blau gemaltes Metallboot. Die Farbe war zum Teil schon abgeblättert und vom Alter etwas verblasst, das Boot selbst verbeult, sein Dollbord mit dicken Segeltuchfendern bespannt. Eigentlich war das Boot für sechs oder sieben Personen bestimmt und hatte einen breiten Bug, sodass es jedes Mal, wenn er durchzog und das Wasser am Bug durch den Stoß aufschäumte, ein hässliches, breitmäuliges Grinsen zeigte.

      Aber Higgins hatte seine rohe Kraft bedenkenlos eingesetzt, hatte nicht mit ihr hausgehalten – und jetzt gelang es ihm nicht mehr, noch weiter an uns heranzukommen.

      Bei Einbruch der Nacht lichtete sich der Nebel, bis er nur mehr ein zerfetzter Schleier war, durch den zuweilen Sterne herabblinkten. Die schmale Sichel des Mondes tauchte das Ganze in ein unirdisch fahles Leuchten, sodass wir Higgins immer noch hinter uns herrudern und kleine, phosphoreszierende Tropfen von seinen Riemen sprühen sahen, wenn sie aus dem Wasser auftauchten.

      Mitten in der Nacht nahm Patch einmal die Riemen auf und renkte mir meine Schulter wieder ein. Kurz darauf rutschte ich auf die Mittelducht, übernahm den Backbordriemen und pullte mit einer Hand. Da mir natürlich jede Bewegung Schmerzen bereitete, waren wir einander leistungsmäßig einigermaßen gleich, denn ihn hatte das stundenlange Rudern sichtlich mitgenommen.

      So ging es die ganze Nacht hindurch. Wir ruderten nach dem Handkompass, dessen Rose zu unseren Füßen schwach schimmerte. Der Mond ging unter, das Leuchten schwand, und wir verloren Higgins aus den Augen. Ein Wind erhob sich und brach die Wellen auf der Dünung, sodass Wasser übers Dollbord schwappte. Aber gegen vier Uhr legte der Wind sich wieder, und die Sterne verblassten in der ersten Morgendämmerung, die kalt und mit einzelnen Streifenwolken am Horizont heraufkroch. Als es heller wurde, sahen wir rings um uns nichts als kleine, kurz aufgeworfene Wellen mit vielen Tidenstrudeln dazwischen, und voraus, der französischen Küste vorgelagert, eine dicht zusammengedrängte Nebeldecke.

      Unser Frühstück bestand aus drei Rippen Schokolade – der Hälfte dessen, was noch übrig geblieben war. Die Spanten und Holzplanken unseres Bootes waren dicht an dicht mit Tautropfen bedeckt, unsere Kleider feucht und klamm. Da wir ziemlich dümpelten, fuhr das Wasser auf dem Boden des Bootes hin und her, und je weiter die Zeit fortschritt, je mehr unsere Kräfte nachließen, desto schwerer wurde es uns, dem Kompasskurs zu folgen.

      »Wie weit noch?« keuchte ich.

      Mit grauem Gesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen blickte Patch mich an. »Ich weiß es nicht«, stieß er hervor. Seine Lippen waren aufgesprungen und salzverkrustet. Er runzelte die Stirn, versuchte, sich zu konzentrieren. »Die Tide dreht auf Westen. In zwei Stunden gehen wir mit dem Strom.« Er tauchte die Hand in die Wellen und wischte sich mit dem Salzwasser übers Gesicht. »Lange kann’s nicht mehr dauern.«

      Nicht mehr lange! Ich knirschte mit den Zähnen. Das Salz saß hinter meinen Augäpfeln, in meinem Mund, juckte auf meiner Haut. Die Morgenkühle ließ mich erschauern. Ich wünschte, ich hätte diesen finsteren Fremden, der da wie ein Wahnsinniger an meiner Seite am Riemen pullte, niemals getroffen! Einen vorüberhuschenden Augenblick sah ich im Geiste Mike vor mir, dachte an unsere gemeinsamen Pläne. Nun war unsere Zukunft zerstört, waren alle unsere schönen Träume dahin, die Seehexe gesunken, blieb mir nichts auf der Welt, als die Hoffnung, das Plateau des Minquiers zu erreichen; und jeder Riemenschlag war eine Qual. Im Morgengrauen war die See leer gewesen. Ich hätte schwören können, dass sie leer gewesen war! Wie sorgfältig hatte ich sie abgesucht – jedes Wellental, jeden Strudel, jede plötzlich sich auftürmende Welle. Nichts war da gewesen – gar nichts. Und nun sah ich mit einem Mal, weit draußen über Patchs Schulter, einen kleinen, kaum wahrnehmbaren dunklen Punkt. Ein brennender Feuerball, ging die Sonne auf. Die Wolkenstreifen im Osten schimmerten orangefarben, flammten blutrot an den Rändern – und der ganze, von der See zurückgeworfene Farbenrausch schien einzig und allein zu dem Zwecke zu wabern und zu lohen, um mir diesen dunklen Fleck zu zeigen: ein Boot mit zwei Riemen und einem Mann darin, der ruderte.

      Zehn Minuten später umschloss uns wieder Nebel, der dunkle Fleck verwischte sich und verschwand dann vollends. In diesem Augenblick glaubte ich, eine Glocke zu hören, einen sehr schwachen Ton, der von Osten her zu uns herüberdrang. Doch als wir im Rudern innehielten, war er bereits verstummt. Nichts, nur das Rauschen der See. Rings um uns her in dieser kleinen, grauen Welt, in der wir eingeschlossen waren, nichts als das Rauschen und Klatschen der Wellen. Doch etwas später drang ein Murmeln und Glucksen durch den dichten Schleier, den unsere Augen nicht zu durchdringen vermochten. Fast im selben Augenblick verdunkelte sich der Nebel, wurde schwarz, und ein riesenhafter Schatten glitt gleich den ragenden Aufbauten eines Schlachtschiffes an uns vorüber. Da stand sie einen Augenblick, halb verwischt und undeutlich, eine große, dunkle Felsmasse, am Fuße sanft von den Wellen umschäumt, doch dann war sie auch schon verschwunden. Der Strom trug uns vorüber. »Mein Gott!« keuchte ich. »Wir sind da.«

      Wir hatten die Riemen aufgenommen, und plötzlich drang wieder dies Murmeln an unser Ohr. Ein zweiter Felsen trat aus dem dichten Nebel hervor, ein finsterer Pfeiler, wie ein gekrümmter Finger – kam näher und glitt, von weißschäumendem Wasser umgurgelt, wie ein Gespenst an uns vorbei, als ob nicht wir, sondern er es sei, der an uns vorübersegelte. Einen Augenblick ließ ich mich von dem Nebel narren und glaubte, ich hätte einen Albtraum, sähe die Felsen mit eigener Kraft durchs Wasser dampfen. Doch dann rollte eine hohe Dünung heran, staute sich und brach. Wir nahmen Wasser über, und als das Boot plötzlich auf einen Unterwasserfelsen auflief, wurden wir heftig zurückgeschleudert. Der Strom brachte uns wieder herum und trieb uns fort, ehe die nächste Dünung sich näherte. Wir waren vollkommen durchnässt und das Boot halb vollgeschlagen. Es war hoffnungslos, weiterrudern zu wollen, wo der Strom uns durch ein Gewirr gefährlicher Felsen hindurchwirbelte. Wir hatten das Plateau des Minquiers erreicht, aber in einem Riffgebiet, das eine Ausdehnung von rund zehn mal zwanzig Meilen hatte, bestand bei diesem Nebel keine Hoffnung, dass wir uns je zurechtfinden würden. »Wir müssen warten, bis der Nebel sich lichtet«, sagte Patch. »Es ist zu gefährlich, wir haben fast Niedrigwasser.«

      In Lee eines bizarren Felseilands entdeckten wir eine kleine Bucht, in der das Wasser still war wie Glas, vertäuten das Boot an einer aufwärtsgebogenen Zacke und kletterten steif hinaus. Wir stampften mit den Füßen und verschafften uns Bewegung, doch der Schweiß klebte an uns wie eine dünne Eisschicht, und bibbernd hockten wir in unseren feuchten Duffle-Coats da. Hungrig machten wir uns über den Rest unserer Schokolade her und unterhielten uns ein wenig, dankbar, in dieser kalten, trüben Umgebung jedenfalls unsere Stimmen zu hören.

      II

      Dass Patch von der Mary Deare sprach, war wohl unvermeidlich. Wir waren ihr so nahe, nur der Nebel hinderte uns, zu ihr zu gelangen. Zuerst redete er eine Weile über Rice, und dann erzählte er mir von Taggarts Tod. Er schien das Bedürfnis zu haben, davon zu sprechen. »Der arme Kerl!« flüsterte er. »Für seine Tochter hat er in jedem Hafen des Fernen Ostens seine Seele verkauft. Gesundheitlich richtete er sich zugrunde, betäubte sich mit Schnaps und war bereit, jeden unsauberen Handel einzugehen, bei dem für ihn etwas mehr als nur sein Kapitänsgehalt heraussprang. Deswegen haben sie ihn auch von Singapur nach Yokohama hinaufkommen lassen.«

      »Dann hat wohl Gundersen ihn engagiert?« fragte ich.

      »Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht genau.« Er zuckte die Achseln. »Aber wer’s auch gewesen sein mag, auf jeden Fall hatten sie sich nicht den richtigen Moment ausgesucht. Der alte Fuchs wollte zurück zu seiner Tochter und hatte keine Lust, ausgerechnet auf seiner letzten Reise ein Schiff in den Grund zu bohren.«

      »Und da hat Dellimare … Dellimare sich seiner entledigt, ja?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er die Absicht hatte, ihn geradezu umzubringen. Meiner Meinung nach hat er ihm nur seinen Schnaps fortgenommen und darauf gewartet, dass der alte Mann sich seinen Wünschen gefügig zeigen sollte. Dass er gleich in der nächsten Nacht sterben würde, hat er natürlich auch nicht geahnt.« Er lächelte mich schwach an. »Aber schließlich läuft das ja aufs gleiche hinaus, nicht wahr?« Patch hatte in dieser Nacht etliche Stunden an Taggarts Bett gesessen und seiner Lebensgeschichte gelauscht, die da im Delirium bruchstückweise zum Vorschein kam … die Risiken, kleinen Schiebungen und undurchsichtigen Machenschaften, in die er verwickelt war … dabei waren zwei Mann umgebracht worden, und dieses Unglück hatte Taggart ans Trinken gebracht. »Wie die meisten von uns wollte er nur vergessen.« Und weiter beschwor Patch den Geist dieses bedauernswerten alten Mannes, versetzte er sich in die Tragödie dieses Lebens, stand da auf dem Felsen wie ein Mönch und erschauerte in den schlaffen, braunen Falten seines Duffle-Coats. Und dann redete er mit einem Mal von der Tochter … von der Fotografie und was sie ihm bedeutet hatte. Sein Vertrauter wäre dies Bild gewesen, ein Symbol seiner verzweifelten Hoffnungen, aus dem allein er die Kraft geschöpft habe, durchzuhalten. Er sprach von dem Zusammentreffen in St. Malo … wie ihm da schockartig aufgegangen sei, dass es Dinge gab, die er ihr nicht erzählen konnte; und wie er unter ihrem Verdacht, dass er ihr etwas verheimliche, gelitten habe.

      »Sie lieben sie, nicht wahr?« sagte ich. Es war ein merkwürdiges Gefühl des Verstehens und der Zusammengehörigkeit, das uns verband, als wir mutterseelenallein im unheimlichen Schweigen des Nebels und inmitten der weiten See auf unserem Felsen hockten. »Ja.« Mit einem Mal war wieder Kraft in seiner Stimme, als ob allein der Gedanke an sie genüge, ihm wieder Mut einzuflößen. »Trotz der Szene in der Verhandlung?«

      »Ach, das.« Er ging darüber hinweg. Sie sei ja gekommen, um sich zu entschuldigen – in jener letzten Nacht in Southampton. Und da habe er ihr alles gesagt – alles, was er zuvor nur der Fotografie anvertraut hätte. »Ich musste es mir einfach von der Seele reden«, murmelte er.

      Plötzlich hob er den Kopf und schnupperte, denn ein leiser Wind fächelte uns aus dem Nebel heraus an. »Immer noch Westwind«, stellte er fest, und dann ergingen wir uns in Vermutungen, wann der Nebel sich wohl auflösen werde. Ihm hatte der Sonnenaufgang gar nicht gefallen. »Dies Tief!« murmelte er. »Wir müssen den Bergungsschlepper unbedingt erreichen, ehe die Schweinerei losgeht.« Unheilschwanger klangen seine Worte.

      Kurz darauf mussten wir zurück zu unserem Boot. Das Wasser war gestiegen, überspülte bereits die Felsen in unserer Bucht und ließ uns von da an keine Ruhe mehr. Es war, als befänden wir uns in einer fremdartigen Unterwasserwelt, denn alles tropfte, überall flöß und rieselte es, und stetig stieg das Wasser weiter, bis die ragende Bastion des Felsens zu einer elenden kleinen Insel zusammengeschrumpft war, die sich kaum einen Meter über die See erhob. Mittlerweile war es zwei Uhr geworden, das Wogen der Dünung hatte sich verstärkt, und als wir zusammengedrängt im Boot saßen, gingen ganze Sturzbäche von Gischt auf uns nieder. Ich hatte jedes Gefühl für Zeit und Stunde verloren. Dick wie in einer Waschküche umdrängten uns die Nebelschwaden, und es war, als bestehe die Welt nur aus unserer winzigen Felseninsel und dem monoton rauschenden Wasser.

      Wir sprachen kaum noch miteinander. Die Kälte war zum Verzweifeln. Abwechselnd stand einer von uns auf und hielt Wache, während der andere in eine Art Dämmerzustand versank. Die Tide kenterte, und gleich einem Meerungeheuer, das seinen tropfenden und triefenden Körper aus dem Wasser erhebt, tauchte unser Felseiland wieder aus der See empor.

      Kurz nach fünf begann der Nebel sich zu lichten. Ein Wind kam auf, der das undurchsichtige Grau nach und nach vertrieb, und es hob ein Leuchten und Blenden an, das unseren Augen wehtat. Schatten traten aus dem Ununterscheidbaren heraus, nahmen die Gestalt von Felsen an, und die See selbst wurde zu einer immer weiter sich dehnenden Fläche. Zu unseren Köpfen wurde überraschend ein Stück blauen Himmels sichtbar, mit einem Mal war der Nebel verschwunden, die Sonne schien, und wir befanden uns inmitten einer glitzernden, schillernden Welt aus blau-grünem Wasser und ringsum verstreuten kleineren und größeren Felsen.

      Wir machten unser Boot fest und kletterten auf den muschelbewachsenen, algengrünen, wie eine Festungskuppel sich wölbenden höchsten Punkt unseres Felsens hinauf. Die Sonne hatte eine erstaunlich große Kraft. Wohltuend durchrieselte uns die Wärme, und als wir dort oben auf der kleinen, nackten Plattform standen, die vor wenigen Stunden nur ein wellenumbrandetes Inselchen gewesen war, bot sich uns ein phantastischer Anblick. Rings um uns her, auf Meilen im Umkreis, traten die düsteren, bizarren Formen der Riffe und Felsen zutage – das Plateau des Minquiers eine Stunde vor Niedrigwasser! Jenseits der Felsinseln dehnte sich freie See, nur im Südwesten nicht, denn dort wurden die Riffe so zahlreich, drängten sie sich so dicht zusammen, dass sie eine undurchdringliche Barriere zu bilden schienen.

      Die Bake auf der Maitresse Ile, die bei Hochwasser noch zehn Meter in die Höhe ragte, war weithin sichtbar, und an ihr konnte Patch sich auch orientieren. Der Fels, auf dem wir standen, befand sich mehr am Nordrand des Plateaus, wenn auch von den Pipette Rocks aus gesehen, der nördlichen Bastion des Plateaus, schon etwa eine Meile innerhalb des Riffgebietes. Nach Patchs Mutmaßung musste die Mary Deare genau im Süden von uns liegen. Ich habe seine Angaben seither auf der großen Karte des Plateaus überprüft und musste dabei feststellen, dass er im großen und ganzen Recht hatte. Aber noch trennten uns drei Meilen von unserem Ziel, drei Meilen mitten durch die Hauptmasse der Riffe. Damals erkannten wir die Bedeutung dieser Tatsache nicht, und wir waren uns auch durchaus nicht klar darüber, wie rasch sich die Struktur dieser urweltlichen Landschaft in den letzten Stadien vor Niedrigwasser wandelte.

      Es wehte ein frischer Wind, und auf dem langsam in östlicher Richtung durch die Riffe sich wälzenden breiten Rücken der Dünung warfen sich wieder die gefürchteten kurzen Wellen auf. Schon bildete sich hier und da weißer Schaum, besonders in der Nähe der Unterwasserfelsen, und ich glaube, das hätte uns doch zur Warnung gedient, wenn wir nicht plötzlich Higgins gesehen hätten. Keine halbe Meile von uns entfernt stand er auf einem großen Felsmassiv, welches wohl Le Grand Vascelin gewesen sein wird, denn es war durch eine schwarzweiße Bake gekennzeichnet. Im selben Augenblick, da Patch mit ausgestrecktem Arm auf ihn wies, sprang Higgins auch schon wie ein Wiesel zu seinem Boot hinunter, das – im strahlenden Sonnenschein blau leuchtend – unten am Fuße des Felsens im Wasser dümpelte.

      Auch wir verloren keine Zeit, und mehr rutschend als kletternd erreichten wir unsererseits unser Boot, stiegen ein und stießen ab, ohne dass wir uns die Zeit genommen hätten, uns die Route durch die Felsen zu überlegen. Der Strom lief um diese Zeit schon wieder nach Westen, und dadurch befand Higgins sich uns gegenüber im Vorteil. Wir mussten also die drei Meilen schaffen und uns auf dem Bergungsschlepper in Sicherheit bringen, ehe er uns einholte. Selbstverständlich war es eine Unvorsichtigkeit gewesen, uns vor dem Hintergrund des Himmels auf der Spitze des Felsens so sichtbarlich aufzustellen. Wenn wir überlegt vorgegangen wären, hätten wir darauf gefasst sein müssen, dass er in dem Augenblick, da der Nebel sich lichtete, auf irgendeinem hochgelegenen Punkt stand und nach uns Ausschau hielt. Nicht, dass wir ihn vergessen gehabt hätten. Man kann nicht einen Menschen vergessen, der einen, auf Mord sinnend, eine ganze Nacht durch eine tückische, einsame See verfolgt. Ich glaube vielmehr, der Nebel hatte uns auch im geistigen Sinne derartig isoliert, dass wir in dem Augenblick, da er sich lichtete, rein instinktiv auf den höchsten Punkt kletterten, um ganz einfach die Welt wieder mit Augen zu sehen, die so lange unsichtbar für uns gewesen war. Es war eine spontane Reaktion; auf jeden Fall hatten die zermürbende Kälte und die physische Überanstrengung auch unser Denken gelähmt.

      Das einzig Vernünftige, was wir taten, war, dass wir unsere Schwimmwesten anlegten. Erst dann stießen wir von dem Felsen ab, der uns fast zwölf Stunden hindurch Schutz und Sicherheit gewährt hatte, und Patch begann, in südwestlicher Richtung über die Dünung hinwegzurudern. Kaum waren wir unter Lee der Insel heraus, bekamen wir die Macht des Windes und die Gefährlichkeit der steil von ihm aufgeworfenen Wellen zu spüren; der Wind kam aus Westen, das heißt, er stand gegen die Tide, und so brachen sich die Wellen natürlich. Einen Moment dachte ich daran, dass dies vielleicht die ersten Tiefausläufer sein könnten, denn der Sonnenschein hatte etwas Gläsern-Sprödes, und lange, blasse Wolken wurden gleich im Winde wehenden Pferdeschweifen rasch über den Himmel getrieben.

      Der Strom war zwar nicht besonders stark, trieb uns aber trotzdem kaum merklich auf die größte Zusammenballung der jetzt trocken liegenden Riffe zu. Tatsächlich führten zwei Kanäle durch diese Felsansammlung, doch das erkannten wir damals nicht, und Patch versuchte, gegen die Tide zu rudern, um die Hauptriffe östlich zu runden, wo wir die See frei sich dehnen sahen. Doch dann wechselte er plötzlich seinen Kurs. Ich öste gerade mit meinem Südwester Wasser aus dem Boot und sah fragend zu ihm hinauf, denn ich dachte, die Strömung sei vielleicht zu stark geworden, und er fürchte, wir könnten zuviel Wasser machen.

      Doch er machte eine Kopfbewegung achteraus. »Higgins«, sagte er, und als ich mich aufrichtete und mich umblickte, sah ich hinter einigen schroffen und gezackten, keine zwei Kabellängen hinter uns aufragenden Felsen das blaue Boot hervorkommen.

      Wir befanden uns jetzt im freien Wasser, das heißt, in dem breiten Kanal, der den äußeren Klippenring von der inneren, dichter zusammenhängenden Felsmasse trennt. Felsen, hinter denen wir hätten Schutz suchen können, waren ausgerechnet jetzt nicht in der Nähe, und die brechenden Wellen schlugen ständig übers Dollbord, sodass das Wasser trotz meines unaufhörlichen Ösens immer mehr stieg. Ich hörte, wie Patch mit zusammengebissenen Zähnen pfeifend atmete, und jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, kam es mir vor, als sei Higgins näher herangekommen. Das große Metallboot lag höher und schwamm leichter als unser Beiboot. Er hielt sich etwas östlich von uns und drängte uns dadurch immer näher an die äußeren Felsen der Hauptriffe heran, an deren ganzer Länge die Dünung sich staute, um dann weiß schäumend darüber hinwegzurollen.

      »Sie müssen in den Wind drehen«, rief ich.

      Weiterrudernd blickte Patch zurück und nickte. Mittlerweile waren wir bedenklich nahe an die sechs bis sieben Meter hohe Felswand herangekommen. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, in den Wind zu drehen, schlug die volle Gewalt der brechenden Wellen gegen den Steuerbordbug, und wir nahmen soviel Wasser über, dass wir zu sinken drohten. Also blieb uns nichts anderes übrig, als unseren Kurs zu halten, auf die Felsen zuzurudern und das Beste zu hoffen. Hier kam uns die Strömung zu Hilfe. Sie trieb uns in westlicher Richtung am Felswall entlang in eine kleine Bucht hinein, in der die Dünung sich bis zu einer Höhe von ein bis zwei Metern staute und weißschäumend an den vordersten Riffen zerschellte. Jeder Ruderschlag trieb uns tiefer in diese Bucht hinein, ein Entkommen war unmöglich. »Da kommen wir nie wieder heraus«, schrie ich Patch zu.

      Er gab keinen Ton von sich, hatte auch gar keine Puste mehr, um zu sprechen. Ich blickte zurück und sah, dass Higgins bis auf zweihundert Meter an uns herangekommen war. Patch musste weiterrudern. Und dann sah ich plötzlich, wie die Felsen hinter ihm, am tiefsten Punkt der Bucht, auseinanderklafften und – unglaublich! – dahinter dehnte sich freies Wasser. »Da!« rief ich.

      Patch warf einen Blick hinter sich, sah die Lücke und nahm Kurs darauf. Wir befanden uns im ersten der beiden Kanäle. Der Wind war achterlich, und unser Boot hob und senkte sich auf einer steilen Dünung. Jetzt nahmen wir kaum noch Wasser über, und es gelang mir, es so weit leerzuösen, dass wir leichter und flotter vorankamen. »Jetzt schaffen wir es!« Trotz des Windes und des Rauschens der zu beiden Seiten des Kanals brechenden Seen drangen Patchs Worte an mein Ohr. Er schien seine ganze Zuversicht wiedergewonnen zu haben. Mit entblößten Zähnen grinste er mich an, während er sich unter Aufbietung aller Kräfte in die Riemen legte und mit raschen, machtvollen Stößen weiterruderte.

      Sobald ich das Boot leergeöst hatte, nahm ich meinen Platz neben ihm wieder ein, und stumm und verbissen und mit vereinter Kraft ruderten wir weiter, blickten nur ab und zu achteraus und sahen, wie Higgins in die Täler der endlosen Wellen hineinrutschte, um dann jedoch von der nächsten See wieder emporgehoben zu werden. Matt schimmerte das Licht auf dem weißschäumenden Wasser, und bei diesem spröden Lächeln der Sonne starrten die düsteren Felsen nur umso feindseliger.

      Wir gelangten an die schmälste, durch eine allein stehende Klippe beherrschte Stelle des Kanals, und plötzlich weitete er sich. Vor uns lag eine breite Wasserfläche, an deren Ende sich wiederum ein Gewirr von Riffen erhob, zwischen denen allerdings genügend Raum zum Rudern zu liegen schien. Diese Wasserfläche war vorm Wind geschützt, sodass nur wenige Schaumkronen zu sehen waren, obgleich die Dünung genauso stark hindurchrollte wie zuvor durch den engeren Wasserarm. Nur hier und da war das Wasser etwas kabbelig.

      Als wir jedoch in diesen breiten Wasserarm hineinglitten, ging mit diesem unvermittelt eine merkwürdige Veränderung vor sich. Der erste Fingerzeig dafür, dass irgendetwas nicht stimmte, kam von der Dünung, die sich plötzlich hinter uns auftürmte, brach und das Boot mit solcher Gewalt herumdrückte, dass es fast umgeschlagen wäre. Patch schrie mir zu, wir säßen auf einem Riff, und wir pullten wie besessen drauflos, um von dieser gefährlichen Stelle freizukommen, denn hier, so erkannten wir, staute sich jede Dünung und brach sich. Doch als ich mich umblickte, bemerkte ich, dass sie sich auch an vielen anderen Stellen brach – und zwar dort, wo wenige Minuten zuvor noch ruhiges Wasser gewesen war. »Die Tide!« brüllte Patch mir ins Ohr. »Pull, Mensch! Pull! Es ist die Tide!«

      Aber es bedurfte keiner besonderen Aufforderung an mich. Ich hätte mir die Arme aus den Gelenken gepullt, um von hier fortzukommen. Rings um uns her schäumte das Wasser an vielen Stellen, diese vergrößerten sich, gingen ineinander über, und überall zeichnete sich ein verworrenes Netz von Gischtlinien ab. Was eben noch ruhiges, freies Wasser gewesen war, hatte sich innerhalb weniger Minuten in einen zischenden und brodelnden Hexenkessel verwandelt, denn die Tide fiel mit der Geschwindigkeit eines Fahrstuhls, und alle Klippen und der Kieselgrund zwischen den Riffwällen des Plateaus traten zutage.

      Kaum hatte ich begriffen, was eigentlich vorging, wurden wir von einer Welle emporgehoben und auf einen Felsen hinuntergeschleudert. Der Aufprall war so heftig, dass ich ihn das ganze Rückgrat hindurch bis zur Schädelbasis spürte. Weiß schäumte das Wasser, schillerte im Sonnenschein wie Seifenblasen; für einen vorüberhuschenden Moment sah ich Klippen und Felsblöcke, die jedoch augenblicklich wieder verschwanden, als eine neue Welle grünen Wassers sich heranwälzte, uns hoch emporhob und wieder zu Boden schmetterte. Als wir auf dem sprudelnden Rücken der Welle tanzten, konnte ich die ganze Bucht überblicken: rings ragten schwarze Riffe, das Wasser schäumte und brodelte wie Wildwasser, und dazwischen lag frei der Meeresboden – all das glitt vor meinen Augen vorüber, als wir uns in dem Boot wie toll um uns selbst drehten, um schließlich krachend auf einer kleinen Kieselbank zu landen, einer ruhigen Oase inmitten des Chaos, die abwechselnd auftauchte und wieder versank, wenn das Wasser flach darüber hinwegschwemmte.

      Wir sprangen ins knietiefe Wasser. Als sich dies verlief, kanteten wir das Boot und gössen das Wasser aus. Ein Blick genügte, um uns zu sagen, dass es ein unmögliches Beginnen war, es hier an Ort und Stelle ausbessern zu wollen. Zwei Planken waren praktisch die ganze Länge des Bootes hindurch gebrochen und boten dem Wasser keinen Widerstand mehr. »Macht nichts«, rief Patch. »Wir hätten’s ohnehin aufgeben müssen. Kommen Sie!« Er bückte sich und löste den Handkompass aus seinem Gehäuse. Das war alles, was er mitnahm. »Die letzte Strecke laufen oder schwimmen wir.«

      Wie vom Donner gerührt starrte ich ihn an. Einen Augenblick dachte ich, er habe den Verstand verloren und bilde sich ein, Christus zu sein, der über die Wellen des sturmgepeitschten Meeres schreiten könne. Aber sein Geist hatte sich keineswegs verwirrt. Er war Seemann und schaltete schneller als ich. Wieder war um uns her alles in Wandlung begriffen – die Tide verlief sich weiter, das weiße Wasser schwand, und immer mehr Kieselbänke traten zutage. Keine hundert Meter hinter uns watete Higgins, sein Boot hinter sich herziehend, durchs Wasser.

      Ich bückte mich, um die Vorleine unseres Bootes aufzunehmen, und erst da wurde mir klar, dass das ja keinen Sinn mehr hatte. »Kommen Sie!« trieb Patch mich an. »Wir müssen hier rauskommen, ehe die Tide kentert.« Damit wandte er sich zum Gehen, und ich folgte ihm. In südlicher Richtung arbeiteten wir uns mühselig voran, stolperten über halb im Wasser liegende Steine, pantschten in Strudelkessel hinein, waren bis auf die Haut durchnässt, wie benommen und völlig ausgepumpt.

      Das Brandungsrauschen der Tide verhallte, bis es allmählich zu fernem Murmeln wurde, und von einem Augenblick zum anderen – so schien mir – herrschte um uns her, wo eben noch ein Aufruhr der Elemente getobt hatte, tiefe Stille. Das Brechen der Wellen hatte aufgehört. Kleine, höher gelegene Kieselbänke mit einigen Felsblöcken darauf schimmerten feucht in der Sonne, dazwischen standen Tümpel ruhigen Wassers, welche nur der Wind leise riffelte. Aber weiter entfernt, wohin wir auch blickten, ragten die schwarzen, starrenden Riffe.

      Das Gefühl des Abgeschnittenseins, der Einsamkeit und Verlorenheit legte sich mir gleich einer Zentnerlast auf die Brust und wurde noch verstärkt durch etwas, was Higgins tat. Er folgte uns noch immer, kam zu unserem Boot, und als ich zurückblickte, sah ich, wie er es mit seinen Händen hochriss und an einem Felsblock zerschmetterte. Mir wollte das Herz brechen, als ich es splittern und krachen hörte. Den ganzen Vorderteil des Bootes zermalmte er, und so wurde meine letzte Verbindung mit der Seehexe mutwillig zerstört.

      Nachdem Higgins seine Wut an unserem Boot ausgelassen hatte, nahm er die Verfolgung wieder auf. Immer noch zog er sein Boot hinter sich her, und der blecherne Laut, wenn es gegen Steine oder Felsblöcke stieß, war unser ständiger Begleiter, ob wir nun über trocken liegende Kieselbänke stolperten, durch seichtes Wasser wateten oder – wenn das Wasser zu tief war – sogar schwammen. Entmutigend war der Gedanke, dass wir uns, keine zwanzig Meilen von der französischen Küste entfernt, in einem Riffgebiet befanden, in das sich nur ganz selten ein bretonischer Fischer hineinwagte; noch schrecklicher aber die Vorstellung, dass dies Durcheinander von Felsen und Klippen, durch das wir uns hindurcharbeiteten, in sechs Stunden bereits wieder zehn Meter unter dem Meeresspiegel liegen würde – zusammengepresst, überflutet, erdrückt von Millionen Tonnen von Wasser. Einzig die Hoffnung, dass der Bergungsschlepper nicht mehr weit sein könne, hielt mich aufrecht. Er konnte nicht mehr fern sein, zwei Meilen, drei höchstens … und dort winkten eine Koje, trockene Kleider und heiße Suppe.

      Ich sah Patch stolpern und fallen. Er raffte sich auf und schleppte sich weiter. Wir hatten mittlerweile die Hälfte der Strecke bis zur südlichen Bastion der Riffe geschafft und wankten durch ein dichtes Gewirr scharfkantiger, hochstehender Felspfeiler. Patch fiel noch mehrere Male und ich auch. Wir hatten keine Kraft mehr, und wenn wir ausglitten, gaben unsere Muskeln ganz einfach nach. Bleischwer hingen uns unsere nassen Kleider am Leib und waren uns beim Weiterkommen nur hinderlich.

      Nach und nach verschwand die Sonne hinter den gestreiften Federwölkchen. Dickere Wolken schoben sich vor. Ich merkte es kaum, denn der Schweiß biss mir in die Augen, und ich sah nichts weiter als das, was unmittelbar vor mir lag. Aber Fels und Kiesel verloren jeden Glanz, wurden düster und grau. Und später – viel später – spürte ich, dass feiner Nieselregen mir ins Gesicht sprühte. Das Rauschen der See lebte wieder auf, aber wir arbeiteten uns bereits zwischen den Felspilastern hindurch, die überall auf dem Hauptmassiv des Plateaus aufragten.

      Ich hatte lange nicht zurückgeblickt und wusste nicht, wo Higgins war. Das Blechgeschepper seines Bootes war verstummt, untergegangen im Rauschen der See und dem Klopfen des Blutes in meinen Ohren. Und als wir uns den letzten, von Tang überzogenen Felshang hinaufmühten, blieb ich stehen und ließ Patch allein weitergehen. Oben lehnte er sich gegen eine Klippe und schaute gen Süden. »Sehen Sie sie?« fragte ich atemlos.

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf.

      Da kletterte auch ich auf die Kuppe hinauf, stellte mich neben ihn und suchte das vor uns liegende Gebiet ab. Immer noch war es das Plateau des Minquiers. Aber wie anders jetzt, mit viel größeren Flächen freien Wassers zwischen den einzelnen Klippen. Vor uns dehnte sich offenes, von Nieselregen verschleiertes, dämmeriges Wasser. »Nichts zu sehen«, keuchte ich.

      »Irgendwo da hinten muss sie liegen.« Matt und mutlos klang seine Stimme. Das schwarze Haar hing ihm in Strähnen über Stirn und Augen, und auf seinem Gesicht und den Händen hatte er blutige Schrammen vom Fallen – Blut und Schmutz und nasses Zeug, das ihm am Leibe klebte. Er packte mich am Arm. »Geht’s noch?« fragte er.

      »Ja«, erwiderte ich, »bis jetzt noch.«

      Er blickte mich an, und zum ersten Mal malte sich so etwas wie Besorgnis in seinen Zügen. Ich spürte, dass er etwas sagen wollte, und schon öffnete er den Mund, doch dann schien er es sich doch zu überlegen und wandte das Gesicht ab. »Es tut mir leid«, war alles, was er hervorbrachte.

      »Wie weit, meinen Sie, ist es noch?« fragte ich.

      »Ungefähr ’ne Meile.«

      Eine Meile schwimmen! Ob ich das wohl jemals schaffte?

      Wieder nahm er mich am Arm und deutete über die weit verstreuten Klippen zu einem massigen Felsen hinüber, der alle anderen überragte. »Das muss der Grüne à Croc sein.« Dort, wo die Sicht aufhörte, stand er, im treibenden Nieselregen gerade noch eben zu erkennen, und kaum hatte Patch den Namen ausgesprochen, verdichtete sich der Regen und entzog den Felsen unseren Blicken. Irgendwo hinter ihm musste die Mary Deare liegen.

      In unserem Rücken kehrte die Tide zurück und leckte mit gierigen Zungen über die trockenen Kieselbänke. Von Nordwesten kommend, wurde sie vom Wind und dem nach Süden laufenden Strom auf uns zugetrieben. Higgins war mittlerweile von der Tide freigekommen und ruderte gemächlich und ohne sich anzustrengen auf einen nahe gelegenen Felsen zu, machte sein Boot fest und beobachtete uns von dort aus wie ein Raubtier, das seiner Beute sicher ist. Er konnte es sich leisten, zu warten, denn mit jedem halben Meter, den das Wasser stieg, wurde unsere Felseninsel um die Hälfte kleiner.

      Wir entdeckten eine überhängende Felsplatte, die uns einigermaßen vor Wind und Regen schützte und uns gleichzeitig erlaubte, ihn im Auge zu behalten. Dort krochen wir unter, drängten uns nahe aneinander, um uns zu wärmen, während das Wasser stieg und die Nacht hereinbrach. Wenn nur die Sicht besser gewesen wäre; wenn wir nur die Mary Deare hätten ausmachen und vielleicht die Aufmerksamkeit der Bergungsleute auf uns hätten ziehen können! Doch es war nichts zu sehen, gar nichts; nicht einmal hören konnten wir sie, aber das tosende Anbranden der Seen gegen den Rücken des Felsens, auf dem wir saßen, hätte auch jeden anderen Laut übertönt, und ich machte mir Sorgen, wie es hier wohl bei Hochwasser aussehen würde. Ob die Wellen wohl über uns hinweggehen würden? Aber dann sollten wir ihn ja längst verlassen haben! Unser Plan war, etwa eine Stunde vor Hochwasser unseren Unterschlupf zu verlassen und zu versuchen, den Grüne à Croc schwimmend zu erreichen. Dabei hofften wir, von der Strömung der durch die innere Bastion des Plateaus hindurchkommenden Tide nach Süden auf den Grüne à Croc zugetrieben zu werden. Zwar hatte Patch den Handkompass längst verloren, aber der Felsen musste uns als Wegzeichen dienen, musste weithin erkennbar sein, da er im südlichen Riffgebiet der einzige war, der bei Hochwasser noch aus dem Wasser herausragte.

      Nachdem wir uns einmal zu diesem Entschluss durchgerungen hatten, blieb uns nichts mehr zu bedenken, und da wurde ich mir zum ersten Mal der Hungerschmerzen bewusst, die mich quälten. Aber es waren nicht allein die Schmerzen, die mich beunruhigten, sondern vor allem das Gefühl, dass auch nicht ein Funken Wärme mehr in mir war, so, als hätten der Regen und die Kälte meine innersten Kraftreserven, von denen ich lebte, ausgelöscht und lahm gelegt. Ich versank in Teilnahmslosigkeit und nahm mit verschleierten Augen nur noch wahr, wie der Felsen, auf dem Higgins saß, langsam versank. Er musste wieder rudern, und nach und nach trieb die Tide ihn von uns fort. So merkwürdig es klingt, aber es wurde auch nicht die geringste Freude darüber in mir wach. Nicht einmal dazu hatte ich mehr Kraft. Als der Strom rascher lief, musste er sich anstrengen, um querab von uns zu bleiben. Schließlich wurden seine Ruderschläge schwächer, und er war gezwungen, einen anderen Felsen anzulaufen und dort Schutz zu suchen. Doch das immer noch steigende Wasser verschluckte auch diesen Felsen, und obgleich er sich mit aller Kraft mühte, gegen den Strom anzupullen, trieb er ihn immer weiter von uns fort. Es wurde vollends Nacht, und in der Dunkelheit verlor ich ihn aus den Augen.

      Das bedeutete natürlich, dass wir uns Higgins’ wegen keine Sorgen zu machen brauchten, wenn wir unseren Fels verließen und losschwammen. Aber wenn man eine so lange Strecke vor sich hat, die man schwimmend zurücklegen soll und fürchtet, man sei zu schwach, um es überhaupt zu schaffen, spielt es im Denken ohnehin keine Rolle, ob ein Feind in der Nähe ist oder nicht. Nach und nach dachte ich überhaupt nicht mehr. Ich war wie erstarrt vor Kälte, vollkommen bar jeder Wärmeempfindung – es war keinerlei Gefühl mehr in mir.

      Das Wasser war’s, das mich weckte. Es war wärmer als ich und umspülte meine Beine. Und dann schlug es mir ins Gesicht. Da kehrte mein Bewusstsein zurück, und ich spürte, wie Patch neben mir sich rührte. »Du lieber Gott!« murmelte er. »Es muss kurz vor Hochwasser sein.«

      Mit steifen Gelenken erhoben wir uns und schüttelten uns, um unsere Glieder zu lockern. War es schon Hochwasser? Oder hatte die Tide bereits gekentert? Noch ganz benommen suchte ich nach einer Antwort, denn ich wusste instinktiv, wie wichtig es war, das zu wissen – was jedoch, wusste ich nicht. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Sterne standen am Himmel, niedrig hängende Wolken eilten darüber hin. Schwach schimmerte blasses Mondlicht auf dem tintenschwarzen Wasser. »Nun, schwimmen wir los? Wie spät ist es?« Patch’s Stimme war nur noch ein Krächzen. »Wie spät ist es, zum Teufel! Wie spät ist es? Meine Uhr ist stehen geblieben.«

      Aber auch meine war stehen geblieben. Durch nichts konnten wir feststellen, wie spät es sein mochte, durch nichts erkennen, in welcher Richtung die Tide lief. Vom Bewusstsein der drohenden Gefahr wachgerüttelt, konnte ich plötzlich wieder klar denken und erkannte, dass uns gar keine andere Möglichkeit blieb. Wenn wir auf dem Felsen blieben, würden wir vor Kälte und Hunger sterben – vielleicht erst morgen oder übermorgen, aber wir würden sterben. Und nach dieser Nacht würden wir niemals die Kraft aufbringen, eine ganze Meile zu schwimmen. Außerdem war das Wasser warm – wärmer als unsere durchnässten Kleider, die uns am Leib klebten, wärmer als der Wind und der kalte, treibende Regen, der gewiss nicht mehr lange auf sich warten ließ. Im Übrigen hatten wir unsere Schwimmwesten, und wenn die Tide in falscher Richtung lief, gab es andere Felsen, auf die wir uns retten und auf denen wir sterben konnten. »Fertig?« fragte ich.

      Unschlüssig stand Patch da, und plötzlich erkannte ich, dass er seiner selbst nicht mehr sicher war. Er war Seemann und an Boote gewöhnt, aber nicht an die See als Element, in dem man wie ein Fisch leben konnte. »Kommen Sie«, drängte ich ihn. »Wir müssen jetzt losschwimmen. Halten Sie sich dicht hinter mir, und vor allem, sprechen Sie nicht.«

      Wir bliesen unsere Schwimmwesten ganz auf, und dann traten wir gemeinsam unter dem überhängenden Felsen hervor. Als wir unter ihm Schutz gesucht hatten, hatte er zehn Meter über dem Meeresspiegel gelegen. Jetzt wateten wir direkt ins warme, tragende Wasser hinein, legten uns auf den Rücken und schwammen langsam gen Süden, die Füße dem Polarstern zugewandt, den wir alle Augenblicke in den aufgerissenen Wolken erspähten.

      Zwei Armlängen voneinander entfernt, schwammen wir mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen nebeneinander her. Bald waren wir vom Felsen frei und wurden von der durch die Hauptmasse der Riffe hindurchrollenden Dünung sanft emporgetragen und wieder hinabgelassen. In der Ferne hörten wir sie gegen die Felsen anbranden – gegen die westlich von uns ragenden Klippen, welche der ganzen Wucht des Anpralls preisgegeben waren. »Es kommt Sturm auf«, hörte ich Patch mir zurufen.

      Der Wind hatte sich gelegt. Die Dünung war zwar gewaltig, aber lang gestreckt, flach und glatt. Schlafend hob und senkte die See ihre Brust. Trotzdem war ich überzeugt, dass Patch Recht hatte. Obwohl nur ein leichter Wind übers Wasser fuhr, wurden die Wolken auseinander gerissen und jagten nur so über den Himmel. Unheil verkündend drang von Westen her das geschützdonnerartige Anbranden der Wellen herüber. Plötzlich bäumte sich aus dem Nirgendwo eine Woge auf, brach sich, hüllte uns in weißen Gischt ein und trug uns dann wieder in glattes Wasser. Einen Augenblick spürte ich Grund unter meinen Füßen, dann war alles wieder so ruhig wie zuvor, und auf und nieder ging’s im Rhythmus der Dünung, Wir mussten einen der gleich Schildwachen ragenden Pfeiler überschwommen haben, die wir bei Niedrigwasser gesehen hatten.

      Der Felsen, auf dem wir die halbe Nacht zugebracht hatten, verschwand achteraus, sodass wir wussten, wir schwammen in südlicher Richtung. Also hatten wir die Tide noch nicht verpasst. Patch hörte auf zu schwimmen und trat Wasser. »Ich sehe den Grüne à Croc nicht mehr«, sagte er und klapperte mit den Zähnen. »Ich glaube, wir müssen uns mehr nach Westen halten.«

      Also schwammen wir, den Polarstern und den Großen Bären zur Linken, weiter und hatten nur die eine Sorge, wie lange wir es durchhalten würden. Auch ich klapperte jetzt mit den Zähnen, und die See, welche uns anfangs so warm vorgekommen war, war so eiskalt, dass ich tief erschauerte. Wir hatten ja nichts mehr im Magen, durch das wir Wärme hätten erzeugen können. Bald musste einer von uns Krämpfe bekommen, und das war dann das sichere Ende.

      Unsere nassen Kleider zogen uns hinab, und wegen der aufgeblasenen Schwimmwesten konnten wir uns nur unbeholfen fortbewegen. Wenn wir aber nicht alle Kraft in die Schwimmbewegungen legten, kamen wir kaum voran. Und Kraft bedeutete Energie – unsere letzte, allerletzte Lebensenergie. Weiß der Himmel, wie lange wir diese Nacht schwammen! Sie schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Und jeder Schwimmzug war unmerklich schwächer als der vorhergehende. Wenn ich nur einen Schaumgummianzug hätte, dachte ich die ganze Zeit über, oder zumindest meine Schwimmflossen! Seit Jahren hatte ich mich nicht mehr so schwerfällig im Wasser bewegt. Ich versank in einen schlafähnlichen Zustand, eine Folge der Schmerzen und der übermäßigen Strapazen, und in diesem Dämmerzustand sah ich mich wieder durch das kristallklare, golden schimmernde Wasser des Mittelmeeres zu dem alten, versunkenen Tanker hinabtauchen. Weiß leuchtete der Sand, silbrig schillerten die Fische, und ich selbst schwamm unbekümmert und leicht wie ein Tunfisch und atmete bequem durch mein Mundstück.

      »John! John!« Ich schlug die Augen auf. Finsternis umgab mich. Einen Augenblick dachte ich tatsächlich, ich befände mich tief unter Wasser an der Helligkeitsgrenze und sei im Begriff, in die Nacht der Tiefe hinabgerissen zu werden. Doch dann erblickte ich über mir einen Stern und hörte eine Woge sich brechen. »John!« Wieder rief die Stimme aus dem Dunkel.

      »Ja, was ist?«

      »Da ist ein Fels. Ich kann ihn gerade eben erkennen.« Es war Patch, der mir das zurief. Merkwürdig, dachte ich, noch nie zuvor hat er dich John genannt. Und dann rief er: »Hast du mir einen Schrecken eingejagt! Du antwortetest nicht, und ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

      Die Besorgnis in seiner Stimme tat meinem Herzen wohl. »Tut mir leid«, entgegnete ich. »Hab’ nur geträumt. Das ist alles. Wo ist denn dein Felsen?« Ich drehte mich um, trat Wasser, und dort, nicht weiter als hundert Meter entfernt, wurde vor dem weißen Schaum einer brechenden Welle die schwarze Silhouette eines Felsens sichtbar. Angestrengt versuchte ich, die dahinter sich dehnende Dunkelheit zu durchdringen. Neue Wellen brachen sich, und da glaubte ich, wieder einen massigen, schwarz starrenden Felsen zu erkennen.

      In diesem Augenblick fiel mir ein, dass die Mary Deare ja erleuchtet sein müsse. Wenn die Bergungsleute sich darum bemühten, sie flott zu machen, brauchten sie Lampen, um arbeiten zu können. Jedes Mal, wenn ich von der Dünung emporgetragen wurde, spähte ich hinaus in die Dunkelheit, aber nichts, nicht der schwächste Lichtschein war zu entdecken. Vielleicht wollten sie ihre Rettungsarbeiten geheim halten und arbeiteten bei abgeblendeten Lampen! Und dann überfiel mich der entsetzliche Gedanke, dass sie den Dampfer womöglich längst flott gemacht und abgeschleppt hatten. Wieder griff die Kälte mit ihrer Eishand zu, unerbittlicher, zerstörerischer diesmal, und ich spürte, wie die Muskeln meiner rechten Wade sich bedenklich zusammenzogen.

      »Hinter dem Felsen ist irgendwas«, krächzte Patch. »Schwimmen wir hin?«

      »Einverstanden«, erklärte ich. Warum sollte ich nicht? Im Wasser zu sterben war angenehmer als auf einem dieser verdammten Felsen vor Hunger und Kälte elendiglich zugrunde zu gehen. Ich legte mich wieder auf den Rücken, trat in eiskaltes Wasser hinein und schwamm ganz automatisch, während ich im Geiste immer noch mit dieser Lichterfrage beschäftigt war. Es mussten doch Lampen da sein! Wenn wir nicht auf die Hauptriffe zurückgetrieben worden waren, hätten wir gleich von Anfang an Lichter sehen müssen! »Sie müssen Lampen brennen!« murmelte ich.

      »Lampen! Natürlich! Sie müssten doch Lampen brennen.« Schwach, ja bestürzt klang seine Stimme. Und dann, nach einer Weile …: »Gib ihnen Befehl, die Lampen anzudrehen. Sag ihnen, sie sollen die Lampen andrehen!« Er phantasierte, war wieder auf seinem Schiff. »Dreh die Lampen an, hörst du!« Und plötzlich rief er mit sehr schwacher Stimme: »John!«

      »Ja?«

      »Tut mir leid, dass ich dich in die Situation gebracht habe.«

      Er murmelte etwas von der Seehexe. »Ich hätte mir meine verfluchte Kehle durchschneiden sollen.« Schweigen, und dann: »Ausgezischt haben sie mich, das erste Mal! Draußen vorm Gericht.«

      Mir klatschte Wasser ins Gesicht, und das nächste, was ich hörte, war: »… wider den Stachel zu locken. Ich hätt’s von vornherein aufgeben sollen.« Eine Welle brach und brachte ihn zum Schweigen. Auch als das Rauschen vorüber war, blieb er stumm. Reglos, ohne die Arme zu bewegen, stand er im Wasser. Nur seinen unbeweglichen Kopf konnte ich im schwachen Dämmer sehen.

      »Ist was mit dir?« rief ich.

      Als er nicht antwortete, schwamm ich zu ihm hinüber. »Ist dir nicht gut?«

      »Da! Siehst du das?«

      Ich glaubte, er habe endgültig den Verstand verloren. »Aufwachen!« schrie ich. »Wir schwimmen zum Felsen! Hörst du?«

      Mit dem eisernen Griff des Ertrinkenden packte er mich am Arm, und als ich mich losrang, brüllte er: »Sieh! Sieh doch, John! Sag mir, dass ich nicht träume!«

      Er hatte den Arm erhoben und zeigte ins Dunkel hinaus. Ich drehte den Kopf, und dort – vor dem Sternenschimmer – sah ich den großen Finger eines Mastes und darunter die schwarze Masse der Aufbauten, die im weißen phosphoreszierenden Widerschein einer brechenden Welle sichtbar wurden.

      Augenblicklich war alle Erschöpfung vergessen, und indem wir das Letzte aus unseren erstarrten Körpern herausholten, schwammen wir darauf zu. Nach wenigen Minuten waren wir bei dem gleich einem Riff überfluteten Bug, und dahinter, jenseits des Mastes, erhoben sich das Brückendeck und der Schornstein und die zum hochgelegenen Heck aufsteigenden anderen Decks.

      Ich trieb gerade in einem Wellental; plötzlich schnellte eine Trosse hoch, straffte sich, erwischte mich am linken Arm, sodass ich vor Schmerz laut aufschrie und Salzwasser schluckte; dann wurde ich von der Trosse in die Höhe gerissen, und eine brechende Welle stürzte sich über mich. So schnell ich konnte, strebte ich vom Bug fort, schwamm unter Schmerzen am Schiff entlang, nur, um von der im Wasser liegenden Schanzverkleidung freizukommen, und lenkte dann auf die Stelle zu, wo es von der Back zum Brunnendeck und zu Luke 1 hinaufging. Auf dem Rücken der nächsten Welle, die sich an der Schanzverkleidung brach, wurde ich hineingeschwemmt und mit einer Gewalt gegen das Lukensüll geworfen, dass ich sämtliche Knochen im Leib spürte; doch sobald das Wasser gurgelnd zurückflutete, raffte ich mich auf und versuchte, mich auf den tangüberwachsenen, glitschigen Platten hochzuarbeiten.

      Im Speigatt gelang es mir, mich aufzurichten. Ich krallte mich am Geländer der Schanzverkleidung fest, und als die nächste Welle heranrollte, kämpfte ich mich nach achtern durch, bis ich aus dem Wasser heraus war und den Mast erreichen konnte. Den umklammerte ich mit beiden Händen und rief mit schriller, angsterfüllter Stimme nach Patch. Ich fürchtete, ihn verloren zu haben. Dieser Augenblick des Entsetzens schien kein Ende nehmen zu wollen. Ich war der bessere Schwimmer, denn ich war ja mit dem Wasser vertraut. Also hätte ich bei ihm bleiben, ihm helfen müssen, an Bord zu kommen – und doch wusste ich ganz genau, dass ich es einfach nicht über mich bringen konnte, noch einmal ins Wasser zurückzugehen und in der Dunkelheit nach ihm zu suchen. Ich war ausgepumpt, vollkommen erschlagen, und meine Muskeln zogen sich zusammen, drohten, sich zu verkrampfen. Aber wie entsetzlich auch der Gedanke, allein an Bord dieses Schiffes bleiben zu müssen! Es war ein totes Schiff – genauso tot, wie die Felsen vom Plateau des Minquiers. Ich wusste das instinktiv, als ich meinen Fuß wieder auf das Deck der Mary Deare setzte, spürte es mit allen Fasern meines Körpers und hatte den verzweifelten Wunsch nach seiner Nähe. Und so klammerte ich mich an den Mast und schrie seinen Namen hinaus in das Donnern der über die Back heranrollenden Seen. Böse gischtete und leckte das Wasser herauf, um gurgelnd wieder zurückzuweichen und abzufließen.

      An Bord kommen sah ich ihn nicht. Immer noch rief ich verzweifelt seinen Namen in die Dunkelheit – da stand er plötzlich vor mir. Eine plumpe, durch die Schwimmweste noch unförmiger wirkende Gestalt, wankte er auf mich zu. »Schon gut!« keuchte er. »Ich bin ja da.« Er streckte den Arm aus, griff nach meiner Hand, und dann standen wir beide keuchend und nach Atem ringend und unendlich dankbar, den anderen neben sich zu wissen, da und hielten uns am Mast fest. »Da müssten doch Lampen sein«, sagte er schließlich. Eine Art kindischer Enttäuschung schwang in seiner Stimme, als ob die Bergungsgesellschaft ihn um eine fest erwartete Freude gebracht hätte.

      »Wahrscheinlich arbeiten sie nachts nicht«, sagte ich, freilich ohne innere Überzeugung. Ich wusste, dass das Schiff verlassen war.

      »Aber es müssten doch Lampen da sein«, wiederholte er. An Luke 2 vorbei torkelten wir nach achtern und kletterten die Leiter zum Oberdeck hinauf. Die Tür zum Deckshaus war aus den Angeln gerissen und lag einen Schritt neben der gähnenden Öffnung auf den Platten. Durch den dunklen Betriebsgang tasteten wir uns an seiner und an Dellimares Kammer entlang und gelangten durch die hintere Tür auf das achtere Oberdeck, wo die leeren, verbogenen Davits gleich gekrümmten Fingern vor dem zum Teil von Sternen schwach erhellten Himmel standen. Und weiter ging’s, vorbei an den kaum erkennbaren Umrissen des gefährlich nach hinten geneigten Schornsteins.

      Bibbernd schlurften wir in der eisigen Nachtluft die ganze Länge der Mary Deare hinauf bis zum kleinen Deckshaus auf der Poop, und dann an Steuerbord wieder zurück. Immer wieder riefen wir: »Ahoi! Ist da jemand? Ahoi!« Nicht einmal ein Echo kam zu uns zurück. Ein schwacher Laut, verloren sich unsere Stimmen in der kalten, finsteren Nacht, gingen sie unter im Rauschen der übers Vorschiff rollenden Wellen.

      Kein Bergungsschlepper lag längsseits, nirgendwo blitzte plötzlich ein Licht auf, um uns in die Wärme einer Kammer zu leiten. Das Schiff war ausgestorben, tot – genauso tot, wie wir es verlassen hatten.

      »Mein Gott!« brach es aus Patch heraus. »Wir sind die ersten. Es ist noch kein Mensch an Bord gewesen.« Erleichterung schwang in seiner Stimme, fast Jubel, und ich wusste, dass er an den Leichnam dachte, der unter den Kohlen im Backbordbunker vergraben lag. Aber ich konnte in diesem Augenblick an nichts anderes denken als daran, dass mich fror, dass ich bis auf die Haut durchnässt und vollkommen zerschlagen war – und daran, dass ich statt der erwarteten Koje, des warmen Essens und Trinkens, der trockenen Kleider und der tröstlichen Gesellschaft anderer Menschen nichts gefunden hatte – nichts als die mit glitschigen Algen überzogene, von Entenmuscheln verkrustete Hülle eines Wracks, das seit sechs langen Wochen von der See geschunden wurde.

      »Wir ziehen uns erst mal was Trockenes an und schlafen«, sagte er. »Dann wird’s uns schon besser gehen.« Er schien gespürt zu haben, was für Gedanken mich bewegten. Nachdem wir jedoch zum Brückenhaus zurückgekehrt waren und uns durch den schwarzen Stahltunnel des Betriebsganges bis zu seiner Kammer hindurchgetastet hatten, entdeckten wir, dass die See auch dort eingedrungen war.

      Als wir die Tür mit Gewalt öffneten, knirschte der Sand, und durch die glaslosen Bullaugen, die uns gleich schimmernden Augen anstarrten, wehte uns ein kühler Wind entgegen. Der Tisch war aus seiner Verschraubung gerissen worden, lag umgeworfen in einer Ecke, die Schubladen unter der Koje, in denen seine und Taggarts Kleider lagen, waren voll Wasser, und im großen Wandschrank fanden wir nichts als einen Haufen nasser, über und über mit Sand bedeckter Wolldecken, Mäntel und alter Papiere.

      Daraufhin versuchten wir es auf dem Hauptdeck, wo die Messe und die Kombüse lagen, doch dort war es noch schlimmer. Durch die Betriebsgänge war das Wasser in die Kammern der Offiziere und Mannschaften eingedrungen. Alles, was wir in der Dunkelheit, in der man die Hand vor den Augen nicht sehen konnte, anfassten, war durchnässt und mit einer ekligen Schlickschicht überzogen; wir fanden kein Plätzchen, das die See nicht erreicht hätte.

      »Vielleicht ist es auf der Poop noch trocken.« Ergeben und ohne jede Hoffnung sagte er das. Durch den Backbordbetriebsgang hindurch tasteten wir uns nach achtern. Die Kälte hatte uns jeden Gefühls beraubt, und gegen das Zittern waren wir vollkommen machtlos. Herrgott, mach doch, dass das Heck trocken ist! Plötzlich schwankte ich und stieß mit der Schulter gegen eine Stahlplatte der Wand; eine unvermutete Bewegung des Schiffes hatte mich dagegen geworfen. Durch meinen ganzen Körper hindurch fühlte ich es, ein leichtes Erschauern, wie das erste Anzeichen eines Erdbebens. Und wieder bewegte sich das Schiff. »Still!« rief Patch in befehlendem Ton. Aber ich konnte in der Dunkelheit nichts weiter hören außer dem Geräusch der gegen den Rumpf klatschenden Wellen. »Der Kahn schwimmt«, flüsterte er, »schwimmt gerade mit höchster Tide.«

      »Wie ist denn das möglich?«

      »Was weiß ich? Aber er schwimmt. Merkst du’s nicht?«

      Ich spürte, wie der Dampfer erbebte und sich hob, um dann plötzlich wieder auf sein Kiesbett zurückzusacken. Gleich darauf fühlte ich wieder die leise Erschütterung, und tief unten aus dem Inneren des Schiffes drang ein träge schlurfender Laut herauf; die Mary Deare erzitterte, als ob sie sich im Schlaf rühre und versuche, sich mit Gewalt von ihrem Kiesbett zu befreien, auf dem sie festlag. »Wie kann das sein?« murmelte ich. Das Schiff konnte doch unmöglich schwimmen; schließlich lag das Vorschiff unter Wasser wie ein Riff, und die Seen rollten darüber hinweg. Es musste ein Traum sein. Und dann dachte ich, wir wären vielleicht doch draußen ertrunken. Sollten nicht Ertrunkene auf ihre Schiffe zurückkehren und träumen, sie lichteten die Anker und führen wie Geister übers dunkle, unwirkliche Meer? Ich konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Das Schiff war ausgestorben, das wusste ich, und nun hatte ich nur den einen Wunsch, Kälte und Schmerzen zu vergessen, mich ganz einfach hinzulegen und zu schlafen. Eine Hand griff nach mir, stützte mich, und mechanisch torkelte ich über die Eisenplatten des Betriebsganges, kletterte ich willenlos in die Nachtkälte hinaus. Einzelne Sterne blinkten, der Schornstein wankte leicht hin und her, und endlos war das Rauschen der See. Achtern stolperten wir über eine Stahltrosse, die straff gespannt übers Brunnendeck ging. Sie summte und sang im Rhythmus der Seen, das Schiff schlingerte, und die Masten schwankten vor dem Himmel hin und her. Wir kletterten die Leiter zur Poop hinauf und verschwanden im schwarzen Schlund des Achterdeckhauses. In der Kammer des Bootsmanns fanden wir etwas zum Anziehen; soviel ich mich erinnere, war es weder trocken noch nass, aber immerhin wärmte es mehr als mein eigenes, durchnäßtes Zeug. In der muffigen Koje unter Wolldecken, die rochen wie ein nasses Hundefell, fielen mir die Augen zu, versank ich augenblicklich in tiefsten Schlaf, der köstlicher war als alles, was ein satter Bürger je neben seinem eigenen Kamin zu erträumen vermag.

      III

      Viel später, wie mir schien – Jahre später, vielleicht – drängte sich der Tritt eines Menschen in dies himmlische Vergessen. Ich kann nicht sagen, dass er mich weckte oder ins Bewusstsein zurückholte, jedenfalls nicht sofort. Nur, dass die Tritte da waren – das feste, metallische Klicken von Stiefeln, die über Stahlplatten gingen. Ein eindringlicher, hartnäckiger Laut. Anfangs war er über meinem Kopf, dann neben meiner Koje, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen und schließlich weiter in der Ferne … langsame, bedächtige, zielbewusste Schritte … ein Toter, der durch den tiefen Schlaf des Vergessens hindurchschritt. Als ich ihn nicht mehr hörte, wachte ich auf.

      Tageslicht blendete meine verklebten Augen. Ein Haufen durchnässter Wolldecken in der Ecke des dumpfigen Stahlgefängnisses, in dem ich lag, rührte sich. Es war Patch. Aschgrau im Gesicht vor Ermattung blickte er mich an. »Ich habe doch Schritte gehört«, sagte er. Erschreckt zuckten seine Augen, schwarze, tief in Elfenbeinhöhlen liegende Marmorkugeln. »Ich schwöre, dass ich jemand gehört habe.«

      Verschwitzt und mit prickelndem Salz auf der Haut arbeitete ich mich aus dem Haufen klammer Decken heraus und stand auf. Trotz des Schweißes fühlte ich mich wie steifgefroren, in meinen Eingeweiden nagte der Hunger, und meine rechte Schulter schmerzte mich entsetzlich. Nur langsam begriff ich, wo ich mich befand, und dann traf es mich plötzlich wie ein Kolbenschlag. Ich wankte auf die Tür zu und blickte hinaus. Also war es doch wahr … kein Traum! Ich befand mich wieder auf der Mary Deare, und … Herrgott! Sie war ein Wrack, das rostige Überbleibsel dessen, was einst ein stolzes Schiff gewesen war, über und über von einer grünen Schleimschicht überzogen und zum großen Teil schon mit Entenmuscheln bewachsen. Der Schornstein lag schief auf der Seite, das ganze Brückendeck war verbogen, verbeult und zerschmettert. Es war Niedrigwasser, und draußen bleckte das Plateau des Minquiers seine schwarzen Zähne, die dort, wo sie aus dem Wasser ragten, von weißem Schaum umspielt wurden. Kein Bergungsschiff lag längsseits, kein Schlepper, nicht einmal ein Fischerboot. Nichts als der abstoßend hässliche, wohlbekannte Fels von Grüne à Croc, und dahinter die vielen, vielen kleinen Felsen … kein Zeichen von Leben, nur der graue Himmel und das blasse Morgenlicht, in dem die schwarzen Wolken segelten.

      »Mein Gott!« entfuhr es mir unwillkürlich. Ich glaube, ich wusste instinktiv, was uns noch bevorstand, was das blasse Licht der Dämmerung und der finstere, graue Himmel zu bedeuten hatten. Und Patch, der hinter mir schnuppernd das Gesicht in den Wind hielt, murmelte: »Da braut sich verdammt was zusammen.«

      Westlich von uns war der Himmel düster. Ein schwarzer Wolkenkeil stand dort, sodass der Horizont gleich einer mit dem Lineal gezogenen Linie Wasser und Luft scharf voneinander trennte. Der Wind war ziemlich flau, aber Unheil verkündend klang das Donnern der Wellen gegen die weiter draußen liegenden Riffe herüber, und selbst hier, im Schutze der Felsen, rannte die Dünung machtvoll und wuchtig gegen den Schiffsrumpf an.

      »Diese Schritte«, sagte ich. »Was mag das gewesen sein?«

      Er schüttelte den Kopf, schwieg und wich meinem Blick aus. Wer weiß, woran er dachte! Ein Zittern durchlief ihn, und ich musste unwillkürlich daran denken, dass dieses Schiffes wegen viele Menschen ihr Leben hatten lassen müssen. Plötzlich geschah etwas Seltsames: von der Schanzverkleidung des Brückendecks löste sich eine dicke Wolke Rost, und eine Stahltrosse glitt über die Reling. Das Auge der Trosse rutschte hernieder, blieb einen Moment auf der Reling liegen und fiel dann mit einem leichten Klatschen über Bord. Als es verschwunden war, herrschte wieder Schweigen … nirgends eine Bewegung, nur, dass Patch mich am Arm packte. »Komisch«, sagte er, und seine Stimme hatte einen hohlen Klang. Wie angenagelt blieben wir eine Weile stehen und suchten mit den Augen die ganze Länge des Schiffes ab. Doch alles war stumm … nichts regte sich außer der See.

      »Da muss jemand an Bord sein«, sagte er mit unsicherer Stimme. Eingefallen und verstört sah er aus, wie damals, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. »Still!« Aber wir konnten nichts hören – nur das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf und das ferne Anbranden der Dünung gegen die Riffe. Sonst lag eine Grabesstille über dem ganzen Wrack. Ein einsamer Seevogel strich vorüber. Lautlos trug ihn der Wind, und weiß wie ein Stück Papier stand er vor den Wolken.

      Patch stieg zum Brunnendeck hinunter, blieb plötzlich stehen und starrte auf Luke 4. Als ich zu ihm trat, sah ich, dass sie nicht mit der üblichen, an den Seiten festgekeilten Persenning bedeckt war, sondern mit Stahlplatten, die erst vor kurzem am Süll festgeschweißt worden waren. Er warf einen Blick zu den Ladebäumen hinauf, und dann gingen wir, vorbei an der gleichfalls zugeschweißten Luke 3, nach vorn und stiegen die Leiter zum Bootsdeck hinauf. Dort hatte man die Ventilatoren ausmontiert, welche gleich ausgerissenen Gliedmaßen auf Deck umherlagen – auch über die Lüftungsklappen hatte man rostige Platten geschweißt. Der Schornstein war unten mit einem Schneidbrenner durchschnitten, auf die Seite gelegt und das Abgasrohr zugeschweißt worden. Das Oberlicht des Maschinenraums war festgeschraubt, die wasserdichten Türen zum Back- und Steuerbordbetriebsgang des Hauptdecks herausgenommen und die Öffnungen gleichfalls zugeschweißt. Kein Zweifel: der Bericht des Fischers von St. Helier war richtig gewesen. Eine Bergungsgesellschaft hatte am Wrack herumgearbeitet. Sie hatten den gesamten Rumpf der Mary Deare zugeschweißt und wahrscheinlich vorher auch noch das Leck in den vorderen Laderäumen ausgebessert. Nun begriffen wir, warum die Mary Deare bei Hochwasser geschwommen hatte und warum das Deck so hoch lag. Das Schiff war dicht und konnte jederzeit flott gemacht werden. Patch stand neben der Backbordbunkerluke, die Augen wie gebannt auf der Lukenverschalung, die aus den Angeln herausgenommen worden war und verlassen auf Deck lag. An ihrer Stelle hatte man Stahlplatten über die Öffnung geschweißt, sodass es vollkommen unmöglich war, in den Bunker einzudringen. Also würde Dellimares Leichnam dort in seinem Stahlsarg liegen bleiben, bis das Wrack in einen Hafen geschleppt würde und Beamte mit wohlausgerüsteten Arbeitern an Bord kamen, um in den Rumpf einzudringen. Tage, vielleicht Wochen quälender Ungewissheit bedeutete das für ihn, und Verzweiflung malte sich auf seinem Gesicht, als er sagte: »Hm, also nichts zu machen.« Dann wandte er sich ab und blickte nach achtern. »Eigentlich müssten sie eine Heckleine ausgeworfen haben.«

      Ich folgte nicht seinem Gedankengang, sondern überlegte, dass zwar diese Riesenarbeit abgeschlossen, aber kein Bergungsschlepper in der Nähe war. »Warum die wohl weggefahren sind?«

      Er blickte zum Himmel hinauf und hielt sein Gesicht in die westliche Brise, die nicht mehr gleichmäßig wehte, sondern in unregelmäßigen Böen. »Wahrscheinlich war der Wetterbericht schlecht«, sagte er. »Vielleicht ist sogar eine Sturmwarnung durchgegeben worden.«

      Ich starrte auf die zerklüfteten Riffe und hielt mir vor Augen, wie es vor sechs Wochen beim Sturm hier ausgesehen hatte. Ganz bestimmt …

      »Was ist das?« Klar und deutlich durchschnitt seine Stimme das Wellenrauschen, und im selben Augenblick hatte ich es auch schon gehört: das Anrucken eines Dieselmotors, der jetzt sein gleichmäßiges, rasches rhythmisches Stampfen vernehmen ließ. Das Deck unter unseren Füßen vibrierte, und einen Augenblick standen wir wie angewurzelt da und lauschten dieser unvermuteten Wundermusik. Dann rannten wir auch schon auf den Betriebsgang zu. Bei der Leiter, die zum vorderen Brunnendeck hinunterführte, kamen wir wieder hinaus, und dort, unmittelbar hinter Luke 2, war auf dem Deck eine große Saugpumpe festgelascht. Der Motor lief mit voller Kraft, und der dicke Saugschlauch, der durch ein in die Trimmluke geschnittenes Loch im Laderaum verschwand, schwoll und verengte sich vor und nach jedem Pumpenhub. Auf der anderen Seite der Pumpe quoll in regelmäßigen Abständen Wasser heraus, rann übers Deck und flöß durch die Speigatts ab. Das alles lebte – trotzdem war kein Mensch zu sehen. Das Brunnendeck lag wie ausgestorben da; und auch auf dem Vorschiff keine Menschenseele.

      Es war unheimlich.

      »Sieh auf der Brücke nach«, sagte Patch. »Irgend jemand muss die Pumpe angestellt haben.«

      Wieder eilten wir durch den Betriebsgang und kletterten die Brückenleiter hinauf. Alles war so vertraut – und dennoch, wie anders, wie schrecklich anders. Das Glas war zerschlagen, die Türen eingedrückt, der Wind pfiff hindurch und riffelte kleine Wasserlachen auf dem sandbedeckten Boden. Es war niemand da, auch im Kartenraum nicht. Doch dann, als wir schon wieder auf der Brücke standen, packte Patch mich plötzlich am Arm und zeigte auf einen Felsen, der ein beträchtliches Stück vor dem Bug aufragte. Fest wie ein Poller stand er da, und tatsächlich war auch das Auge einer dicken Stahltrosse darum gelegt worden, die stramm vom Felsen aufs Schiff lief und einen vorzüglichen Halteanker gegen den Zug der Tide bildete. Diese Trosse musste es gewesen sein, die sich gestrafft und mich emporgeschleudert hatte, als ich in der Nacht das Schiff über den Bug anzuschwimmen versucht hatte.

      Aber nicht das war’s, worauf Patch wies, sondern ein kleines, blaues Boot, das unter dem Bug der Mary Deare hervorkam. Es war Higgins, der zum Felsen hinüberruderte. Die kleine Pudelmütze auf dem Stierkopf, die massigen breiten Schultern und der blaue Seemannspullover – überdeutlich war das alles im kalten, grauen Licht zu erkennen. Ebenso klar war, was er vorhatte. Ich rief hinter ihm her, doch von der Brücke aus konnte er mich nicht hören. Mit wenigen Sätzen war ich unten auf dem Brunnendeck und lief auf die Back zu. »Higgins!« schrie ich. »Higgins!«

      Aber in den Böen wehte der Wind schon ziemlich heftig, und so hörte er mich nicht. Er war beim Felsen angekommen, machte sein Boot an einer Zacke fest und kletterte hinauf. Mit einer Eisenstange, die er offenbar zu diesem Zweck mitgenommen hatte und nun als Hebel benutzte, schob er das Auge immer weiter nach oben. Ich selbst hatte Mühe, auf dem Steven nicht auszugleiten und schrie in einem fort zu ihm hinüber.

      Er wandte mir die ganze Zeit über den Rücken zu, und nachdem er die Trosse genügend gelockert hatte, war es für ihn ein leichtes, sie über die gezackte Spitze des Felsens hinwegzuschieben. Klatschend fiel sie ins Wasser, und die ganze Trosse, mit der das Schiff bisher verankert war, versank. Nur das Stück, das aus der Ankerklüse heraushing, war noch zu sehen. Daraufhin kletterte Higgins wieder hinunter und stieg in sein Boot.

      Als er die Vorleine losmachte, sah er mich. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck, und seine breiten Schultern sackten schlaff herunter – eine solche Anstrengung hatte es ihn gekostet, die Trosse loszumachen. Immer noch schrie ich, rief ich ihm zu, die Trosse wieder festzumachen. »Es kommt Sturm auf«, brüllte ich, »Sturm!« Immer wieder wiederholte ich dies eine Wort – ein verzweifelter Versuch, es in seinen dicken Schädel einzuhämmern.

      Möglich, dass mir das auch gelungen ist, denn plötzlich ließ Higgins vom Felsen ab, wendete mit seinem Riemen und machte Anstalten, zur Mary Deare zurückzurudern. Ob er es mit der Angst zu tun bekam und nun versuchte, auf dem Dampfer Schutz zu suchen, oder ob unsere Verlassenheit plötzlich sein Herz rührte und er vorhatte, uns in sein Boot aufzunehmen, werde ich nie mehr erfahren. Mit etwa drei Knoten lief die Tide nordwärts, und obwohl er sich abmühte, mit seinem ungefügen Boot gegen den Strom anzurudern, kam er doch nicht mehr als zwanzig Meter voran. Seine Kräfte ließen sichtlich nach, und bald sah ich, dass er es nicht schaffen würde; die Tide bemächtigte sich seines Bootes und trieb ihn, der immer noch verzweifelt pullte, weiter vom Schiff fort.

      Zuletzt gab er es auf und steuerte sein Boot in Lee des Grüne à Croc; dort nahm er die Riemen ein, krallte sich mit den Händen am Felsen fest, starrte zum Dampfer hinüber, legte den Kopf auf die Knie und sank vollkommen in sich zusammen, so erschöpft war er. Das Schlürfen und Blubbern der Saugpumpe verstummte, und zwar so unvermittelt, dass mir plötzlich auffiel, wie laut der Wind durch die zertrümmerten Aufbauten der Mary Deare heulte. Patch hatte den Motor abgestellt, und als ich vom Steven hinunterkletterte, kam er mir entgegen. »Wir müssen das Schiff flottmachen«, rief er mir mit lauter, klarer Stimme entgegen, »das ist unsere einzige Hoffnung.«

      Aber wie sollten wir es jetzt noch flottmachen? Jede Ventilationsöffnung und jedes Loch waren zugeschweißt, und an die Seeventile konnten wir nicht herankommen. Selbst die Tür zum Maschinenraum hatten sie zugeschweißt, um das Wasser abzuhalten. Die Bergungsleute hatten ganze Arbeit geleistet und das Wrack versiegelt wie ein Unterseeboot. »Wir müssen eben abwarten und das Beste hoffen«, sagte ich.

      Patch lachte, und schauerlich hallte sein Lachen im Stahlgewölbe des Betriebsganges wider. »Was meinst du, wie hoch die Flut hier stehen wird, wenn wir einen Weststurm bekommen? Da wird der Kahn wegschwimmen – muss er wegschwimmen, denn nichts wird ihn hier halten, keine Trosse, nichts. Bis auf die beiden Vorderräume haben sie ihn leergepumpt.« Heiser und krächzend sagte er das. »Mir persönlich macht’s nichts aus. Es ist nicht meinetwegen!« Bedeutungsvoll blickte er mich an. »Aber für dich ist es entsetzlich!« Dann zuckte er die Achseln und meinte: »Ach, lass uns nur gehen und was zu essen suchen.«

      Wie konnte er es nur so ruhig hinnehmen, sich so widerspruchslos in sein Schicksal ergeben! Den Betriebsgang hinunter folgte ich ihm in die Kombüse. Wäre ich doch rechtzeitig aufgewacht! Die Bergungsleute hatten das Schiff sicher vermurt, vorschriftsmäßig mit Bug- und Heckleinen, und Higgins hatte sie losgemacht. Hassen konnte ich den Kerl nicht dafür, denn dazu fehlte mir einfach die Kraft. Aber wenn ich sofort wach gewesen wäre, als ich die Schritte gehört hatte … Als habe er meine Gedanken erraten, meinte Patch: »Soviel steht fest … für Higgins wird da draußen in seinem Boot die Hölle los sein.«

      In der Kombüse war es finster. Außerdem herrschte dort ein unvorstellbarer Gestank. Vor uns waren die See da gewesen – und die Franzosen. Nicht eine Büchse war aufzutreiben. Das Brot im Fach war eine einzige aufgeweichte und verschimmelte Masse, auf einem Stück Fleisch wimmelte es von Maden und die Butter war dick mit einer Schlick- und Sandschicht überzogen. Das einzige, was wir fanden, war ein Käse, dessen Mittelteil noch genießbar war, ein Glas mit halbvertrocknetem Senf, ein paar Mixed-Pickles und ein zerbrochenes Glas Marmelade. Damit stillten wir unseren größten Hunger, und dann durchsuchten wir die Messe, die Offizierskammern und das Mannschaftslogis. Ein paar Bonbons, eine Kruke mit Ingwer waren alles, was wir fanden. Dann jedoch entdeckten wir, dass irgendein Heizer sich zwei Büchsen Bully-Beef besorgt hatte. Mit dieser köstlichen Beute kehrten wir zurück ins Heckdeckshaus, aßen weiter, saßen erschauernd da und lauschten dem immer mehr anschwellenden Heulen des Windes.

      Nach dem Kentern der Tide kam der Sturm rasch näher, und bald reichten die gegen die Bordwand brechenden Seen bis zum Brückendeck hinauf. Wir fühlten, wie das Heck unter uns sich regte. Als ich einmal einen Blick zur Tür hinauswarf, sah ich das blaue Boot in Lee von Grüne à Croc heftig dümpeln.

      Gegen Mittag hatte der Sturm volle Stärke erreicht. Auf dem Vorschiff gingen schwere Seen hernieder, alle Augenblicke war das Brückendeck von weiß schäumendem Wasser überspült – der gesamte Rumpf erbebte unter dem ununterbrochenen Anprall der Seen. Zu unseren Füßen quirlte das Wasser übers Brunnendeck, und die Wucht der gegen die Bordwand anbrandenden Wogen war so ungeheuer, dass ich mit gestocktem Atem auf den Anprall wartete, als werde der Schlag nicht gegen das Schiff, sondern gegen mich selbst geführt. Das Brüllen hörte und hörte nicht auf. Mein Kopf dröhnte mir, sodass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als an diesen nicht endenwollenden Aufruhr der See. Und hinter dem meerüberspülten und gischtumspritzten Wrack der Mary Deare schrumpften und schwanden die Riffstümpfe des Plateaus des Minquiers in sich zusammen und versanken in einem Gebrodel aus Schaum und Gischt.

      Einmal sah ich Higgins noch, und zwar ungefähr zwei Stunden vor Hochwasser. Die Mary Deare fing an, sich zu heben und mit dem Kiel über den steinigen Grund zu schurren. Der Grüne à Croc war ein massiger, starr aus der aufgewühlten See herausragender Pfeiler; weißschäumend lief das Wasser am Felsen herunter, und der Wind trieb ganze Wolken von Gischt darüber hinweg. Higgins, der auf dem Felsen Schutz gesucht hatte, kletterte nach unten zu seinem Boot. Ich sah ihn einsteigen und die Riemen aufnehmen, dann fuhr ein Windstoß heran, die Felsmasse verschwamm, und plötzlich herniedergehender Regen entzog ihn gänzlich meinen Blicken.

      Das war das letzte, was ich von Higgins sah, das letzte, was überhaupt jemand von ihm sah. Ich nehme an, dass er versuchen wollte, die Mary Deare zu erreichen. Aber vielleicht hoffte er auch, mit seinem Boot zum Festland zu gelangen. Im Übrigen wäre ihm ohnehin nichts anderes übrig geblieben, denn bei Hochwasser konnte er sich unmöglich auf dem Grüne à Croc halten.

      Lange stand ich unter der Tür, hatte die Augen des Regens und des spritzenden, hochgerissenen Gischts wegen zusammengekniffen und versuchte, doch noch einen Blick von ihm zu erhaschen. Schließlich trieben die überkommenden Seen mich hinein, und als ich Patch berichtete, was ich gesehen hatte, zuckte er nur mit den Schultern und sagte: »Der ist glücklich dran, der arme Teufel! Wahrscheinlich ist er jetzt schon tot.« Keine Spur von Zorn oder Erbitterung lag in seiner Stimme, nur eine unendliche Müdigkeit. Die Kammer des Deckshauses bestand aus einem Raum von zwei mal drei Metern, einer Koje, zerbrochenen Stühlen, einem Tisch, einem Fenster ohne Glas und einer Handbreit Sand auf dem Boden. Kalt war es und feucht. Die Luft war von Gischtspritzern erfüllt, die durchs Fenster hineindrangen, und jeder Laut, der durchs Schiff ging, hallte drin wider wie in einem Blechkanister. Nur weil das Heckdeckshaus so hochgelegen war und es die Poop war, die schwamm, hatten wir hier Zuflucht gesucht.

      Schon seit geraumer Zeit hatten wir gespürt, wie das Schiff sich beim geschützfeuerartigen Anbranden der See hob und senkte, aber jetzt fing auch noch der Kiel an, zu kratzen und zu scharren. Im Grunde fühlten wir es mehr als dass wir es hörten, denn das unglaubliche Donnern und Brausen der See übertönte jeden anderen Laut. Und dann hörte das Reiben allmählich auf. Auch der Gischt kam nicht mehr durchs Fenster herein. Die Mary Deare hatte sich von ihrem Bett freigekämpft und drehte in den Wind. Ich sah hinaus und entdeckte, dass der Grüne à Croc nicht mehr backbords vom Bug lag, sondern steuerbords. Die Mary Deare war flott. Die Bewegungen des Schiffes waren gleitender, harmonischer, das Brüllen der See weniger furchterregend. Das hohe Heck hatte sozusagen die Funktion eines Stützsegels übernommen, während der Bug in den brechenden Seen lag. Ich hörte, wie sie gegen das Brückendeck donnerten, sah, wie der Gischt turmhoch in die Höhe geschleudert wurde und das Wasser durch jede Lücke in den Brückenaufbauten hindurchgepresst wurde, während backbords und steuerbords die schäumenden Wogenkämme ungehindert vorbeirauschten. Der Grüne à Croc lag jetzt achteraus und verschwand nach und nach im Grau.

      Ich rief Patch zu, dass wir frei wären. Er trat aus der Kammer heraus und stand lange schweigend da. Das treibende Wrack, auf dessen Decks die Brecher niedergingen und das sich so weit nach vorn neigte, dass das gesamte Vorschiff unter Wasser lag, bot einen unglaublichen Anblick. »Wir sind frei«, rief ich. »Wenn wir nun nicht noch auf Les Sauvages zugetrieben werden, sind wir gerettet.«

      Er blickte mich an. Ich glaube, er überlegte blitzschnell, ob es nicht besser sei, mich bei meinem Glauben zu lassen. Doch dann sagte er: »Das Wasser muss bald seinen höchsten Stand erreicht haben.«

      Ich nickte. »Ja, bald«, bestätigte ich, und erst da dämmerte mir, dass genau in sechs Stunden nach Hochwasser die Tide über Norden auf Westen drehen würde, sodass wir bei Niedrigwasser auf das mit all seinen Riffen und Felsen zutage tretende Plateau des Minquiers zurückgetrieben werden mussten. »Du Allmächtiger!« entfuhr es mir. Dann ging ich zurück in die Kammer und legte mich in die Koje.

      Das Furchtbarste war, dass uns die Hände gebunden waren und wir nichts, aber auch gar nichts tun konnten.

      In der Abenddämmerung liefen wir in ein Gebiet hinein, in dem es verdächtig schäumte und brodelte, ohne dass auch nur ein einziger Fels zu sehen gewesen wäre. Ob ich schlief oder nur in der Koje döste, weiß ich nicht, auf jeden Fall ging, als wir aufliefen, ein derartiger Stoß durch das ganze Schiff, dass ich aus der Koje herausgeschleudert wurde. Es kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel – ein ohrenbetäubender Krach, dann ein langsames, furchtbar anschwellendes Knarren – der Felsen riss den Rumpf auf, die Platten gaben nach, und mit einem Mal donnerten die Seen wieder tosend über die Decks.

      Regungslos blieb ich dort liegen, wo ich hingeworfen worden war, vermeinte zu fühlen, wie schartige Zähne des Felsens in meinen eigenen Körper eindrangen und erwartete jeden Augenblick, dass das Schiff in die Tiefe gehen und uns mitreißen würde. Doch nichts geschah, außer dass feiner Gischt, der übers Deck getrieben wurde, mir ins Gesicht stäubte, und der mahlende, fressende, nervenzerrüttende Ton nicht aufhörte, sondern andauerte und schließlich mit dem allgemeinen Aufruhr der See verschmolz.

      Der Boden der Kammer richtete sich auf, und als ich aufsprang, gab es plötzlich wieder einen solchen Ruck, dass ich durch die Tür nach draußen gestoßen wurde und derartig gegen die Schottwand prallte, dass ich mir den Arm verklemmte und mir sekundenlang der Atem wegblieb.

      Dann sah ich das Schiff, und aller Schmerz war wie verflogen. Der Dampfer hatte gekrängt, lag gefährlich auf der Seite, und alle Decks waren schutzlos dem Toben eines Hexenkessels aus Schaum und Gischt preisgegeben. Das Brückendeck bildete ein einziges Durcheinander von verbogenem und zusammengedrücktem Eisen, der Schornstein war über Bord gegangen, der in der Mitte abgebrochene Vordermast hing in einem Gewirr von Ladebaumdrähten, und über die gesamte vordere Hälfte des Dampfers rollten und brachen sich unaufhörlich Brecher und Seen.

      Halb aufgerichtet lag Patch auf den Stahlplatten des Deckshauseingangs. »Wie lange noch …« rief ich ihm zu. Mir war, als presse der Wind mir die Worte wieder in den Schlund zurück. 

      »Ehe sie sinkt?«

      »Ja. Wie lange noch?«

      »Was weiß ich?«

      Dann schwiegen wir. Wir blieben liegen, denn wir waren zu erstarrt vor Kälte, zu abgekämpft und auch zu gebannt von dem Schauspiel, das sich unseren Augen bot, als dass wir uns hätten erheben können. Langsam tauchten die ersten Felsspitzen aus dem Schaum auf. Lange, unendlich lange schien es zu dauern, ehe das trübe Zwielicht schwand und das Dunkel der Nacht sich herabsenkte. Wir hörten, wie das Vorschiff abbrach – ein lang gezogenes, gequältes Auseinanderbersten von Metall, ein markerschütterndes Knarren und Quietschen, das von jenseits des Brückendecks herkam. Dann, als das Schiff von dieser Last befreit war, sprang es ein wenig in die Höhe und wurde klappernd und polternd über den Felsen hinweg geschoben. Nun konnten wir das Vorschiff sehen, einen schwarzen Keil, der backbords im aufgewühlten Wasser trieb; die ganze Ladung kam aus dem dunklen Loch heraus gequollen, das in die Platten gerissen war. Baumwollballen wurden hin- und hergeworfen, die Wellen spielten Fangball mit den riesigen Kisten, welche die Flugzeugmotoren enthalten sollten und schlugen sie auf dem Riff zu Kleinholz.

      Plötzlich packte Patch mich am Arm. »Sieh!« rief er. Eine Welle hatte eine Kiste zu uns herübergespült. Sie zerschellte, und der Inhalt versank in der See. Weiß der Himmel, was darin war. Die Sicht war schon schlecht, aber ein schwerer Flugzeugmotor war es bestimmt nicht.

      »Hast du das gesehen?« Er hatte meinen Arm losgelassen und wies auf die Trümmer. Doch dann legte sich seine plötzliche Erregung, denn unvermittelt barst das achtere Ende des Oberdecks. Über die ganze Breite des Schiffes klaffte ein breiter Spalt. Die Backbordleiter, die zum Brunnendeck hinunterführte, wurde aus ihrer Verankerung gerissen und langsam, wie von unsichtbarer Hand zusammengedrückt, bis zur Unkenntlichkeit verbogen. Ganze Nietenreihen lösten sich mit maschinengewehrartigem Geknatter, und Stahlplatten rissen auseinander, als wär’s Kattun. Die Kluft weitete sich – ein halber Meter, ein Meter; dann war es dunkel, und die Nacht schloss sich um die Mary Deare.

      Mittlerweile lagen die Riffe frei, das Wasser hatte sich zurückgezogen, und das Wrack lag still.

      Wir kehrten in unsere Kammer zurück und hüllten uns in unsere nassen Wolldecken. Sprechen konnten wir nicht mehr. Vielleicht schliefen wir, ich kann es nicht sagen. Ich habe überhaupt keine Erinnerung mehr an diese Nacht – als ob diese Zeitspanne aus meinem Gedächtnis einfach ausgelöscht wäre. Das unaufhörliche Tosen der See, das unheimliche Pfeifen und Heulen des Windes durch verbogenes Metall, und hin und wieder das Klappern einer lockeren Platte – das ist alles, dessen ich mich noch zu entsinnen glaube. Mich bedrückte kein Angstgefühl, ja, ich glaube, ich spürte nicht einmal die Kälte mehr. Ich hatte jenes Stadium körperlicher wie geistiger Erschöpfung erreicht, wo alles Fühlen aufhört.

      Wohl erinnere ich mich der Morgendämmerung. Langsam klärte sich das Dunkel meines Bewusstseins, und gleichzeitig wurde das Gefühl von etwas Merkwürdigem in mir wach. Ich empfand Bewegung – ein Nach-rechts-gehoben-Werden, dann nach links und wieder zurück auf die andere Seite. Mein Ohr nahm wieder das Rauschen der See auf, aber es lag keine Kraft mehr darin.

      Das Tosen und Krachen von ganzen Wassergebirgen, die sich auf die Felsen stürzten, war geschwunden. Irgendjemand rief mich. Als ich die Augen aufschlug, blendete mich helles Sonnenlicht – ein gerötetes, verschwitztes Gesicht mit einem grauen Stoppelbart, tief in den Höhlen liegenden Augen und straff über Stirn und Backenknochen gezogener Haut beugte sich über mich. »Wir schwimmen!« rief Patch. Er hatte die gesprungenen Lippen zu einer Art Grinsen über die Zähne hochgezogen. »Komm, das musst du sehen.«

      Auf schwachen Beinen wankte ich zur Tür, und da bot sich mir ein seltsames Bild. Die Felsen waren verschwunden, die Sonne strahlte über einer friedlich sich hebenden und senkenden See. Nirgends war auch nur das geringste Anzeichen von einem Riff oder Felsen zu sehen. Der ganze Vorderteil der Mary Deare vom Brunnendeck an war verschwunden, war einfach nicht mehr da. Das Brunnendeck selbst stand unter Wasser, aber sonst war es, wie Patch gesagt hatte: wir schwammen – nur das Achterschiff, sonst nichts. Die Sonne schien und der Sturm war längst abgeflaut. Ich fühlte, wie Patch zitterte, als er an mich gelehnt dastand, und das hielt ich für ein Zeichen von innerer Erregung. Doch das war es nicht. Er fieberte.

      Gegen Mittag war er zu schwach, um sich noch bewegen zu können. Sein Blick war starr, das Gesicht unnatürlich gerötet, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er hatte zu lange in den Tropen gelebt, als dass er es mit leerem Magen und in nassen Kleidern ganze Nächte in Kälte und Wind hätte aushalten können. Gegen Abend begann er zu phantasieren. Vieles von dem, was er redete, war unverständlich, doch hin und wieder sprach er ein paar klare Worte, und da erkannte ich, dass er noch einmal jene Sturmnacht in der Biskaya durchmachte, Befehle gab und sich mit Rice besprach … Unzusammenhängende Brocken waren es, aber sie enthüllten erschreckend, unter was für einem unerträglichen Druck er gelebt hatte.

      Am Abend flog ein kleines Flugzeug über uns hinweg. Ich beobachtete, wie es nordwestlich von uns niedrige Kreise über der See zog, und die Tragflächen in der untergehenden Sonne blitzten. Also suchten sie uns auf dem Plateau des Minquiers! Dann kam die Nacht, und wir waren noch immer flott, wenn auch der übrig gebliebene Teil der Mary Deare sehr tief im Wasser lag. Die schmale Sichel des Mondes hing am sternenklaren Himmel, und der Wind hatte sich gelegt, sodass das Mondlicht eine schmale Silberbahn über die friedliche, freundliche See warf, die sich immer noch hob und senkte wie die Brust eines schlafenden Riesen. In dieser Nacht fühlte ich mich so schwach, dass ich mich kaum noch regen konnte. Patch lag wie ein Toter da. Nur hin und wieder durchschauerte es ihn. Sein Gesicht war immer noch fieberheiß und gerötet, die Augen hatte er im blassen Mondschein weit aufgerissen. Einmal setzte er sich unvermittelt auf, ergriff meine Hand, und ein Schwall von Worten kam über seine Lippen – Worte, die ich nicht verstehen konnte. Doch dieser plötzliche Ausbruch, dies Rasen dauerte nur kurze Zeit. Er hatte nicht die Kraft, es länger durchzuhalten, und plötzlich sank er erschöpft wieder zurück. Den Rest der Nacht presste ich mich eng an ihn, doch konnte ich einfach keine Wärme an ihn abgeben, und am Morgen lag er klein und wie ein Gespenst unter den übel riechenden Decken da.

      Kurz nach Sonnenaufgang sah ich noch einmal das Plateau des Minquiers. Zackige, schwarze Konturen standen vor dem westlichen Himmel. Und dann, viel später, hörte ich das Brummen eines Flugzeuges. Mittlerweile hatte ich Patch aufs Deck hinausgeschleift, damit ihn die Sonne etwas wärme, aber er hatte das Bewusstsein verloren. Das Flugzeug strich über uns hinweg. Ich sah einen Schatten übers Wasser gleiten, raffte mich hoch und suchte mit geschwollenen, schmerzenden Augen den Himmel ab. Ich sah es wenden, aus der Sonne herausfliegen und niedrigen Fluges wieder zurückkommen. An der Reling Halt suchend, winkte ich mit einer Wolldecke. Mit knatterndem Motor sauste es über meinem Kopf dahin und stieg steil in die Höhe. Dann flog es in Richtung auf das Plateau davon, und erst sehr viel später, als ich in einer Art Dämmerzustand auf dem warmen Deck lag, hörte ich das Tuckern eines Motors und Stimmen.

      Es war das Rettungsboot aus St. Peter Port. Sie kamen längsseits, und beim Klang freundlicher Stimmen kam wieder etwas Leben in mich … Starke Hände halfen mir über die Reling, eine Zigarette wurde mir zwischen die Lippen gesteckt. Sie zogen uns die feuchten, vom Salz ganz steifen Kleider aus und wickelten uns in Wolldecken; dann machte ich die Augen zu, entspannte in der wohligen Wärme, die mich plötzlich umgab. Doch kurz bevor ich das Bewusstsein verlor – ich erinnere mich dessen noch ganz genau –, hörte ich eine Stimme sagen: »Wollen Sie Ihr Schiff noch einmal sehen?« Eine Hand stützte mich, und ich konnte den Kopf heben. Niemals werde ich diesen Anblick vergessen, diesen letzten Blick auf das, was von dem Schiff übrig geblieben war. Tief im Wasser liegend, das Heck uns zugewandt, trieb es auf der Dünung, sodass das Deckshaus, in dem wir zwei furchtbare Nächte zugebracht hatten, sich wie ein auf dem Wasser schwimmender Hühnerstall ausnahm. Als wir im Tal einer Dünung versanken, sah ich die von Roststreifen überzogene Beschriftung: Mary Deare – Southampton.

       

      Soweit es mich betrifft, endete die Geschichte des Wracks der Mary Deare dort am Rande des Plateaus des Minquiers. Nicht so für Patch. Er war unmittelbarer daran beteiligt, und daran wurde ich sofort erinnert, als ich im Krankenhaus von St. Peter Port wieder aufwachte. Damals wusste ich es noch nicht, aber ich hatte über zwanzig Stunden wie ein Murmeltier geschlafen. Ich verspürte einen mächtigen Hunger, doch die Schwester brachte mir nur einen kleinen Teller gedämpften Fisch und sagte mir, draußen warte jemand, der mich unbedingt sprechen wolle. Das kann ja wohl nur Mike sein, dachte ich, aber als sich die Tür öffnete, trat eine junge Frau herein.

      »Wer ist es denn?« fragte ich, denn die Rollos waren heruntergezogen, und im Zimmer war es dämmerig.

      »Ich bin Janet Taggart.« Erst als sie an mein Bett herantrat, erkannte ich sie, obwohl sie sehr mitgenommen aussah und dunkle Schatten unter den Augen hatte. »Ich musste Sie sprechen … sobald Sie aufwachten.«

      Ich fragte sie, wie sie denn hierher gekommen wäre, und sie entgegnete: »Es stand ja alles in den Zeitungen, und da bin ich sofort hergefahren.« Sie beugte sich über mich. »Hören Sie, Mr. Sands, bitte, hören Sie mich an. Ich darf nur einen Augenblick bleiben.« Ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Ich muss mit Ihnen reden, ehe Sie mit irgendjemand sonst sprechen.«

      Sie zögerte, und schließlich ermunterte ich sie: »Nun, was ist es denn?« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Dabei gab es so vieles, was ich gern gewusst hätte, aber ich war noch ganz benommen.

      »Die Polizei wird bald kommen und Sie ausfragen.« Wieder schwieg sie. Es schien ihr schwer zu fallen, das, woran sie dachte, in Worte zu fassen. »Hat Gideon Ihnen nicht einmal das Leben gerettet?«

      »Gideon?« Sie meinte natürlich Patch. »Ja«, sagte ich, »ja, das hat er.« Ich fragte sie, wie es ihm gehe. »Hat mir irgendjemand erzählt, er habe Lungenentzündung?« Mir dämmerte, dass der Arzt davon gesprochen hatte, als er meine Schulter untersuchte.

      »Ja«, sagte sie. »Er ist schwer krank, hat aber letzte Nacht die Krise überstanden. Jetzt besteht wohl keine Gefahr mehr, denke ich.«

      »Sind Sie die ganze Zeit über bei ihm gewesen?«

      »Ja, ich habe darauf bestanden. Ich musste es einfach … falls er im Fieber reden sollte.« Und dann fuhr sie rasch fort: »Mr. Sands … dieser Mr. Dellimare,… Sie wissen, was geschehen ist, nicht wahr?«

      Ich nickte. Also hatte er es auch ihr anvertraut. »Das braucht jetzt kein Mensch mehr zu erfahren«, murmelte ich. Ich fühlte mich ja so entsetzlich zerschlagen und müde. »Das ganze Vorschiff ist auf dem Riff auseinander geborsten.«

      »Ja, ich weiß. Deswegen musste ich Sie unbedingt sprechen, ehe Sie irgendwelche Aussagen machten. Bitte, sagen Sie keinem Menschen etwas davon, bitte, bitte! Er hat genug dafür gebüßt.«

      Ich nickte. »Sie können sich darauf verlassen, ich werde es keinem Menschen erzählen.« Doch dann setzte ich rasch hinzu: »Aber da ist noch Mike. Er weiß es auch.«

      »Mike Duncan? Mit dem hab’ ich schon gesprochen. Bis jetzt hat er noch kein wort gesagt … weder der Presse noch der Polizei gegenüber. Er wollte nichts tun, eh er nicht mit Ihnen gesprochen hätte. Das heißt, er wird das tun, was auch Sie tun.«

      »Sie haben mit Mike gesprochen?« Mühselig setzte ich mich im Bett auf. »Wie geht es ihm? Ist ihm nichts passiert?«

      »Nein, er ist hier in St. Peter Port.« Wieder beugte sie sich über mich. »Kann ich ihm sagen, dass Sie vergessen wollen, was Gideon Ihnen anvertraut hat? Darf ich ihm sagen, Sie wünschten, dass auch er schwiege?«

      »Ja«, sagte ich, »ja, selbstverständlich … es hülfe ja keinem Menschen, wenn es jetzt herauskäme. Es ist aus … vorbei.« Und dann fragte ich sie, wie man Mike gerettet habe.

      »Ein Fischer aus St. Helier hat ihn aufgefischt. Er fand das Motorboot, kurz bevor der Sturm ausbrach. Außer Mr. Duncan war noch ein gewisser Burrows an Bord. Dieser Burrows war zwar schwer verletzt, legte aber ein umfassendes Geständnis ab … über Higgins. Aber ich kann jetzt nicht länger bleiben, Mr. Sands. Ich muss mit Mr. Duncan sprechen, und vor allem muss ich bei Gideon sein, wenn er aufwacht … aufpassen, dass er nicht redet.« Ein zaghaftes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich bin Ihnen ja so dankbar.«

      »Sagen Sie Mike, er soll zu mir kommen.« Und als sie schon die Hand auf die Klinke gelegt hatte, rief ich ihr noch nach: »Und sagen Sie … Gideon … wenn er aufwacht, er brauchte sich über nichts Sorgen zu machen … über nichts.«

      Da hellte sich ihr Gesicht vollends auf … ein warmes Lächeln lag über ihren Zügen, und für einen Augenblick war sie wieder das junge Mädchen, wie ich es von der Fotografie her kannte. Dann schloss sie die Tür, ich legte mich zurück und schlief sofort wieder ein. Als ich abermals erwachte, war es heller Morgen, die Vorhänge waren zurückgezogen, und das Sonnenlicht flutete herein. Die Polizei kam, und ich machte meine Aussagen. Einer von den Beamten trug Zivil. Er kam direkt aus Southampton, war aber sehr verschlossen, und das einzige, was ich von ihm erfuhr, war, dass er im Augenblick keine Anweisung hatte, Patch zu verhaften. Dann kamen die Reporter, und schließlich trat Mike herein.

      Die Neuigkeiten sprudelten nur so aus ihm heraus. Der Heckteil der Mary Deare wäre auf der Insel Chausey gestrandet. Er zeigte mir ein Zeitungsbild, auf dem er bei Niedrigwasser in einem Gewirr von Felsen auf der Seite lag. Gestern sei übrigens Snetterton mit einem Bergungstrupp durch St. Peter Port gekommen, aber sofort mit einem hiesigen Fischer nach Chausey weitergefahren. »Außerdem bin ich bei unserer Versicherung gewesen«, sagte er. »Sie wird vollen Schadenersatz leisten. Und mit dem Geld können wir ein Boot nach unseren eigenen Plänen bauen.«

      »Schön, aber das bedeutet, dass wir eine ganze Saison verlieren.« – Er nickte und grinste. »Aber zufälligerweise steht hier in St. Peter Port ein Boot zum Verkauf, das unseren Zwecken durchaus entspricht. Gestern Abend hab’ ich’s mir angesehen. Gewiss, es ist nicht so schnittig wie die Seehexe …« Er steckte wieder voller Pläne, war einer von jenen unverwüstlichen Menschen, die immer wieder auf die Beine kommen. Seine Gesellschaft war für mich die beste Medizin, und obgleich er auf der Backe, wo ihm die Haut aufgeplatzt war, noch ein großes Pflaster trug, schienen ihm die dreißig Stunden auf der schwer angeschlagenen Griselda nicht schlecht bekommen zu sein.

      Am nächsten Tag wurde ich bereits aus dem Krankenhaus entlassen, und als Mike kam, um mich abzuholen, brachte er einen ganzen Stoß Londoner Zeitungen mit. »Alles in allem hast du gar keine schlechte Presse«, sagte er und warf die Zeitungen auf mein Bett. »Außerdem ist heute Morgen so ein Zeitungsfritze angeflogen gekommen und bietet dir eine ganz schöne Stange Geld für den ersten Bericht dessen, was du erlebt hast. Er wartet unten im Hotel auf dich.«

      Später sahen wir uns das Boot an, das Mike entdeckt hatte. Es war billig, gut erhalten, und so kauften wir es vom Fleck weg. Abends tauchte Snetterton in unserem Hotel auf. Er sah in seinem dunklen Nadelstreifenanzug immer noch sehr gepflegt und elegant aus, obwohl er zwei Tage auf Chausey gewesen war. Bei Niedrigwasser wären sie in Laderaum 4 eingedrungen und hätten drei von den Kisten geöffnet. Statt der Flugzeugmotoren hätten sie Betonklötze enthalten. »Ein ausgezeichnetes Erlebnis, Mr. Sands. Ich bin sehr damit zufrieden und habe bereits einen Bericht an Scotland Yard geschickt.«

      »Aber Ihre Firma in San Francisco wird wohl doch nicht darum herumkommen, die Versicherungssumme zu zahlen, nicht wahr?« fragte ich.

      »Nein, natürlich nicht. Aber wir halten uns an die Dellimare-Gesellschaft. Glücklicherweise haben sie auf einer Bank in Singapur eine Riesensumme stehen … Der Gewinn aus dem Verkauf der Torre Annunziata und ihrer Ladung. Wir haben das Konto für die Dauer der Untersuchung sperren lassen. Meines Erachtens«, fügte er nachdenklich hinzu, »war es ein Fehler von Gundersen, den Verkauf der Flugzeugmotoren nicht durch eine andere Firma tätigen zu lassen. Aber was will man machen … selbst in den bestausgeklügeltsten Betrügereien …« Über sein Sherryglas hinweg lächelte er uns zu. »Immerhin, der Plan war nicht schlecht, das muss man ihnen lassen. Er war sogar ausgezeichnet. Dass er nicht klappte, ist einzig das Verdienst von Mr. Patch … und Ihnen, Sir. Ich habe der H. B. & K. M. vorgeschlagen, Ihnen … nun, wir werden ja sehen.«

      Es war nicht möglich, Patch vor meiner Abfahrt aus St. Peter Port noch einmal zu sprechen. Dafür sah ich ihn drei Wochen später, als er bei der Wiederaufnahme der Seeamtsverhandlung seine Aussagen machte. Er war immer noch sehr geschwächt. Der Haftbefehl gegen ihn war zurückgezogen worden; Gundersen hatte es, als ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, vorgezogen, England schleunigst zu verlassen, und Burrows und die anderen Besatzungsmitglieder waren jetzt nur allzu bereit, die Wahrheit zu bekennen; als Entschuldigung für ihr bisheriges Verhalten gaben sie an, sie hätten sich vor Higgins gefürchtet. Das Gericht fällte den Spruch, dass der Verlust der Mary Deare auf einen Versicherungsbetrug seitens der Eigner zurückzuführen sei; Patch wurde von jeder Schuld freigesprochen und die ganze Sache der Kriminalpolizei übergeben.

      Selbstverständlich wirbelte die Geschichte viel Staub auf. Dafür sorgte schon die Presse, und die Folge davon war, dass Patch das Kommando auf der Wacomo, einem Zehntausend-Tonnen-Frachter, übertragen wurde. Janet und er hatten inzwischen geheiratet, aber unsere Bergungsarbeiten hatten es verhindert, der Hochzeit beizuwohnen, und so sah ich ihn erst im September des nächsten Jahres wieder. Damals waren Mike und ich in Avenmouth und trafen Vorbereitungen für die Bergung eines Wracks im Bristol-Kanal. Die Wacomo kam aus Singapur herein und legte gegenüber der Werft an, Wo wir lagen. Am Abend lud Patch uns zum Dinner ein.

      Ich erkannte ihn kaum wieder. Seine scharfen Gesichtsfalten hatten sich geglättet, und obgleich er immer noch ein wenig vornübergebeugt ging und das Haar an seinen Schläfen leicht ergraute, sah er in seiner Uniform mit den goldenen Streifen jung und zuversichtlich aus. Auf dem Tisch in seiner Kammer stand dieselbe Fotografie im Silberrahmen wie auf der Mary Deare, nur dass Janet eine andere Widmung darunter geschrieben hatte. »Jetzt meinem Mann … bons voyages!« Und in einem Rahmen an der Wand hing ein Brief von der H. B. & K. M. Gesellschaft, San Francisco.

      Diesen Brief hatte Snetterton Janet anlässlich ihrer Hochzeit zugleich mit einem Scheck über 5000 Pfund Sterling überreicht, als Anerkennung für die Aufdeckung des Betruges … ausgerechnet fünftausend Pfund! Wir hatten damals gerade an der Freilegung eines Wracks vor Hoek van Holland gearbeitet, und als wir nach England zurückkehrten, fand ich dort einen ähnlichen Brief und einen Scheck über 2500 Pfund Sterling vor … als Entschädigung für den Verlust Ihrer Jacht.

      Higgins’ Leiche wurde niemals entdeckt, doch im August dieses Jahres fand ein Fischer auf der Südseite von Alderney, eingeklemmt in eine Felsspalte, ein Metallboot, an dem noch Flecken blauer Farbe hafteten. Die Seen hatten das Boot fast vollkommen plattgehämmert.

       

      Noch ein Letztes, und zwar folgende Eintragung im Logbuch der Seehexe 2 vom achten September, kurz nachdem wir das Wrack im Bristol-Kanal geortet und durch Bojen bezeichnet hatten: 11.48 – Soeben passierte uns der Frachter ›Wacomo‹ auf der Ausreise nach Singapur und Hongkong. – Sie signalisierten: ›Kapitän Patch lässt grüßen und verspricht, diesmal nicht – wiederhole: nicht – zu versuchen, Sie zu rammen! Mast- und Schotbruch! Und viel Erfolg bei der Arbeit!« Dann tuteten sie dreimal lang, worauf wir mit drei Rufen unseres Nebelhorns antworteten.

      Einen Monat später legten wir die Seehexe 2 für den Winter auf, und ich machte mich an die Niederschrift der Geschichte von der

       

      Mary Deare.
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